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Zweytes Bud.

Er�tes Kapitel.

Ueber die Unbe�tändigkeit der men�chli-

chen Handlungen,

D icjenigen, welche�ich damit befchäftigeit,die

Handlungen der Men�chen zu beurtheilen , fiü-

den �ich niemals in größerer Verlegenheit, als wenn

fie �olhe unter einerley Farbe und uncer ein Fach

bringen wollen; denn �ie nd �ich gewönlich�o un-

gleich, daß es Unmöglichkeit�cheint ; �ie könnten in

eine und die�elbe Niederlage gehören. Der junge
Marius zeigt �ich bald als einen Sohn des Mars,
bald als einen Soha der Venus. Der Pabf Bo-

nifacius der VIII, �agt man ,. beträt den heiligen

Stuhl als ein Fuchs, betrug �h auf dem�elben

als ein Lôwe, und �tarb als ein Hund. Und wer
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4 Moncaigne zweytes Buch.
d

�olite es glauben , es wäre Nero, die�es Urbild der

Grau�amkeit, welcher, als man ihm, nach dem

Herkommen , das Todesburtheil eines Verbrechers

zur Unter�chrift vorlegte, antwortete: wollten die

Götter, ih hätte nie �chreiben gelernt! Und daß

�ein Herz darüber �o beflemmt gewe�en wäre, cinen

Men�chen zum Tove zu verdammen ? Aber die Bei-

�piele �ind �o häufig, und liegen einem jeden in �ol»

her Anzahl zur Hand, daß ih leiht begreife,

wie ge�cheute Men�chen Mühehaben fônnen , die�e

Stücke in gehörigeOrdnungzu legen; da die Un-

ent�{Hlo��enheit , mir wenig�tens, der gewöhnlich�te

und - auffallend�te Fehler un�rer Natur zu �eyn

�cheint; be�age des berühmten Ver�es des Publius

des Komikers.

Malum confilium eft, quod murtari non potefît.

Es hat einigen Schein , daß man einen Men-

�chen nach �einer gewöhnlichen Handlungswei�e -bè-

urtheilen könne. Mir aber i� es, in Rück�icht auf

‘die natürliche Veränderlichkeit un�rer Sitten und
Meynungen , �o vorgekommen, als ob oft �elb�t

un�re guten. Schrift�teller Unrecht hätten, aus uns

ein �o durchaus haltbares Gewebe zu bilden. Sie

�telle ein allgemeinesMu�ter aus; und nach die-
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�em Vorbilde verfle<htenund erklären �ie alle Hand-

lungen und Thaten eines Men�chen, und, wenn �ie

�olche nicht füglichin Zeddelund Auf�chlag bringen

Fônnen, �o werfen �ie �olche in den Wirrka�tender

Ver�tellung. Augu�tus i� ihnen ent�chläpft; denn in

die�em Kay�er findet �ich eine �o �ichtbare, �chnelle

Und - unabläßige Veränderung der Verfahrungsart,

durch �ein ganzes Lebenhin, daf die fühn�ten Be-

urtheiler es nicht gewagt haben ,. eine be�timmte

Meynung über ihn zu wagen. Jch meiner Seits,
glaube von dem Men�chenin allem, was ihn angeht,

nichts �o �chwer, als die Be�tändigkeit , und nichts

�o leicht, als den Wankelmuth.Wer ihm ge-

nau auf der Spur folgte, und jedenSchritt ein-

zeln beurtheilte, würde am häufig�ten die Wahr-

heit �agen. Jm ganzenAlterthume i� es

�{wer, ein Dußend Men�chen auszuwählen , die

ihr Leden nach einem �ichern, fe�ten Gang einge-

richtethätten, welches das Hauptziel der Weiß-

heit i�t; denn, um es in einem Werte zu fa��en, �agt

ein Alter, und um in einer, alle Regeln un�ers-Le-

bens aufzu�tellen, �o heißt �ie: immer Einerley

wollen , und Einerley nicht wollen. Jh acht? es

nicht der Mühe wehrt, hinzu zu �ehen: der Wille

A 3



6 Montaigne Zweytes Buch.

mü��e gerecht �eyn + denn, i�t er das nicht, �o kann

er unmöglih durchaus be�tändig �eyn. Wirklich

habe ih ehedem gelernt , daß das La�ter eigentlich

nichts anders i�, als Unordnungund Mangel an

richtigem Maaße: und folglichi�t es unmöglich,es

mit Be�tändigkeit zu verknüpfen. Es i�t, wie man

�agt, ein Gedanke des Demo�thenes: der Anfang

aller Tugend �ey Ueberlegung und Nachdenken ; ihr

Ziel und ihre Vollkommenheitaber, �ey Beharr-

lichkeit, Wenn wir mit reifer Ueberlegung einen

gewi��en Weg wähl:en , �o würden wir ihn als den

be�ten ,* nie aus den Augen la��en. Aber, wer

denkt darauf:

Quod perüct, �pernic , repetir quod nuper omifir,

Ac�tuar, er vitae disconvenit ordine roto.

(Horac. Epi�t. 1, Lib, 1,)

Un�re gewöhnliche Wei�e i�, wir folgen den

Neigungen un�rer Begierden ; links, rechts; berg-

auf, bergunter, wie der Wind der Gelegenheit eben

blä�et. Wir bedeuken nicht, was wir wollen , als

in demAugenblicke, da der Wille ent�chieden hat;

und wir �ind eben �o wandelbar, als das Thier,

‘dasdie Farbe des Orts annimmt, wohin man es.
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bringt, Was wir uns die�en Augenblick vorge�eßt

haben, das la��en wir bald darauf in Verge��en-

‘heit fallen; und wieder bald darauf nehuen wir un-

�ern Vor�aß wieder vor, und thun nichts als

wanken und wackeln.

Ducimur vt nerrvis alienis mobile lignum,

(Horarc, Satir. 7. lib. 2.)

Wir gehen niht, man �chiebt uns fort, wie

Sachen, welche �chwimmen, jebt �chnell, je6t lang-

�am, nachdem das Wa��er heftig fließet oder

ruhig.

— — — nonne videmus

Quid fibi quisque velit ne�cire, er quaerére �emper

Commutare locum, quaß onus deponere po�kr.

(Lucr. lib. 3.)

Jeden Tag neue Einfälle, und un�re Launen bewe-

gen �ich an den Flügeln der Zeit.

Tales func hominum mentes, quali parer ipfi

Tupicer auctifero luftrauir lumine terras.

(Cicer. fragm, Poemar.)

Wir �chwanken zwi�chen ver�chiedenen Meyuun-

gen, nihts wollen wir aus freyen Stücken , nichts

mit fe�tem Sinne, nichts mit Beharrlichkeit. An
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dem Manne,' der �ich fe�teGe�eße vorge�chrieben ,

und eine fe�te Ordnungin �einen Kopfeingeführt

‘hâtte, an dem würden wir �ein ganzes Lebenhin-

durch eine durchgängige Gleichheit in Sitten , ei-

nen fe�ten Gang und eine unfehlibareEnt�chlo��en-

heit, von einem Dinge zum Andern, hervorleuch-
ten �ehen. Empedoclesbemerkte an den Agrigen-
tinern die Unförmlichkeit,daß �ie �ih dem Wöhl-
leben �o überließen, als ob �ie des folgenden Ta-

ges �terben �ollten, und daf �ie baueten , als ob �ie

�icher wären, nie zu �terben. Der Schluß daraus
wäre leicht zu machen; wie man an Cato den

jüngern �ieht. Wer eine Stufe berührt, hat alles

berührt : es i�t die Harmonie ‘der Klänge einesrichs

tig ge�timmten Accords „ die in �ich unzer�törbarif.
Bey uns hingegen, �o manche Handlung , �o man-

ches be�ondre Urtheil i�k erforderlih. Das Be�te,
nah meiner Meynung, wäre, man fährte �ie auf

die zunäch�t gelegenen Um�tände zurü>k, ohne �ich

in weitläuftigere Unter�uchungen einzula��en, und

‘ohne �on�tige Folgen daraus zu ziehen.

Während der wü�ien Zerrättungen in un�erm

armen Staate, erzählte man mir, ein Mädchen,
nicht weit von dem Orte, wo ich mich aufhielt,
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_Ê habe�ich aus einein hohen Fen�ter ge�türzt,um �ich

der GewaltthätigkeiteinesRammbocks von Solda-

ten zy entziehen, der in ihrem Hau�e einquartiert
war. ‘DerSturz hatte �ie nichtgetôdtet; und �ie

hatte, um ihr Vorhaben durchzu�eßen , �ich mit ei-

nemMe��er die Kehle ab�chneiden wollen;man hat-
te �ie aber daran verhindert; gleihwohler�t , nach-

dem �ie �ich eine Wunde darin beygebracht hatte.
Sie �elb�t ge�tand: der Soldat habees nochnicht

weiter getriebeny als bis zu Anträgen , Ueberre-

dungen und Ge�chenken; �ie-habe aber gefürchtet,
er möchte endlich zur Gewalt �chreiten; und dar-

über dienten die Worte, die Gebärden ,
und die-

�es Blut, als Zeugen ihrer Tugend, nach der wah-
ren Sitte und Wei�e einer andern Lucretia. Bey
alledem habe ich dann doch in. Erfahrung gebrachc;

daß �ie, weder vorher noch nachher ,. eine Magd

von �o unüberwindlicherKeu�chheit gewe�en. Wie

das Märchen �agt: �ey fo �chôn und ehrlich du

will�t, �o �chließe nur niht gleich, wenn dir dein

Mädchen einmal wider�tanden hat , ès �ey von

unverbrüchlicherKeu�chheit. Damit i�ts noch nicht

ausgemacht, daß nicht ein�t bey ihrdie Schäfer�tun-

de für den E�eltreiber �chlagen �ollte.

A5



10 Montaigne Zweytes Buch.

Antigonus hatte einen Soldaten wegen �eis

ner Tugend und Tapferkeit �ehr lieb gewonnen ,

und befahl �einen Aerzten, die�en Soldaten von ei-

ner langwierigen innerlichen Krankheitzu heilen,

die ihn lange gequält hatte; und als er nun wahr-

nahm, daß er nach �einer Gene�ung mit weit mehr

Kälte aus Fechten ging, �o fragte er ihn, was ihn

�o verändert und fo feig gemacht hätte? Du �elb�t;

mein König, ver�eßte der Mann; weil du mir die
Krankheit ha�t heilen la��en, derentwegen ich mein

Leben für nichts achtete. Der Soldat des Lucul-

lus, der vom Feinde ausgeplündert worden , führ-

te gegen die�e Feinde, aus Rach�ucht, ein wichtiges

Unternehmen aus. A!s er �einen Verlu�t er�éßt

hatte, uud wieder in der Wolle war, �uchte Luçul-

lus, der eine gute Meynung von ihm ge�chöpft hat-

te, ihn aus, um ein ziemlichesWage�tück auszu-

führen; und wollte ihn dazu mit alle den {ön�ten

Vor�tellungen überreden , deren er �h erinnern

konnte,

Verbis quae timido quoque po��ent addere mentem,

(Hor. lib. 2. Ep, 2.)

Nimm dazu, antwortete er, einen armen Schluk-

fer von Soldaten, der eben auêgeplünderti�.
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— — — Quantumuis ru�ticus, ibie,

Ibic co quo vis, qui zonam perdidic, inquic.

(Hoaracr,lib, », Ep, 2)

Und �lug es rund ab, hinzugehen, Wenn

wir le�en, daß, als Mahomet �einem Janit�charen

Aga,Ha��an , darüber �ehr kränkende Vorwürfe

machte, daß �eine Leute von den Ungarn übern Hau-

fen geworfen wurden , und daß er �ich �elb�t in der

Schlacht muthlos bezeige, Ha��an �tatt aller Ant-

wort, mit den Waffen in der Fau�i, �o wie er da

war , ganz allein, �ich wüthend in den er�ten be�ten

Haufen der Feinde �türzte, worin er gar bald um-

fam: fo i�t das vielleicht aicht �o wohl eine

Nechtfertigung,- als neue BVe�innuug, nicht �o

wohl eine naturliche Herzhaftigkeitals ein neuer

Unwille, Haltet es nicht für �onderbar, wenn

Jhr den, der ge�tern �o tapfer �chien, heute �o

feigherzighandeln �ehet, Es hatte ihn entweder

der Zorn , oder der Wein, oder die Noth, oder die

Ge�eli�chaft , oder der Klang einer Trompete, das

Herz in den Leib gejagt. Es i�t kein Herz, das

durch Ueberlegungin die�er Fa��ung i�t. Die Um-

�iände haben es ihm eingegeben, was für Wunder

i� dabey, daß es durch gndre und entgegen�tehens
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de Um�tände ganz anders geworden i�t? Die�e Ver-

änderungen und Wider�prüche, die �ch in uns wahr-

nehmen la��en, und tie �o natürlich zugehen, �ind

Ur�ach, daß einige träumen, wir hätten zwey See-

len; andre, wir würden von zwey Grundprinzi-

pien regiert, welche uns bezleiten, und wovonuns

iedes nach �einer Ab�icht bewegt; zum Guten das

Eine 7 und zum Bö�en das Andre; weil eine fo un-

vorbereitete Ver�chiedenheit �ich niht wohl mit ei-

nem einfachenGange eines Gegen�tandes reimen

ließe.

Nicht bloß der Wind der Zufälle bewegt mich

nach �einer Richtung ; �ondern ih bewege mich noch

obendrein,und krümme und winde mich noch �eld�t,

nach der Un�icherheit meiner Lage. Uad wer nur

genau im Anfange darauf merkt , wird �ch �chwer-

lih zweymal in völlig einerley Lage befinden. Jch

gebe meiner Seele bald die�es Ge�icht, bald ein An-

dres, je nachdem die Seite be�chaffen i�t, wohin

ih �ie kehre. Spreche ichauf ver�chiedene Wei�e von

wir, �o ge�chieht es, weil ih mi auf ver�chiede-

ne Wei�e betrachte. Es finden �ich hierbey alle

Wider�prüche; je nachdemdie Weudung i�t, je

nachdem die Um�tände �ind. Schamhaft, groß-
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praleri�h, enthalt�am, geil, ge�<hwäkig,ein�ylbig,

thâätig, weilih, �innreich, dumm, närri�ch, freund-

lich, lâgenhaft , �irengwahr , gelehrt, unwi��end,

umgänglih ünd geißig und -ver�hwendri�ch: al-

les das nehme ih in mir �elb� wahr, nach dem

ich mih aufs Korn nehme. Und ein jeder, der

�ih �orgfältig genug erfor�cht, wird �ich, �elb�t

nach �einem eignen Urtheile, die�e Unbe�iändigkeit
und Mißhelligkeit Schuld geben mü��en. Von mir

�elb�t habe i< ni<ts Ganzes aus einem Stücke,

nichts Einfaches , nichts Fe�tes , ohne Verwirrung,

und ohue Beymi�chung anzuführen, nichts, was

ich in ein Wort fa��en könnte. PDi�tinguo i�t das

allgemeineGlied meiner Logik.

So �ehr ich auch immer dafür halte,vom Gu-

ten „, Guts zu �agen, und die Dinge, die es nur

irgend erlauben , zum Be�ten auszulegen : �o kann

ich doch nicht in Abrede �eyn, daß wir- durch eine

�onderbareGemüthsfa��ung oft dahin gebracht werz

den, daß wir aus la�terhaften Ab�ichten das Gute

thun, wenn Gutsthun nicht bloß nach der Ab�icht
beurtheilt werden müßte. Warum eine herzhafte

That nicht vou einem Men�chen bewei�et , er �ey

tapfer? Der Mann, der es wirkl:< i�, wird es
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immer, allenthalben , und bey jeder Gelegenheit
�eyn. Jf es eine ihm dbeywohnendeTugend , und

nicht eine bloße Anwandlung, �o wird �ie ihn bey
jedem Zufalle ent�chlo��en zeigen , er befinde �ich al-

lein, oder in Ge�ell�chaft; im Zweykampfeoder

in einer Feld�hlaht. Denn, man mag �agen, was

man will, es giebt keine andre Tapferkeit für's

Duell, und eine andre fúr’s Gefecht in Reih? und

Gliedern. Er wird eben �o herzhaft eine Krank-

heit in �einem Bette aushalten, als eine Wunde

im Felde; und den Tod eben �o wenig in �einem

Hau�e fürchten, als im Sturm einer Fe�tung.

Wenn Eine herzhafte That den Helden macht; �o

würden wir keinen Men�chen mit ent�hloßnem Mu-

the in eine Bre�che klimmen �ehen, der �ich nachher

beym Verlu�te eines Proze��es, oder eines �einer

Kinder, wie ein Weib übel gebärdete. J� er

furht�am gegen Schande , aber �tandhaft gegen

Armuth ; i�t er weihlih unterm Ra�ierme��er �eines

Bart�tusers, aber ge�tählt gegen die Schwerdter

der Feinde: �o ift die Handlung zwar lobenswür-

dig, aber nicht der Mann. Viele Griechen , �agt

Cicero, können feinem Feinde in die Augen �ehen,

die man �tandhaft in ihren Krankheiten findet.
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“Vey den Cimbrier# und Celtiberiern findet man

grade das Gegentheil. Nihil enim pote�t e��e aequa-

bils , quod non a certa ratione proficiscatur.

(Cic. Tu�e. quaeft.lib. 2.)

Es giebt keine, in ihrer Art weiter getriebene

Tapferkeit,als diejenige, welhe uns vom Alexan-
der bekannt i�t: aber �ie i�t es auch nur theilwei�e

nicht allgemein, niht �ih durchgängig gleich. So

unvergleichlich �ie i�t, �o hat �ie doh auh ihre Ma-

fel, Daher kommt's, daß wir ihn beym gering-

- �ien Argwohn , die Seinigen möchten etwas gegen

�ein Leben vorhaben, in �o tiefe Be�türzung gera-

then �ehen; daß er �i< it die�er Unter�uchung mit

eitter �olchen Heftigkeit und unbe�onnenen Ungerech-

tigkeit benimmt, und mit einer Aeng�tlichkeit , die

�eine naturliche Veruunft betäubt. Dahet auch dex

Aberglaube, der ihn �o fark anklebte, niht ohne

Zeichen der Kleinmuthi�t, Und das Uebermaß der

Neue über den Mord des Clytus, i� gleichfalls ein

Beweis von der Ungleichheit �einés Gemüths. Un-

�er Thun i�t Flikwerk; wir wollen uns Ehre er-

kaufen mit fal�cher Münze.
Die Tugend will keine andre Verehrer haben,

als ihrer �elb�t wegen; und wenn uan auch ein-
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tal ihre Masfezu einer andern Ab�icht borgte , �o

reißt �ie uns �olche alsbald vom Ge�ichte. Das i�t

einte �tarke lebhafte Farbe, wovon die Seele einmal

durchdrungen i�, und ehe vergeht der Stoff,
- als die Farbe ausbleiht; daher muß man , um ei-

nen Men�chen zu beurtheilen , �einer Spur lange

: und aufmerk�am nachfolgen, wenn die Be�tändig-
- keit bey ihm �ich nicht auf ihrem eigenen Grunde er-

hâá�t. Cui viuendi via con�iderata atque proui�a eft.

(Cicer. Parad. 5. c. 1.) Wenn die Ver�chiedenheit der

Um�tände ihn den Schritt ändern läßt. (Weg, will

ih eigentlih �agen: denn. der Schritt kann �i<
dadurch eilen oder weilen,) fo laßt ihn laufen.

Dex Men�ch geht vorm Winde„ wie die Devi�e un-

�ers Zollboots �agt.

Es i�t fein Wunder, �agt einer der Alten, daß

der Zufall �o viel über uns vermag, da wir bloß

durch Zufall leben. Wer nicht in Bau�ch und Bo-

gen �ein Lebenzu einem gewi��en Zweeingerichtet

hat, dem i� es unmöglich, �einen einzelnenHand-

lungen eine einhellige Richtung zu geben. Es i�

demjenigen unmöglich, den einzelnen Theilen einen

be�timmten Plas anzuwei�en , der keine Form für's

Ganze im Kopfe har. Wozu will der eine Samm-

lung
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lung von Farben añn�{affen, der niht weiß, was

er mahlen wit? Niemand macht einen fe�ten Ent-

wurf für �ein Leben
,

und nur Theilwei�e nehmen

wir es Unter un�re Ueberlegung. Der Bogen�chüge
muß doch er�t wi��en, wohin er zielen �oll, und

dann er�t �eine Hand, den Bogen, Sehne, Pfeil
und Schneller darnach einrichten. Un�re An�chlä-

ge �ind nichtig, weil �ie kein fe�t bezeichnetes Ziel

haben. Wer nach keinem be�timmten Hafen �ieuert, -

dem i�t kein Wind gün�tig.
Jch hâtte nicht in das Urtheil ge�timmt , welz

ches man für den Sophokles gegen die Anklage �ei-

nes Sohnes �chöpfte. Die Nichter erklärten ihn

nämlich für. tüchtig , �einem Hauswe�en vorzu�le-

hen , weil �ie eins von �einen Trauer�pielen ge�ehett
hatten. Auch finde i< die Voraus�ebung der Pas

rier, die man hinge�andt hatte, die Mile�ter zu-

reformiren , für die Folgerung, die �ie daraus zo-

gen, für unzureichend. Als �ie die Vi�itation der

Ja�e! vornahmen, merkten �te �ich die am be�ten be-

�iellten Aecker und die am ordentlich�ten eingerichtes
ten Landhäu�er, und nachdem �ie die Eigenthümer
der�elben zu Regi�ter gebracht, und darauf die Bürs

ger in der Stadt ver�ammlet hatten, ernannten �is

Montaigne zr Bd.
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jenteEigenthümerzu den er�ten Vor�teher und Ma-

gi�trats-S-ellen: in der Meynung, weil �ie acht-

�am auf ihre hâäuslichenAngelegenheiten wären,

�o würden �ie es auch auf die öffentlichen �eyn. Wir

alle �ind Flau�en und zwar von �o ver�chiedenem

und fo utiebenen Gewebe, das jedes Stück, ja jes

de Daumbreite anders ausfällt. Und es befindet

�ich eben �o viel Ver�chiedenheit zwi�chen uns und

uns �elb, als zwi�chen uns und andern. Magnam

rem puta, unum hominem agere. (Senec. Epi�t.

120.) Weil der Ehrgeiß die Men�chen Tapferkait,

Máßigkeit , Freygedbigéeit, ja �elb�t Gerechtigkeit

lehren fann; weil Gier nach Neichthum in das Herz
eines Kräâmers, der in Gemächlichkeit und Mü��ig-

gange aufgewach�en i�t, die Zuver�icht pflanzen

kaun, �ich �o weit vou �einem mütterlichenHeerde

zu entfernen, und �ich in einem zerbrechlichenSchif-

fe der Gewalt der Winde und Wellen anzuver-
trauen, und ihn no< dazu Klugheit und Vor�ich-

tigkeit lehrt, und weil Venus �elb�t der Jugend

„die no< unter der Zucht der Nuthe �teht, Dreis

�tigkeit und Ent�chlo��enheit einflößet, und das zar-

te Herzchen der Jüngferchenim Schoßeihrer Mütz

ter keck und kühn macht,
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Hac duce cuñßodesfurtim transgre��a jacentes,
Ad juvenem cenebris �ola puella venir,

(Tibull, Eleg. x. Tib, 2.)

�o ift es kein Werk eines richtigen Ver�tandes, uns

fo, bloßhinnah un�ern äußern Handlungen zu

lichten: man muß bis ins Junere nachfor�chen
Um zu �ehen, was da für verborgene Triebfedern
wirken. Aber eben deswegen, weil es ein mißli-
ches und wichtiges Unternehmen i�, fo wün�chte
ih, daß weniger Men�chen �ich damit befa��en

möchten,

Zweytes Kapitel.

Ueber die Trunkenheit.

Di Welt i� voller Ver�chiedenheitund Ungleich-

heiten. Die La�ter �ind �i alle gleich, in �o ferne

�ie alle La�ter �ind; und in die�em Sinne nehmen
es vielleichtdie Stoiker. Bey dem allen aber, daß
�ie ohne Ausnahme La�ter �ind: �ind es dochnicht

durchgängiggleiche La�ter. Und daß derjenige,
der hundert Schritte über die Schranken hinaus
geht :

BA
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Quos vlrtra citraque nequit confiftere rectum.

(Horar. Sac, 1, Lib. 1.)

nicht �trafbarer �eyn �ollte, als der, welcher �i<

nur um zehn Schritt davon entfernt, will mir nicht

einleuchten. Und eben �o wenig, daß ein Kirchen-

raub nicht �chlimmer �eyn �ollte, als- die Mau�erey
eines Kohlkopfs aus un�erm Garten.

Nec vincet ratio, tantumdem vt peccet, idemgue,

Quireneros caules alieni fregerit horti ,

Ec qui nocturnus Diuum facra legeric,

(Uorar, Sat, 3. Lib, 1.)

Hierin i�t ein eben �o großer Unter�chied zu machen,
als in irgend einer andern Sache. Die Verwirrung

der Ordnung und Maße der Uebertretungeni�t ge-

fährlih: Mörder, Verräther, und Tyrannen hät-

ten dabey zu gutes Spiel. Es wäre nicht billig,

daß �ih ihr Gewi��en daniit trö�tete, die�er oder je-

ter �ey entweder ein Mä��iggänger , oder ein Wü�ks

ling oder ein Sabbaths�chänder. Jedermann ver-

größert die Sünden �eines Nachbarn und verkleis

nert �eine eignen.

Die Lehrer �elb�t ordnen �olche, na< meiner

Meynung, oft �ehr unrichtig, Sokrates �ags
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ke: das Hauptwerkder Weisheit �ey, Gutes und

Bö�es richeig zu unter�cheiden. Wir Andern, von

denen der Be�te immer �eine Gebrechen hat, wir

mü��en eben da��elbige von der Wi��en�chaft �agen,
die La�ter gehörig zu unter�cheiden, ohne folche

genaue Unter�cheidung, bleiben der Tugenhafte
und der Ruchlo�e mit einander vermengt und uns

bekant.

'

Nunaber �cheint mir die Gewohnheit , �h zu

betrinken , unter andern ein grobes,viehi�ches La-

�er; woran der Ver�tand wenigAntheil hat ; und

es giebt La�ter, welche , ih kann nicht fazgen,was

für Edles bey �i führen , wenn es mir ers

laubt i�t, mich �o auszudrücken. Es giebt deren,

bey welchen man Wi��en�chaften , Fleiß,Tapferkeit,

Klugheit , Gewandheit und Feinheit mit im Spiele

finder. Das La�ter der Trunkenheit i�t durchaus

körperlichund irrdi�h. Auch geht es nur bey der

Nation die heut zu Tage in der Cultur am weites

�ten zurück�teht, und zwar bey ihr allein, im

Schwange. Die andern La�ter �chwächenden Vers

�tand, dieß hier zer�tört ihn völlig und er�chüttert
den Körper,

B3
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Cum vini vis penetrauic,

Con�equitur grauitas membrorum , praepediuncur

Crura vacillanti , rarde�cit lingua ,
madec mens,

Nant ocnli, clamor, fingulcus jurgia gli�cunc,

(Lucrer, lib, 3.)

Der ärg�te Zu�tand eines Men�chen i�, worin
er die Kenntniß und die Beherr�chung �einer �elb
verliert. Und �agt man davon unter andern, �o,

wie der bran�ende junge Mo�t in einem Fa��e, al-

les, was auf dem Boden liegt, in die Höhe �toße;
eben �o treibe der Wein, bey denen, die davon

übermäßig zu �h genommen , das tief�te Geheim-

niß des Herzens über die Zunge.

— — — cu fapiencium

Curas, et arcanum ioco�o

Coníilium reregis Lyaco,

(Hor, Lib, 3. Od, 21.)

Jo�evhus erzählt , er habe einem gewi��en Abz-

geordneten , den ihm die Feinde zu ge�andt hat-

ten, das Geheimniß ausgepumpt, indem er ihn

zum Trunke verleitet, Gleichwohlbefand �ich Au-

gu�tus, der dem Lucius Pi�o, den Eroberer Thra-

ciens, �eine geheim�ten Angelegenheitenanver-

trauet hatte, do< niemals übel dabey , noh Tibe-
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rins beym Co��us- dem er �ich über alle �eine An-

�chläge eröfnete ob wir gleich von beyden wi��en,

dafi �e. dem Trunke dermaßen ergeben waren , daß

mas den Einen wie. den Andern oft trunken aus

den Rathsver�ammlungenheimtragen mußte.

Hefternoinflacum venas de more Lyaeo.

'

'
(Virg., Eclog, 6.)

. Eben fo zuver�ichtlich,wie dem Wa��ertrinker

Ca��ius, eröfnete manauch dem Cimber , ob die�er

�ch gleich oft berau�chte, das Vorhaben, den Cä-

�ar zu ermorden. Bey welcher Eröfnunger drol-

lig genug �agte: „Jch? ich �ollte einen Tyrannen

»ertragen! Und kann nicht einmal. den Wein er-

trageu i“ Wir �ehen , daß un�re Deut�chen Sol-

daten, wenn �ie voll Weins �ind, wie die Schläu-

be, dennoch ihr Quartier- „die Paxole und ihre
Neih’ und Glieder nit verge��en.

— — Nec facilis victoria de madidis, et

Blaefis , atque mero titubantibns,

(Juuen, Sac, 1s)

J< hätte nie geglaubt, daß die Trunkenheit
�o weit gehen, �o ganz alles Ver�tandes und aller

Sinne beraubt �eyn könnte, wenn ichnicht. folgea-

de Dinge in der Ge�chichte gefunden hätte. Atta-

Y 4
'
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lus, der dem Pau�anias einen recht empfindlichen

Schimpf anthun wollte, lud ihn ein zum Abendef-

�en, und �ete ihm derge�taltmit Trinken zu, daß
er nah und nach, ohne �ich �einer bewußt zu �eyn,

�einen hönen Leib Preis gab, und E�eltreiber und

andre niedrige Bedienten des Hau�es damit �chal-

ten ließ, als mit dem Leibe einer gemeinen Nacht-

lôhnerinn. Dieß war eben der Pau�anias, welcher

nachher aus eben der Ur�ach den König Philipp von

Macedonien tôdtete, (einen König, der durch �eine

�{<önen Eigen�chaften der Erziehung Ehre machte,

die er beym Epaminondas in der Stadt und auf

dem Lande getto��en hatte.) Und auch das, was

mir eine Dame erzählte, die ich vorzüglich �chäbße
und ehre. Nicht weit von Bordeaux, nah Ca-

�ires hin, wo �e ihr Guth hat , habe, wie �ie �ag-

te, eine Bauersfrau und Wittwe von �ehr großem

Geruch der Keu�chheit, nachdem �le die er�ten Merk's

male der Schwanger�chaftan �i< wahrgenommen,

zu ihren Nachbarinnen ge�agt; �ie würdeglauben,

�ie �ey �chwanger, wenn �ie einen Mann hätte. Da

aber von Tage zu Tage ihre Muthmaßung �tärker

ivard, und endlichzur Gewißheit anwuchs, �o that �ie

den Schritt, von der Kanzel ihrer Kirche able�en
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zu la��en, demjenigen, der um die�en Um�tand wi�-

�e, und es ge�tünde, ver�präche �ie, zu verzeihen,

und, fals ers wün�chte, ihn zu heyrathen. Einer

ihrer jungen Acferknechte,durch die Abkändigung
drei�t gemacht , erflärte : er habe �ie an einem

Fe�ttage, da �ie reichli<hWein getrunken gehabt, in

�o tiefem Schlafe und in einer �olchen Stellung ge-

funden, daß er ihr habebeywohnenkönnen,ohne�ie

zu wecken. Sie leben noch mit einander verheyrathet.
- Es i�t gewiß, daß das Alterthum dieß

La�ter nicht �ehr ver�chrien hat; �elb�t die Schrif-
ten der Philo�ophen fahren ganz lei�e darüber-

hin; und �o gar unter den Stoikern finden �i<
einige, welche anrathen , �i< zuweilen ein wenig

in Weine gütlich zu thun , und �ich einen Nau�ch zu

erlauben, um die Seele auszu�pannen.

Hoc quoque virturum quendam certamine magnum

Socratem palmam promeruif��e ferunc,

(Coxn. Gall, Eleg, 1.)

Der Cenfor und Sittenrichter andrer, Cato,
i�t dem Borwurfe nicht entgangen,daß er den

Becher liebte.
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Narratur er pri�ci Gaconis

Saepe mero calui��e virtus.
'

(Hor. Lib. 3. Od. 11.)

Der �o berühmte König Cyrus, fährt unter

andern Lob�prüchen , worauf er �einen Vorzug vor

�einem Bruder Artaxerxes gründet , auh den an,

daß er �ich weit be��er auf den Trunk ver�tehe, als

die�er. Undunter. den Nationen, die es in der

Cultur und Verfeinerung am weite�ten gebracht
hatten, waren die. Ver�uche, wer am läng�ten

im Trunke aushatten könnte, �tark im Gange. Jch

habe den vortreflichen Arzt in Paris , Splvius, �a-

gen gehört: um zu verhüten, daß die Kräfte un-

�ers Magens nicht in Unthätigkeithin�hwiuden,

�ey es räthlih , �olche alle Monat einmal durch ei-

nen Rau�ch aufzuwecken,und �ie zu reiben, damit

�ie nicht laß würden. Es �teht auch ge�chrieben, daß

die Per�er nach ihren Trinkgelagen, äber ihrewich-
tig�ten Staatsangelegenheitenrath�chlagten.

Mein Ge�chmack und meine Leibesbe�chaffen-

heitvertragen�ich mit die�em La�ter weniger , als

meineVernunft. Denn, außerdem, daß ich meinen

Glauben gar gern unter den Gehor�am der Mey-

nungen der Alten gefangen nehmen; �o halteich
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es zwar freyli für ein niederträchtiges und

�iockdummes La�ter , aber dochfür weniger boshaf�t

und �c{hädli<als dieandern, welchegleich�am alle,

gerades Weges, die Rechte der bürgerlichen Ge-

_fell�chaftbeleidigen. Und wenn wir uns nunein-

mal kein Vergnügen machen können, ohue, daß
es uns etwas ko�ie, wie man dafär hält; �o bin

ih der Meynung , daf die�es La�ter , un�erm Ge-

wi��en iwvenigerzu �tehen komme, als die übrigen.
Außerdem noch, daß es nicht �o vieler Vorbereitung

bedarf, no fo äußer�t müh�am zu erreichen �tehtz

welches fein verächtlicherUm�tand dabey i�t. Ein

Mann, der in Alter und Wärden fortgerücktwar,

�agte mir, unter drey Annehmlichkeitendes Lebens,

die ihm nach feiner Rechnung noch übrig blieben,

wäre auch die�e.
-

Und, wo will man die�e Annehm-

lichkeitenre<tliher Wei�e eher �uchen als unter

den natürlichen? Aber er vergriff �ich gleichwohl.

Feiner Ge�chmack und delikate Weinprobe finden

dabey nicht Statt. Wer �eine Wollu�t darin �ebt,

le>er zu trinken , der unterwirft�ich der Unlu�t,

mittelmäßigeGewäch�e zu ver�chlu>ken. Man muß

dazu eine rohe und nicht �o verwöhnte Zunge ha--

ben, Ein �iarkex Trinkermuß keinen zarten Gau-
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men be�izen. Die Deut�chen trinken jedes Ge-

wächs beynahe gleih gern. Jhnen kommt's

mehr aufs Ver�hlu>ken, als aufs Schmek-

fen an. Sie befinden �ich dabey am be�ten! Jhre

Wollu�t i�t ergiebiger und näher zur Hand.

Ziveytens: nach franzö�i�cher Sitte nur bey

zwey Mahlzeiten des Tages mäßiglich trinken, das

heißt von den Gaben des Weingotts zu kümmerli-

chen Gebrauch machen. . Es wird dazu mehr Zeit

und Sibflei�ch erfordere. Die Alten weiheten gatt-

ze ausge�chlageneNächte zu die�en Uebungen , und

gaben oft noh die Tage zu. Und �o muß der
‘

Schenkti�chreichlicherbe�egt �eyn , und auf �tärkern

Füßen �tehen.
Fch habe zu meiner Zeit einen großen Herrn

gekannt, der manche hohe That �ehr glücklichund

rühmlih ausgeführt hat, der während�einen ge-

wöhnlichen Mahlzeiten,und ohne daß es ihmmüh-

�elig ward, nicht weniger als �eine fünf Domherrn-

maaße ausleerte und �ich beym Auf�tehen vom Ti-

�che nur zu ver�iändig und klug auf Ko�ten un�rer

Angelegenheitenzeigte. Das Vergnügen , welches

wir bey der Schäßung un�ers Lebens in An�chlag
bringen wollen, muß einen großen Naum de��elben
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ausfüllen. Man müßte, wie die Krämerbur�che

und Handarbeiter , keine Gelegenheit zum Trinken

von der Hand wei�en, und den Weindur�tbe�tän-

dig im Kopfe haben. Es �cheint , daß wir die�e

„Sewohnheit des Trinkens täglich abkürzen, und

daß in un�ern Häu�ern, wie ih mi< aus meiner

Kindheiterinnre , die Imbi��e , die Ve�per und an-

dre Zwi�chenkollationenhäufiger und gewöhnlicher
waren, als gegenwärtig. Sollten wir wohl in

irgendeiner Sache gufs Verbe��ern ausgehen ?

Ganz gewiß nicht! Aber das kann �eyn , daß wir

mehr dem Ge�chlechtstriebe nachhängen , als un�re

Väter. Dieß �ind zwey Uebungen , die �ich einan-

der in ihrer Lebhaftigkeithindern. Die eine hat,

ihrer Seits, un�ern Magen ge�hwächt, und bey
der andern dient. die Nüchternheit dazu, uns

wacker an Ge�talt und Bildung und zum Minne-

�piel aufgelegter zu erhalten.

Bis zur Bewunderung gehen die Erzählungen,
die ih von meinem Vater, über die zu �einer Zeit

herr�chende Keu�chheit, gehört habe. Er wußte ein

Liedlein davon zu �ingen, da er durch Natur und

Kun�t zum Umgange mit Damen gemacht war. Er

�prach nichtviel, aber gut; und �chmückte �eine Ge-



30 Montaigne Zweytes Buch.

�oräche be�tändig mit Stellen aus Büchern in leben-

den Sprachen, be�onders aus dem Spani�chen, und

unter die�en war ihm ihrMarc AurelGuevara vorzüg-

lichgeläufig. Sein äußeres Betragen war voll �anfter

Ern�thaftigkeit,anmaaßungslos und �ehr be�cheiden.

Er trug ganz außerordentlich Sorge für einen ge-

fälligen An�tand in �einer Per�on und in �einen

Kleidern;�o wohl zu Fuß als zu Pferde. Unglaub-

lich genau hielt er auf �ein Wort, und be�aß im

Ganzen �ehr viel Gewi��enhaftigkeit und Reli-

gion ; dabey hing er mehr nach der Seite des Aber-

glaubens, als umgekehrt. Für einen Mann von

kleiner Statur war er voller Kraft, von gutem Ver-

hältniß im Gliederbau, und hielt �ich dabey �ehr

grade. Seine Ge�ichtsbildung war angenehm; �ei-

ne Farbe fiel ins bräunliche. Er war ge�chicktund

gewandt in allen ritterlichen Uebungen. Jch habe

noch Rohr�täbe ge�ehn, die mit Bley ausgego��en

waren, womit er, wie man mir �agte, die Arme

übte, um �ie bey Kräften zum Stangen- oder

Steinwerfen , oder zum Fechten zu erhalten. Auch

�ah’ i< von ihm Schuhe mit bleyernen Sohlen,
um �ich mehr Leichtigkeitim Laufen und Springen

zu erwerben. Fm Maal�pringen hat er Dinge ge-
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than, wovon max no< als von kleinen Wundern

�pricht, J< fah ihn noch, als er �chon über die

Sechzig war, über un�er Flinkthun �potten, �<
mit �einem Schlafpelzauf ein Pferd �chwingen, auf

�einen Daumen um die Tafel gehenz �elten ging
er nach �einem Wohnzimmer hinauf, ohne drey bis

vier Stufen der Treppe zu überhäpfen. Veber

mein-Vorerwähntes,�agt? er , in einer ganzen Pro-

‘vinz �ey kaum eine Frau von Stande gefunden

worden, deren man in Unehren gedachthätte. Er

erzählte manches Bey�piel von höch�t vertrautem

Umgangemit ehrlichen Weibern, und vorzüglich

von den �einigen , die gar keinen-Verdachterregt
hätten. Und von �i< �elb�t {wur er �ehr heilig,
und unbefangen, er habe als reiner Jungge�elldas

Ehebette be�tiegen. Gleichwohl verheyrathete er

�ich er�t nach dem er lange in den Kriegen jen�eits

der Berge gedient hatte; wovon er uns ein von

�einer eignen Handge�chriebenes Handbuch hinter-
la��en hat, das Punkt für Punkt alles enthält, was

fich dabey ergab, �o wohl in öffentlichen als �eis
nen eigenenAngelegenheiten. Seine Verheyra-
thung ge�chah im Jahr 1523, da er auf �einer

Rückrei�e ans Ytalien begriffen war. Damals belief

�ich �ein Alter �chon anf zwey und dreyfig Jahr.
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Laß uns zu un�ern Weinfla�chen zurückkehren.
Die Unbequemlichkeitendes Alters, welche einer

Stüge und einiger Erfri�chung: bedürfen , könnten

mir wohl, mit allem Fug das Verlangen nach die-

�em Mittel einflößen; denn es i�t das lebte Vergnü-

gen , de��en uns der Lauf der Jahre beraubt. Die

natürliche Wärme, �agen die lu�tigen Kumpane,
wird zuer�t fühlbar in den Füßen. Das ge�chieht

in der Kindheit. Von da �teigt �ie in die mittlere

Negion, �ebt �ich dà auf lange Zeit fe�t, und er-

zèugt da�elb�t das, nah meiner Meynung , einzige

wahre Vergnügen des men�chlichen körperlichenLe-

bens; denen alle übrigen Wollü�te nicht das Wa�-

�er reichen, Am Endeerhebt �ie �ich , gleich einem

Dun�te, der auf�teigt und �ich verdünnt , bis zur

Kehle, wo �e ihre lezte Schiht macht, Jch kann

aber gleichwohlnicht begreifen, wie man es dahin

bringen könne, das Vergnügen des Trinkens bis

über den Dur�t hinaus zu dehnen, und �i< mit ei-

ner erkfün�telten und naturwidrigen Begierdezn

täu�chen. Mein Magen würde das nicht aushal-

tenz; der hat �chon vollauf mit dem zu thun was

er zu �einer Nothdurftnehmen muß. Meine Cons

�titution
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flitution i�t nun einmal �o be�chaffen , daß ih nicht

anders, als aufs E��en trinken darf, und aus die-

�er Ur�ach i�t mein lezter Trunk immer der herzigz

�te. Und weil wir im Alter gemeinigli<mehr und

zähere Schleim-Gaumen führen, oder auch �on�t

durch eine oder die andre Ur�ach un�re Zunge tro>-

ter wird, �o �cheint uns der Wein in dem�elben

Verhältnißbe��er, als wir die Schweißlöcher gez

reinigt und erweitert haben. Wenig�tens kann ich

nur �elten dem Weine beymer�ten Gla�e Ge�chmack

abgewinnen. Anachar�is wunderte �ich darüber,

daß die Griehen gegen Ende der Mahlzeit aus

größern Bechern tränken, als zwi�chen den Spei-

�en. Das ge�chah, nah meiner Meynung, aus

eben der Ur�ach, als bey den Deut�chen, welche
ám Ende des E��ens er�t den Trunk begitinen.

Plato verbeut den Kindern , vor ihrem achte

zehntenFahre Wein zu trinken , und vor dem vier-

zig�ten �ich einen Rau�ch zu zeugen. Denen aber,
die ihre vierzig zurückgelegt haben, verzeiht er,

wenn �ie den Wein liebgewinnen , und dem Ein-

flu��e des Bacchus ein wenig mehr Raum bey ih-
ren Kränzchenla��en: die�em milden Gott, der den

Men�chen neuen Froh�innbringt, und dem Grei�e

Montaigne zr Bd. C
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die Jugend toieder giebt, die Leiden�chaften der

Seele lentbar macht, wie das Ei�en vom Fener

hammerweich wird; uud findet er in �eiten Ge�egen

�olche Trinkkränzchen nübtich; nur will ‘er, daß �ie

einen Vor�teher haben , der �olche in Ordnung er-

halte. Denn, �agt er, ein Räu�chgen i�t eine gute
©

und �ichre Probe eines jeden Men�chen, und von

Zeit zu Zeit bejahrten Per�onen �ehr tauglich, ihnen

Muth zu machen, �ich in fröliche Tänze zu mi�chen,
oder in Concerte; �ehr zuträglicheUebungen, nach dem
Plato, womit �e �ich ganz nüchternen Muthes wohl

nicht abgeben möchten. Der Wein �ey vermögend
der Seele Mäßigkeit und dem Körper Ge�undheit

zu ver�chaffen. Dabey haben ihm gleichwohl die

zum Theil von den Tarthaginenfern entlehnten Ein-

�chränkungen gefallen: daß man in Kriegszügendes

Weines mü��ig gehe, daß jede obrigkeitlichePer-

�on und jeder Nichter, wenn �ie im Begriff �ehen,

ihr Amt zu verwalten, oder übers gemeine Be�te

zu berath�hlagen, �ch des Trunks über den Dur�t
enthalte; daß man nicht den Tag dazu anwende,
als eine Zeit, die für andre Verrichtungen be�timmt

i�t, no< �olch eine Nacht, die zum Zeugungswerk

ausge�eßt werde. Man �agt, der Philo�oph Stils
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po habe, als ihn das Alter zu lá�tig drückte, �ein
Ende mit Fleiß, durcheitel Weintrinken befördert.
Eine ähnliche Ur�ache, nur nicht mit eignen Vorbe-
dacht , er�ticfte die dur<s Alter ge�hwäcten Kräf-
te des Philo�ophenArce�ilaus. Doch es if eine

alte und fa�t �paßhafte Frage: ob die Seele eines

Wei�en �ich unter der Machtdes Weines beugen
werde ?

“Si munirae adlibet vim �apientiae

(Horar. libr. 3, Od. 28.)

Wie weit uns dochdie Eitelkeit der guten Meyz-
nung, die wir von uns haben, verleiten fann! Die

be�tgeordnete+ vollkommen�te Seele hat damit voll-

auf zu thun, daß �ie �ich auf den Süßen halte, und

�ih zu hüten, daß �ie nicht aus eigner Schwäche
�irauchle und falle. Unter tau�enden giebts kaun

eine, die uur einen Augenbli> ihresLebens gerade
und fe�t �tehe; und es liefe �ich bezweifeln, ob �ie
ihrer natürlichen Be�chaffenheitgemäß, es jemals
lei�ten fôunne, Nun aber noch die Be�tändigkeit
hinzuzufügen, das i� ihr höch�ter Grad der Voll-
kommenheit. J< meine nur, wenn �ie keinenSroß
erlitte, wel<hes dur< tau�end Zufälle ge�chehen
kann. Lucretius,die�er große Dichter, mag �o viel
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philo�ophiren und �ich brü�ten, wie er will, do<

muß er den Ver�tand verlieren , dur einen beyge-

brachten Liebestrunk! Meint man, daß ein Schlag-

flußniht eben �o gut einen Setrates betäuben

fönne, als einen Bier�hrôter ? Einige Men�chen

haben dur Krankheiten alles verge��en , �elb�t ih-

ren eignen Namen; Und andern hat eine leichte

Verwundung den Ver�tand benoumen, Sey der

Men�ch noch �o wei�e, ein Men�ch bleibt er immer,

und was auf Erden i� hinfäliüger, elender und

nichtiger? Die Weisheit verdrängt nicht un�re na-

türliche Be�chaffenheiten.

Sudores icagueet pallorem exi�tere toto

Corpore, et infringi linguam, vocemque aboriri ,

Caligare oculos, �onare anres, fuccidere artus ,

Denique concidere ex animi terrore videmus,

(Lucret, Lib, 3.)

Der Men�ch kann nicht umhin, vor dem Streis

che der ihm droht die Augen zu ver�chließen ; wie

ein Kind zu zittern, wenn er am Randeeines jä-

hen Abgrundes �teht. Die Natur hat �i die�e

leichten Zeichen-derOberherr�chaft vorbehalten wol-

len, feine Vernunft und keine �ioi�che Gleich-

gültigkeiti�t vermögend, �ie zu verwi�chen ; und das
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that die Natur um ihn zu lehren , daß er �terblich

�ey, und wir alle kraftlo�e Wichte. Er erblaßit

vor Furcht, erröthet vor Schaam, ächzt beym

Bauchgrimmen,wenn auch nicht verzweiflungsvol-

ler, �chreyender,dochwenig�tens hei�erer und ge-

dâmpfter,Stimme.

Humani a �e nihil alienum purat.

(Terent, Heaur. Act. 1,)

Die Dichter , welche alle Dinge nach ihrer eig

nen Zeichnungmalen , getrauen �ich nicht einmal,

ihrer Helden Zähren frey vor zu �tellen.

Sic fatur lacrimans y cla��ique immictir habenas.

(Virg. Aeneid, lib, 6.)

Es i�t für den Wei�en genug, wenn er �eine

Neigungen mäßigen und beherr�chen kann. Denn,

�ie auszurotten , das i�t mehr , als er vermag.

Hierbey muß ih anmerken, daß un�er Plutarch,
der ein �o vortreflicher und zuverläßiger Richter der

men�chlichen Handlungen i�t, bey dem Zuge der

Ge�chichte, da Brutus und Torquatus ihre Kinder

hinrichten, in Zweifel geräth, ob die Tugend je-

mals �o weit reichen könne; und ob die�e Männer

nichtvielmehrvon irgend einer andern Leiden�chaft
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dahin verleitet worden wären. Alle Handlungen,

welche über die ordentlichen Gränzen gehen, geben

Anlaß zu nachtheiligen Auslegungen: um �o mehr,
da un�er Ge�chmack �ich eben �o �ehr gegen Dinge

�iräubt die über ihm, als �olche die unter ihin �ind.

Genug von der Sekte, die eine eigene Profe��ion
vom Stolze mght. Wenn wir aber in der an-

dern Sekte, die man �ogar für die milde-

�te hâlt, die Pralerey des Metrodorus gewahren
wenn er �agt: Occupavitefortuna, atque cepi; om-

nesque aditus tuos intercluñ, vt ad me ad�pirare
non po��es: Wenn Anaxarchus, der auf Geheiß des

Cypri�chen Tyrannen Nicocreon in ein �teinernes

Gefäß gebracht i�t, und mit ei�ernen Keulen ge-

�tampft wird, nicht aufhört zu �agen: �toßt ; zer-

malmt! Es if nicht Anaxarchuë, nur �eine Hülle

i�is, die ihr zerquet�cht! Wenn wir un�re heiligen

Märtyrer , demTyrannen mitten aus dey lichten

Flammen zurufen hören; auf die�er Seite i�t es

genug gebraten; haue davon ab, und verzehre, �ie

i�t gar; laß mit der andern Seite beginnen. Wann

wir beym Jo�ephus das Kind hören, wie es, nach-

dem es ganz von den Kueipzangenzerri��en , und

von den Pfriemen des Antiochusdurch�tochen war,
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�einen Peiniger no< herausfordert und mit fe�ter,

uner�chütcerterStimme �chreyet:Tyrann, du verlier�t

deine Zeit! Sieh nur, mir i�t immer noh wohl zu

Muthe. Wo i�t denn die Pein ,
wo �ind die Qua-

len, womit du mir drohte�t? Weißt du nichts wei-

ter, als das ? Meine Standhaftigkeit thut dir

weher , als mir deine Grau�amkeit! O du feige

Be�tie , du gieb�t nach , und ih fühle neue Stärke.

Mache doch, daß ich mich beklage, daß i bitte,

daß ichmich fur gebeugt erkläre, wenn du kann�t;

gieb deinenGehülfen , deinen .Bütteln Muth , �ie

haben ja kein Herz mehr; �ie �ind matt und müde.

Vewafne �ie; Hege �ie an! “— Wenn uns der

gleichen vorkommt , �ag? ih, �o i�t gewiß, #0

mü��en wir ge�tehn, in die�en Seelen �ey eine
Veränderung vorgegangen „ und ein wenig Wuth

mit untergelaufen ; �o heilig auch die leßte ge-

we�en, Wenn wir auf �olche �ioi�che Ausbrüche�0-

fen, als: „ih möchte lieber wüthend�eyn, als

wollü�tig ©
wie �ich Anti�ihenes vernehmenließ:

favein Anor 4 ioSem. Wenn Sextius �agt: er

wollte lieber von Schmerzen , als von der Wollu�t

gefe��elt �eyn: wenn Epicur �ich vermißt: er wol-

le das Zipperleinzy �einer Pflegamm® annehmen :
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und wenn er ohn? alles Bedenken Ruh? und Ge-

�undheit verwirft und die Uebel auffordert;wenn

er die minder bittern Schmerzenverachtet , es nicht

der Mühe werth hält, dagegen zu kämpfen, um

�ie zu überwinden; wenn er vielmehr �tärkere , �te-

chendere zu haben wün�chte, die �einer würdig

�eyn möchten.

Spumantemque dari pecora inter inertia votis

Oprar aprum, aur fuluum defcendere monte Ileonem.

(Virg. Aeneid, lib, 4)

Wer urtheilt dann niht, daß das Anwand-

lungen eines aus �einer �ichern Lage gehubenen Ge-

müthes �ind.! Un�re Seele kann von ihrem Site
aus �o hoch nicht reichen ; �ie muß des Endes da-

von auf�tehen und �i erheben ; wenn �ie dann den

Zügel abwirft, �o geht �ie mit ihrem Manne durh<

und führt ihn �o weit weg, daß er hernach �i

�elb�t wundert , wie er dahin gekommen �ey. So,

wie in den Kriegsövorfällen die Hiße des Ge-

fehts, die tapfern Soldaten oft hinreißt, �olche

gefährliche Dinge zu unternehmen , daß, wenn �ie

wieder kälter geworden ‘�ind, �ie �elb�t vor Er�tau-

nen darüber �tarren. So auch, wie die Poeten

oft über ihre eignen Werke vor Bewunderung au-
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ßer �ich gerathen - und nit mehr die Spur ver?

folgen können , auf ver �ie bis zu dem hohen Flu-

ge gerathen �ind, das nennt man dann bey die�en

ebenfallsein heiliges Ra�en , und wie Plato �agt:

um�on�t klopft der ge�ezte Mann an der Thüre der

Dichtkun�t. Auch �agt Ari�toteles: keine einzige

vortre�flicheSeele �ey frey vou einer kleinen Bey-

mi�chung von Thorheit! Und er hat Recht, wenn

er jeden Schwung Thorheit nennt, der un�ern

Ver�tandund de��en freyen Gebrauch über�teigt.

Denn die Weisheit i�t eine richtig geordnete Ge-

�{äftsführung un�rer Seele, we!che �ie nach Maß

und Verhältniß verwaltet und �ich �elb�t davon Ne-

chen�chaft ablegt. Plato argumentirt folgenderma-

ßen : die Prophetengabe i� über un�re Vernunft,
wir mü��en al�o die Vernunft dahinten la��en, wenn

wir �olche treiben. Un�er Ver�iand muß �o nah

verfin�tert �eyn, entweder dur<h Schlaf, durch ir-

gend eine Krankheit, oder er muß durch eine himm-

li�che Entzückungaus �einer Stelle verrückt�eyn.
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Drittes Kapitel.

Wie machteman es auf der FJn�el Cea ?

Wenn,wie man �agt, Philo�ophiren foviel heißt,

als Zweifeln: �o muß wohl das hundert�te

ins tau�end�te werfen und das al barocco Arbei-

ten, wie ichs treibe, ohne Widerrede zweifeln heißen.

Denn es ziemt dem Schüler- zu fragen, und zu

for�chen, dem Doktor und Profe��or aber zu ent-

�cheiden. Mein Doctor und Katheder-Lehreri�t die

Ent�cheidung des göttlichen Willens ,- auf den ich,

als auf cine unwandelbare Richt�chnur meines

Wandels �ehe, und welcher weit über das eitle,
men�chliche Gezänke erhaben i�t. Als Philippus
mit gewafnetenArm ins Pelopone�i�che gedrungen

war, �agte jemand zum Damindas, die Lacedemo-

nier wurden harte Drang�ale leiden mü��en , wenn

�ie niht �uchten, �ich wieder in Gun�t und Gnade

bey ihmzu �egen, Du Memme, antwortete er,

was für Drang�ale �olltenMen�chen leiden,
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die den Tod nicht �cheuen? Man fragte auch

den Agis: wie ein Men�ch frey' leben könne ?

Er darf nur, ver�etzte er, den Tod verachten!
Die�e Sâbe , und tau�end ähnliche, die über die�en

Punkt zu�ammentreffen , fa��en dochklärlich etwas

mehr in �ich, als bloß, den Tod geruhig zu erwarten,

wenn er gegen uns im Anzugei�. Denn es kom-

men im Leben manche Zufällevor „ die �chwerer zu

ertragen �ind, als der Tod �elb�t, Zum Bey�piele

jenes lacedemoni�cheKind , welches Antigonus

nahm und als Sklavenverkaufte. Dieß Kind, als

es von dem Herrn , der es gekauft hatte, ange-

trieben ward, einen gewi��en niedrigen Dien�t zu

verrichten , antwortete: wir�t �chon �ehen, wen du

gekauft ha�t; �chämen muß ich mich, zu dienen, da

ich augenblicks �rey �eyn kann! und mit ‘die�en

Werten �türzte es �ich vom Söller herab. Als An-

tipater die Lacedemoniergar hôchlichbedräute, um

fie dahia zu bringen , gewi��e Foderungenzu ver-

willigen , die er an �ie that, antworteten �ie: wenn

du uns mit etwas �chlimmern , als dem Tode dro-

he�t, �o werden wir nur um �o williger �terben.
Und den Bhilippus, der ihnen ge�chrieben hatte,

er würde all ihr Beginnen �chon zu hindern wi��en:
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�o? wir�t du uns auch hindern, zu �terben ? Darin

�te>t es, wena man �agt: daß der Wei�e �o lan-

ge lebt als er muß, niht �o lange er kann, und

daß das gün�tig�te Ge�chenk, was uns die Natur

gegeben hat, und wodur< uns aller Vorwand

benommen wird, uns über un�ern Zu�tand zu be-

�{weren , darin be�tehe, daß �ie uns den Hecken-

�{lü}el gela��en hat. Zum Eingange ins Leben,

hat �ie nur einen Weg be�timmt , �ie läßt aber tau-

�ende zum Ausgangeoffen. Es kann uns an Erde

ermangeln , darauf zu leben; aber an �o viel Erde
als nôthig i�t, darauf zu �terben, fehlt's uns nie;

wie Bojocalus den Römern antwortete, Warum

beklag�t du dich über die�e Welt? �ie i� �o unbe-

�tändig! Nun, if �ie dir ein Jammerthal, �o i�t

bloß deine Feigheit daran Schuld. Um hinaus zu-

gehen, darf�t du nur wollen.
Ubique mors eft: oprine hoc cauit Deus,

Eripere vitam nemo non homini poce�t :

Ac nemo mortem: mille ad hanc aditus parenc.

(Senec, Thebaid, Act. 1, Scen. 1.)

Und dieß i�t nicht etwa ein Necept für eine ein-

zelne Krankheit ; der Tod i�t eine Univer�alarzney,

es i�t ein �ehr �icherer Hafen, der niemals zu fürch-
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keit, wohl aber oft zu �uchen i�t. Alles läuft auf

eins hinaus: ob der Men�ch �ein Ende befördere,

oder es erharre ; ob er �einem lebten Tage entgegen

eile, oder ihn ankommen la��e. Er komme aus

welcherGegend er wolle, �ein lehter Tag i�ts immer;
an welchem Orte der Faden rei��e, das Ende i�t

da, und �ein Knäuel i�t abgelaufen.
Derfreywillig�te Todi�t der �{höôn�ie. Das Le-

ben �teht nicht in un�rer Macht, wohl aber der

Tod. Jn keinem Dinge �ollten wir uns �o ungebun-

den un�rer eigenen Laune überla��en, als hierin.
Die Reputation hat mit einer �olchenUnternehmung

nichts gemein, Nückf�ichtdarauf zu nehmeni�t Thor-

heit. Das Leben i� ein Frohndien�t unter der

Handfe�te von Sterbensfreyheit. Die gewöhnli-

<en-Heilungsarten von Krankheiten ge�chehen auf

Ko�tens des Lebens. Man �chneidet an uns, brennt

uns, lô�et uns Gliedmaßen ab, hängt uns den

Nahrungskorb hoch, zapft uns das Blut aus den

Adern; nur no< einen Schritt weiter, und wir

�ind durchaus gene�en. Warun �tünde uns die

Dro��elader nicht eben �o gut zu gebot? als die Me-

diane? Gegen heftige Krankheiten, heftige Mittel!

Servius der Graumatiker,wußte, als er vom Zip--
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porlein bas geplagt ward, keinen be��ern Rath,

als die Füße dur< Gift zu betäuben. Mochten �ie

immerhin podagrif{< �eyn, wenn er es nur nicht

fühlte! Gote giebt uns Urlaub genug, wenn er

uns iu �olchen Zu�tand ver�eßt, worin leben ärger

i�t, als �terben. Es i�t Schwachheit, den Qualen

zu unterliegen; aber Thorheit wär's, �ie noch zu

erführen. Die Stoiker �agen: - der Wei�e lebe

der Natur gemäß, wenn er aus dem Leben bey

vollem Wohl�eyn �cheidet, wofern ers nur zu

rechter Zeit thue; und der Thor, �cin Leben oe-
wahre, ob es �chon fummerlich�ey, damit er

nur an der Natur Theil nehmen könne.

So, wie ich die Ge�ege nicht übertrete, die ge-

gen die Gaudiebe gemacht �ind , wenn ich das Meis

nige wegtrage, oder meinen Geldbeutel ab�{nei-

de; noch für einen Mordbrenner gehalten werden

fann, wenn ih mein Holz verbrenne, �o bin ich

auch nie den Strafen des Tod�chlägers unterwor-

fen, wenn ih mir mein eignes Leben nehme! He--

ge�ias �agt: der Zu�tand des Todes �ollte eben �o

gut in un�rer freyen Wahl �tehen , als der fünfti-

ge Stand un�ers Lebens. Und, als Diogenes dem

Philo�ophen Speu�ippus begegnete, der �ch, weil
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er < mit einer langwierigen Wa��er�ucht {leppte,

tragen ließ, und ausrief: Heil dir, Diogenes!

rief ihm die�er entgegen : Nicht wieder Heil

Dir, wenn du das Leben in die�em Zu�tande duls

den kann�t! — Ugdwirklich machte Speu�ippus
bald darauf ein Ende mit �ich �elb�t , weil er eines

�o langwierigenLebens �ätt und genug hatte.

Aber mit die�er Meynuag kommt man nicht

durch , ohne großen Wider�pruch; denn Viele �ind
des Dafürhaltens: wir könnten die Garni�on diez

�er Welt nicht ohne ausdrücklichen Befehl desjeniz

gen verla��en, der uns hineinge�eßt hat, denn es

�ey Gott �elb�t , der uns hineinverlegt, und nicht
nur für uns allein, �ondern zu �einer Ehre undHerrz

lihkeii, und zum. Dien�te un�ers Nébenmen�chen,

der uns ablö�en fônne , ‘wenn es ihm gefalle, nicht

aber dürfenwir den Ab�chied nehmen, weil wir

niht für uns alleingebohren wären, �ondern auch
für un�er Vaterland. Deshalb dann die Ge�ebes
von uns �elb�t und wegen un�ers Selb�tmordes,

für ihr Jntere��e,Rechen�chaft zu fordern befugt
wären, und wir wegen Verlaßungun�ers Po�tens in

der andern Welt un�re Strafe finden würden.



48 Montaigne Zweytes Buch,

Proxime deinde tenent moeßi loca, qui fibi lethum

Infontes pepereze manu, lucemque pero

Proiecere animas.

(Virg. Aeneid. Lib. 6.)

Es i�t weit mehr Standhaftigkeit dabey , die

Kette fe�t zu halten , die uns hält, als �olche zu

zerbrechen, uud weit mehr Prüfung der Fe�tigkeit

beym Regulus als beym Cato. Esi�t Kurz�ichtig-

Feit und Ungeduld die uns den Sprung voreilig

thun la��en ; kein Zufall kann die Tugend in die

Flucht treiben; �ie �ucht. Widerwärtigkeiten und

Schmerz als ihre Nahrung. Drohungen der

Tyrannenfoltern und Henker beleben und be�ee-

len �îe.

Durus vre ilex tonfa bipennibus,

Nigrae feraci frondis in Álgido,

Per damna, per caedes, ab ip�o

Ducit opes animumgue ferro.
|

(Hor. Lib, ç, Od. 5)

Und, wie ein’ andrer �agt;

Non ef vt putas virtus, parer,

Timere vitam ,
�ed malis ingentibus

Obftare, nec �e vertêre ac retro dare,

(Senec, Thebaid. Acc. 1.)
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Rebus in aduerfis facile eft contemnere mortem,

Fortius ille facie, qui mi�er e��e poreft.

(Mart. epigr, 57. lib. 11.)

Es i�t die Rolle des Feigen , nicht des Tapfern, �i

in die Hôle eines �teinern Grabmals zu verkriechen,

um den Streichen des Glückes auszuweichen; die

Tugend weicht nicht aus dem Wege, verändert

nicht ihren Schritt , wenn aucb das
/

Ungewitter tobt

und brau�fet.

Si fractus illabatur orbis,

Impauidum ferient ‘ruinae,

(Hor, lib, 3. Od. 3.)

Am gewöhnlich�tentreibt uns die Flucht vor att-

dern Uebeln zu die�em hin; ja zuweilen i� es die

Flucht vorm Tode, die uns ihm in den Rachen
lagt.

Hic, rogo, non furor e�t, ne moriari, mori?

(Marr. epigr, go, lib, 2.)

Wie �{windlichteMen�chen , aus Schauder voreis

nem Abgrunde �ich �elb�t hinein�türzen.
Multos in �umma periculamihie

Venturi timor ip�e mali: fortif�imus ille eft,

Qui promtus metnenda pati, fi cominus inf�tene,

Ec differre poreß, (Lucan, lib. 7.)

Montaigne 3. Bd, D
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— — Veque adeo mortis formidine, vitae

Percipit humanos odium, lucisque videndae ,

Ve fibi con�ci�cant moerenti pectore lethum

Oblici fontem curarum hunc. e��e timorem.

(Lucan. lib, 3,)

Plato verordnet in �einen Ge�eßen ein �chimpf-
liches Vegräbniß für denjenigen , der �cinen näch-

�ten Verwandten und innig�ten Freund (das heißt

�ich �elb�,) ohne vom êffentlichen Gericht, oder

von einem �{weren und unvermeidlichen Zufalle

des Glückes,oder von unerträglicher Schande da-

zu gezwungen zu �eyn, �ondern bloß aus Klein-

much und Schwäche einer furht�amen Seele, dem

Leben 1nd dem Laufe des Schick�als entreißi. Und

die Meynung , die auf Gering�chäßung des Lebens

abzielt, i�t lächerlich, Denn am Ende macht es

doch un�er Da�eyn aus, und i�t un�er Alles.

We�en, welche edler und reicher �ind, mögen das

un�rige gering�chäßen ;, aber es i�t gegen die Na-

tur, daß wir uns �elb�t verachten und wegwerfen

�ollten. Das wäre eine eigneund �onderbare Krank-

heit , die man bey keinem andern Ge�chöpfe wahr-

nimmt , daß es �ich �elb�t ha��en und verachten �oll

te. An einer ähnlichenEitelkeit hängt es, daß
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wir begehren,etwas anders zu �eyn , als was wir

r-rflih �ind. Was ein �olches Begehren für

Früchte trägt, darguf achten wir nicht, �on�t wür-

den wir finden, daß es ein Wider�pruch i� und

�ich �elb im Wege �tehen heißt. Derjenige, welcher

aus einem Men�chen gern ein Engel werden mêch-

te, gewönnefür �ich �elb�t nihts. Er würde da-

dur< um nichts das Gering�te be��er. Denn,

wenn er niht mehri�t, wer wird �ich die�er Vers

be��erung �att �einer erfreuen oder froh werden?

Deber enim mi�ere cui forte aegreque fururum ef,

Ip�e quoque efe in eo cum tempore, cum male po��if

Accidere.

(Lucrer, lib, 3.)

Die Sicherheit , die Unthätigkeit , die Unver-

lebbarkeit, die Befreyung von allen Uebeln die�es

Lebens, die wir mit dem Brei�e des Todes erkau-

fen, gewährt uns keinen Genuß. Um�on�t ver-

meidet der den Krieg , der die Süßigkeit des Frie-

dens nicht �hme>et; und um�on�t weicht der dert

Sorgen aus, und dem Kummer, der �ich der Ruz

he nicht zu erfreuen ver�teht, Unter denen , welche

die er�te Meynungbehaupten, hat ein großer Zweis

fel oógewaltet, über die Frage: welches wohl die

DA
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Gelegenhc@en wären , die den Men�chen ge

rechter Wei�e zu dem Ent�chlu��e bringen dürften,

�ich �elb�t zu tôdten? Sie nenuen das: aoyo

¿fayayi. Denn, ob �ie zwar �agen, man mü��e

oft aus leichten Ur�achen �terben , weil die Ur�achen

die uns im Leben erhalten , �elten �tark �ind: fo

‘ivre doch immer ein Maaß�tab nöthig. Es giebt

der närri�chen und unvernünftigen Grillen viele,

welchenicht bloß einzelneMen�chen , �oudern ganze

Völker dahin getriebenhaben , �ich zu vernichten,

Jch habe davo vorhin bereits einige Bey�piele an-

geführt. Außer die�en le�en wir noch von den mis

le�i�hen Jungfrauen , daß fie �h, zu Folge ei-

ner wahn�innigen Ver�chwörung , eine nah der

andern erhenkteu, bis endlich der Magi�trat dazu

that, und verorduete, daß alle, welche �ich �olcher-

ge�talt umbrächten, an der�elben Halfter ganz

nacktedurch die Stadt ge�chleift werden �ollten. Als

Threicion dem Cleomenes vorpredigte, er �olle

�ich, wegen der �chlimmen Tage �einer Um�tände,

das Leben nehmen, und weil er den ehrenvollern

Tod in der Schlachtvermieden , die er eben verloh-

ren, mü��e er die�en wählen, welcher jenen an Eh-

re zunäch�t �tünde, und dem Sieger nicht Raum ge-
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ben, ihn entweder dem Tode, oder einem �{impf-
lichenLeben zu weihen : verwarf Cleomenes mit �pars

kani�chem und �ioi�chem Muthz, die�en Rath, als

feige und weibi�h, Es i�t ein Mittel, �agt? er,
das mir niemals ent�tehen kann , und de��en man

�ich Richt bedicnen muß, �o lange noh ein Fünk-
ben Hoffnungübrig i�k, Es gehöre, meint’ er,
zuweilen Muth und Ent�chlo��enheit dazu, zu leben;
er wolle �uchen , daß �elb�t �ein Tod dem Vaterlan-
de nüßlichwerde, und aus dem�elben eine rühm-
liche Handlung.der Tugend machen. Threicion
beharrte6bey �einem Glauben, und brachte �ich um.

Eleomenesthat nachher es zwar auch; aber er�t
nachdem er alles ver�ucht hatte, was ihm das

Schick�al erlaubte. Nicht alle Widerwärtigkeiten
�ind der Mähe werth, �i, um ibnen auszuweichen,
das Leben zu nehmen.

Und dann, �o fommen auch in den men�{-
lichen Begebenheitenoft �o plôglicheVeränderun-
Sen zum Vor�chein, daß es {wer i�t, zu ent�cheis
den, welches der Punkt �ey , auf dem wir gerade
am Ende un�rer Hoffnungen �ind.

D 3
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Sperat er in facua victus gladiator arena,

Sit licer infe�to pollice turba minax.

(de Spe, in Cacalect,Virg.)

Ein altes Sprichwort �agt: „der Men�ch kann

Alles hoffen, �o lang no< Athem in ihm i�t.“

Wohl wahr , antwortet Sencka, aber warum �oll

ich. nir eben im Kopf �eben: das Glück fann alles

für den Men�chen , �o lang’ er lebt; warum nicht

eben �o gut: das Glück kann dem nichts anhaben,

der zu �terben weiß? Man �ieht den Jo�ephus, bey

der Gelegenheir, da �ich ein ganzes Volk wider ihn

auflehnte, in- einer �o augen�cheinlichem und �o na-

hen Gefahr, daß, nach meu�chlichem Urtheile, keine

Nettung übrig blieb. Jude��en, nachdem er �ich
mit einem Freunde darüber berath�c<laget hatte, ob

er �i entleiben �olle, that er, wie er �agt, �ehr

wohl daran, �h noh �teif und fe�t an die Hoff-

nung zu halten; denn das Glück wendete, gegen

alle men�chliche Erwartung, die�en Um�tand auf ei-

ne �olche Art, daß er ihm uicht den gering�ten

Nachtheil verur�achte.

Ca��ius und Brutus hingegen , richteten die

Trümmer der römi�chen Freyheit, deren Vertheidi-

ger �ie waren , durch die Voreiligkeitund Unbieg-
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�amkeit
, womit �ie < , ehe Zeit und Noth es er-

-

forderten, umbrachten, vêôlligzu Grunde.

Jn dem Treffen bey Seri�oles wollte Mon-

�ieur d’Anguienzweymal �ich den Degen durch die

Gurgel �oßen , weil er an dem glüflihen Ausgan-
9 der Schlachtverzweifelte , die �ich an dem Orte,
vo er �ich befand , �ehr übel anließ; und er hâtte
|< aus Uebereilungbeynahe um die Ehre eines �o
�chônen Sieges gebracht. Jch habe hundert
Ha�en �i< fa�t aus den Zähnen der Windhunde
rêtten ge�ehen.

Aliquis carnifici �uo �uperftes fuir,

(Senec. Ep, 13.)
Mulca dies variusque labor mutabilis aeuni

Reculic in melius, multos alterna reui�ens

Lufßc, er in �olido rur�us fortuna locanuic.:

:

(Virg, Aeneid. lib. IT.)

Plinius �agt: es gäbe nur drey Krantheiten,
una welchezu vermeiden , man das Necht habe, �ch
au entleiben. Die �chmerzlich�tevon allen i� , der

Bla�en�tein, wenn er das Harnen verhindert. Se-
neca bringt nur die Krankheiten in An�chlag,welche
die Kräfte der Seele auf lange Zeit zerrütten. Es

giedt Men�chen , welcheder Meynung �iud, um ei-

D 4
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nen �hlimmern Tod zu vermeiden, könne man �elb�t
einen beliebigenwählen. Damocritus , das Ober-

haupt der Acetolier,ward als Gefangener nach Nom

geführt, und fand Gelegenheitbey Nachtzeit zu

entwi�chen; da ihm aber �eine Wächter nach�ebten,

�tieß er �ich lieber einen Degen durch den Leib , als-

daß er �ich wieder greifen la��en wollte. Antinous

und Theodotus, als ihre Stadt im Epirus von den

Nômern aufs Aeußer�ie gebrachtivar , thaten den

Einwohnern den Vor�chlag, �ich �ämmtlich umzu-

bringen. Da ader die mei�ten Stimmen dahin

ausfielen , �< lieber zu ergeben , �uchten die�e bey-

den den Tod, indem �ie �ich in die Feindewarfen,
und ohne auf ihre Vevtheidigung zu achten, nur

zu erliegen �irebten.

Als vor einigen Jahren die Jn�el Goze an

die Türken überging, tôdtete ein Sicilianer mit

eigner Hand feine beyden �chönen mannbarenTôch-

ter, und darauf ihre Mutter, die bey ihrem Tode

herzulief. Nach die�er That, ging er mit einem

Bogen undmit einem Feuergewehrhinaus auf die

Ga��e, und töôdtete zwey Türken nach einander, die

�ich �einer Thüre naheten. Darauf zog er �einen

Degen , und �türzte mitten in die feindlichenHau-
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fen, die ihn bald umringten und niederhieben.

Auf die�e Arc rettete er �ich von der Sklaverey,

tiachdem er die Seinigen davor in Sicherheit gefeßt

hatte. Die Jüdi�chen Weiber be�chnitten er�t ihr

Knäblein , und �türzten �ich dann, um der Grau-

�amkeit des Antiochus zu entfliehen, mit ihnen
von großen Höhenherab. Manhat mir erzähli,
es habe ein�t ein Gefangener von vornehmen Stan-

de in einem un�rer Gefängni��e ge�e��en, de��en A:1-

verwandte, als �ie erfahren , daß er gewiß verur-

theilt werden würde, um den Schimpf eines �ol-

chen Todes zu vermeiden , einen Pfaffen ange�iellt

hâtten, der ihm �agen mü��en: das unteugliche
Mittel , �eine Befreyung zu bewirken, be�tünde

darin: er �olle �ch durch ein gewi��es Gelübde ei-

nem geti��en Heiligen empfehlen , und mü��e acht
Tage ununterbrochen eine �o �irenge. Fa�ten halten,

daß er nicht das Gering�ie an Nahrung zu �ich näh-

me, fo �chwach und entkräftet er �ich auch dabey

fühlen möchte. Erglaubte an den Rath des Pfaf-
fen ,- und ward dadurch, ohn’ es zu wi��en, vou

der Gefahr und von �einem Lebenbefreyet.

Scribonia,als �ie ihrem NeffenLibo den Nath

gab, �ich lieber �elb�t zu entleiden , als die Hand

Ds5
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der Ju�iiß zu erwarten , �agte ihm: eigentlich be-

fördere er nur ein Werk für Andre, wenn er �ein

Leben �pare, um es iù die Hände derer zu überge-

ben, welche es in drey oder vier Tagen abholen

iwárden; und er lei�ie nur �einen Feinden einen

Dien�t , wenn er �ein Blut aufbewahre, damit �ie
darin ihren gierigen Dur�t lö�chen könnten.

Maalie�et in der Bibel , daß Nicanor, der

grimmige Feind des J�raeliti�chen Ge�eßes , �einer

Kriegskuechte etliche hir�andte, einéèn der guten

Nelte�ten aus deu Volk zu Jeru�alem, Namens

Ra�îas, zu fahen, welcher ein gutes Lob und �olche

Gun�t unter �einen Bürgern hatte, daß ihn jeder-

mann der Juden Vater hieß. Da nun der gute

Alte nicht mehr aus und ein wußte, indem er nun

an dem Thurm, worin er war, das Thor �türmen

hörte, und vernahm, daß die Feinde Feuer bringen

hießen, und das Thor anzündeten, und er merkte,

daß er gefangen wäre, wollte er �ich �elb�t er�te{en.

Denn er wollte lieber ehrlich �ierben, als den

Gottlo�en in die Hênde falen , und von ihnen

�händlih gehöhnet werden. Aber in der Ang�t traf

er �ich nicht reche. Da �ie nun mit Haufen zu ihm

einfielen, entliefer auf die Manern und �iúrzte
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�ich männlichhinab, Unter die Leute. Sie wichen

ihm aber aus, daß er Raum hatte, und er fiel

auf die Lenden. Er lebte aber gleichwohlno<, und

machte �ich in einem Grimm auf, wiewohl er �ehr

blutete, und die Wunden ihm weh thaten, und lief

durch das Volk, und trat auf einen hohenFel�en.
Und da er �ich gar verblutet hatte, nahmer noh
die Dârwe aus dem Leibe, und warf �ie unter die

Kriegsfnechte,und rief zu Gott, der über Leben und

Gei�t Herr i�t, er wolle ihnen das alles vergel-

ten, und �tarb al�o.

Untcer allen Bela�tungen des Gewi��ens �ollte

inan �ich, nach meiner Meynung, am mei�ten vor

derjenigen hüten, der Keu�chheit der Weiber Ge-

walt anzuthun , und zwar deswegen , weil �ich doch

immer ein wenig körperliches Vergnügen , der Na-

tur gemäß, mit unter das Leiden mi�cht, und weil

daher, die

Verläugnungaller Theilnahme,nicht �o

ganz uneinge�chränkt �eyn kann. Auch �cheint es,

als ob die Gewalt mit einer gewi��en Einwilligung

begleitet �eyn dürfte, Die Kirchenge�chichteer-

wähnt mit heiligemSchaudereiniger Bey�piele von

gott�eligen Per�onen, welche den Tod zu Hülfe rie-

fen, um �ie vor der Gewaltthätigkeitzu �{hüßeu,
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die ihrer Frömmigkeit und ihrem Gewi��en, von

wollü�tigen Tyrannen zubereitet wurden. Pelagia
und Sophronia, bepde von der Kirche erklärte Hei-

lige, �hübten �ich vor“ die�em Uebel, die Er�te da-

durch, daß �ie �ich mit ihrer Mutter und ihren
Schwe�tern in den Fluß �türzte, um der Wauth ei-

niger Soldaten zu entgehen, und die Andre , daß
�ie �ich entleibte, um der Gewalt des Kay�ers Ma-

xentiusauszuweichen.

Es wird uns vielleicht ein�t bey der Nachwelt

Ehre machen, dafi ein Schrift�ieiler un�rer Zeit, .

und zwar ein Pari�er, �ich alle Mühe giebt , die

Damenun�ers Jahrhunderts zu überreden , lieber

jedes andre Mittel zu wählen, als �< den �heuß-
lichen Eingebungeneiner �olchenVerzweiflung zu

überla��en. Es thut mir Leid , daß er, um ihn �ei-
nen wichtigen Nath�chlägen beyzufügen, nicht den

�paßhaften Einfall gewußt hat, den ich in Tou-

lou�e von ciner Frau vernahm, die durc die Hâtt-
de einiger Soldaten gegangen war. Dem Him-

mel �ey Dank, �agte �ie, daß ih do< wenig�tens
einmal in meinem Leben, ohne Sände,ein braves

Lin�engerichtgeno��en habe. Jn Wahrheit , die�e

Grau�amkeiten �înd der franzö�i�chen �anften
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Milde nicht würdis- Auch i�t, dem Himmel �ey

Dank, nach des obigen Schrift�tellers treuem Ra-

the, un�rè Luft unendlich davon gereinigt worden.

Schon genug , wenn �ie der Vor�chrift des ehrlichen

Marot folgen, und �i< mit cinem: Achbey
Leibenicht! �träuben.

Die Ge�chichte i� voll von �olchen Per�onen, die

auf tau�enderley Wei�e, ein müh�eliges Leben mit
einem freywilligenTode verwech�elt haben. Lu-

cius Aruntius entleibte �ich, um, wie er �agte, der

oufunft und der Vergangenheit zu entfliehen. Gra-

nius Silvanus , und Statius Proximus, nach-
dem �ie von Nero begnadigt worden, nahmen�ich
das Leben, �ey es nun, um nicht aus Gnaden ei-

nes �o bö�en Men�chen zu leben, - oder um nicht in

die Verlegenheit zu gerathen, einer zweyten Vegna-

digung zu bedürfen; wegen der Leichtigkeit, wos

mit er �einem Argwohnund den Augebereyengegen

recht�chaffneLeute Gehör gab. Spargapizes, Sohn
der Königinn Tomyris und Kriegsgefangner des

Cyrus, wendete die er�ie Gun�ibezeugung , die ihm
Cyrus erwieß, indem er ihn zu entfe��eln befahl,

dazu an, �ich zu tôdten; weil er keinen andern Ge-

brauchvon �einer Freyheit machen wollte, als an
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�ich �elb�t die Schande �einer Gefangen�chaft zu rä-
chen. Boges , Statthalter des Königs Xerxes in

Eiotia, als er vom Heere der Athenien�erunterm

Cimon belagert ward, �chlug das Anerbieten aus,

mit aller feiner Haabein voller Sicherheit nach

A�ten zurückzukehren,weil ers niht mit Gela��en-

heit ertragen fonnte, den Verlu�t eines Orts zu

überleben, den �ein Herr ihm anvertrauet hatte,

Und nachdemer �eine Stadt bis aufs äußer�te ver-

theidigt hatte, und alle Lebensmittel aufgezehrt

waren, warf er er alles Gold, und woven er �on�ti

glaubte, daß es dem Feinde: eine nüblicheBeute

werden könnte, in den Fluß Strymon. Als er hier-

auf befohlenhatte, einen großenScheiterhaufenzu

machen und anzuzünden, und Weiber , Kinder,

Kebsweiber und Ge�inde abzukehlen, ließ er �te

darauf alle ins Feuer werfen , in welches er zuleßzt

�elb�t �prang.

Ninachetuen , einvornehmerIndianer , als

er die er�te dunkle Nachricht von der Ab�ichtdes

Portugie�i�chen Vicekönigs erhielt , daß er ihn oh-

ne die gering�te �cheinbare Ur�ache, von dem Po�ten

ab�eßen wolle, den er in Malacca bekleidete, um

�olchendem Könige Campar zu ertheilen, faßte
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in aller Stille folgendenEntc{hluß: er ließ ein läng-

lichtes Gerü�t aufrichten , das auf Pfeilern �tand,

und ließ es mit königlichenTeppichen bekleiven ,

und übrigens reichlichmit Blumen und Wohlgerü-

chen �c{hmücken. Und hieraufging er in golden

und �ilbern Stück gekleidet , reich be�et mit Edel-

ge�teinen von großemWerth, auf die Ga��e, und �ieg
die Treppez hinauf zumGerü�te, auf welchem, in ei-

nem Winkel, ein Feuer�ioß von wohlriehendem
Holze angezündet brannte. Eine Menge Zu�chauer
lief herbey, um zu �ehen, worauf es mit die�er un-

gewöhnlichenZurü�tung abge�ehen wäre. Nina-

chetuen �prach mit kühnem und mißvergnügtem Ges

�icht von den Verbindlichkeiten, die ihm die portu-

gie�i�che Nation �chuldig �ey; wietreu er �ich in �ei-
nem Amte betragen habe „- wie oft er mit den Wafs
fen in der Hand bezeuget habe, daß ihm Ehre

unendlich lieber �ey, als Leben , und er al�o

nicht gemeint wäre, die Sorge dafür zu vernach-

läßigen; und danun das Ge�chick ihm alle Mittel

verfage , �ich ‘der Beleidigung zu wider�eßen,die

man ihmzuzufügengewillet �ey, �o beföhleihm �ein
Muth, �ich wenig�tens dem Gefühle der�elben zu ent-

ziehen; und Vichtzum Märchen fürs Volk zu dienen,
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noh zum Triumphe für Leute, die niht �o viel

werth wären, als er! Dieß ge�agt, �prang er ins

Fener.

Sextilia, Gattin des Scaurus, und Pa-

xea, Vermählte des Labeo , �ebten frepwillig ihr
Leben aufs Spiel , um ihre Ehemänner aufzumun-
tern „den Gefahren zu entgehen, die auf �ie ein-

drangen , und welche die�e Damen weiter nichts

angingen, als in�ofern ehelicheLiebe �ie an ihre
Gatten heftete, und �uchten ihnen,in-die�er äußer-

�ien Noth,mit einem Bey�piele vorzugehen, und ih-
nen Ge�ell�chaft zu lei�ten. Das, was �ie für ihre

Ehegeno��en thaten, das that Cocceius Ner--

va für �ein Vaterland, mit weniger Wirkung zwar,

aber mit eben �o vieler Liebe. Die�er große Rechts-

fon�ulent , dem es weder an Ge�undheit, no<

Neichthümern , noh Nuhm, noch an Einflu��e beym

Kay�er gebrach, hatte keine andre Ur�ach ; �ich das

Leben zu nehmen, als das Mitleiden mit dem trau-

rigen Zu�tande, worin �ich das Gemeinwe�en der

römi�chen Nepublik befand.

Mankann �ich nichts zarter gedachtes vor�tel-

len, als den Tod der Gattin des Fuloius, des Ver-

trauten des Kay�ers Augu�tus, Augu�tus hatte

ent-
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entdeckt, daß Fulvius ein wichtiges Geheimniß,
das er ihm anvertrauet , ausge�chwaßt hätte, und

machte ihm, als ex eines Morgens zu ihm kam,ei-

ne �ehr kalte Miene. Fuloius geht in voller Ver-

zweiflung nah Hau�e und �agt ganz kläglich�einer

Ehefrau, er �ey ent�chlo��en �ich das Leben zu neh-

men , weil er in die�es Unglück gefallen �ey. Sie

�agt ihm ganz freymüthig: du thu�t ganz recht
daran , denn du haft es �chon oft genug erfahren,
daß Schweigenmeine Sache nicht i�t, und dennoch

ha�t du dich nicht in Acht genommen! Aber warte

nur, daß ich mich zuer�t tôdte; — und �o, ohne wei-

ter ein Wort zu verlieren , �tieß �ie �ich einen Dolch
ins Herz.

Vibius Virius verzweifelte in der leßten Ver-

�ammlung des Senats �einer Stadt, die von den

Römern belagert ward , an ihrer Rettungund an

der Barmherzigkeit der Belagerer , und nach man-

chen Vor�tellungen , die er des Endes gemacht hat-

fe, ging �eine Meynung dahin, das Be�te was zu

thun �ey, wäre, dem Schick�ale durch einen freywil-

ligen Tod auszuweichen. Die Feinde würden �ié
dafär in Ehren halten , und Hannibalwürde da-

durch ein�ehen , wie viel treue Freunde er verla��en

Tonrtaigne zr Bd. E
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hâtte: dabeylud er diejenigen ein , die �einem
Rathe Beyfall gäben , einer guten Abendmahlzeit

beyzuwohnen , die bey ihm fertig �tünde, wo �ie,

nachdem �ie vergnügtgege��en und getrunken hätten,

�ämmtlich aus einem Becher trinken wollten , den

man ihm anbeiten würde. Einen Becher, �agt? er,der

un�re Körper von Qualen, un�re Seelen von Be-

leidigungen , und un�re Augen und Ohren von den

Gefählender �händlichen Uebel befreyenwird, wel-

che die Ueberwundenen von �ehr grau�amen und

aufgereißten Ueberwiadern zu leiden haben. Jc<h

habe, fuhr er fort , dafür ge�orgt, daß erforder-

liche Leute bey der Hand �eyn �ollen, die uns vor

meiner Pforte au� einen brennenden Holz�toß

werfen, wenn wir die Seele ausgehauc<t haben.

Es waren genug in der Ver�ammiung , die den ho-

hen Ent�chluß lobten , wenige aber, die ihm nach-

ahmten. Sieben und zwanzig Senatoren folgten

ihm. Und nachdem �ie ver�ucht hatten, den �{war-

zen Gedanken im Weine zu er�ticken, be�chlo��en �ie

die Mahlzeit mit dem Todesbecher, umarmten ein-

ander, und beklagten gemein�chaftli<hdas Un-

glû> ihrer Vater�tadt. Dann gingenemige

fort na< ihren Wohnungen , die übrigen blie-
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ben, um �i< mit Vibius im Feuer begraben zu

la��en. Da der Wein in die Adern gedrungen war,

und die Wirkungdes Giftes ver�pätete , �o �tarben

�ie alle eines �o lang�amen Todes, daß einige noch
fa�t eine Stundelang die Feinde in Capua �ahett, wel-

hes den folgenden Tagan die Römer überging,

Und al�o die Grâuel erleben mußten, denen �ie um

einen �o theuern Preis ausweichen wollten.

Ein andrer Bürger eben die�es Orts, Namens

Taurea Jubellius,�ah den Con�ul Fulvius von der

�chändlichenMeteley zurückkommen,worin er hun-
dert und fünf und zwanzig Senatoren hatte ab-

�chlachten la��en, und rufte ihn bey Namen; und

nachdem ex �till�tand, um ihn anzuhören , �prach
er: befiehi, daß man mich auch niederhaue, nach �o

vielen andern ; damit du dich rühmen kann�t, einen

weit tapfrern Mann getödtet zu haben, als du

�elb bi�t. Fulvins �ah? ihn verächtlichan, und

that als ob er ihn für wahn�innig hielt; auch hat-
te er den Augenblickvorher Briefe von Nom erhal-

ten, die ihm die Hände banden , denn �olche billigs

ten �eine Unmen�chlichkeitgegen die�e Stadt nicht.

Jubellius fuhr al�o fort: da meine Vater�tadt er-

obert i�, meine Freunde ermordet�ind, und ih

E 2
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meine Frau und Kinder mit eigner Hand getödtet

habe, um �olche dem Jammer die‘er Verheerung

zu entziehen, �o wird mir's ver�agt, den Tod mei-

ner Mitbürger zu �terben! So mag mir dann die

Tugend die Rache die�es verhaßten Lebens gewähs-
ren. Hierbey zog er einen Dolch, den er verbor-

gen hatte, und �tieß �ich �olchen in die Bru�t; fiel
nieder und �tarb zu den Füßen des Confuls.

Alexander belagerte cine Stadt in Fndien. Die

Belagerten, die �ih im äußer�ten Gedränge befan-

den, faßten den tapfern Ent�chluß ihm die Freude

die�es Sieges nicht zu gönnen , fondern �tecten die
Stadt in Brand, um �ich alle mit ihr zu verbrennen,
troß �einer Men�chlichkeit. Ein neuer Krieg! Die

Feinde kämpften um die Belagerten zu retten ; dies

�e, um �ich zu verwü�ten, und thaten um �< ihres

Todes zuvergewi��ern , alles, was nan �on�t thut,

um �ein Leben zu �ichern. -

Als �ich die Stadt A�tapa in Spanien in zu

�chwachem Vertheidigungs�tande befand , um den

Römern zu wider�tehen, brachten die Einwohner
alle ihre Neichthämer und ihr Hausgeräthe auf

dem Marktplat in großenHaufen zu�ammen, �etz

ten ihre Weiber und Kinder auf die�e Haufen,und
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lachdem �ie �olhe mit Holz und andern leicht

feuerfangenden Sachen umgeben, und funfzig

junge Leute dabey ge�ellt hatten, um ihren Ent-

�{luß auszuführen, thaten �ie einen Ausfall, wo-

bey fie, zu Folge ihres Gelübdes, alle zu �terben,

wenn �ie nicht �iegen könnten , �ämmtlich blieben;

die juugen Leute, als fie alles, was noch in der

Stadt lebend umher zer�ireuet war, niedergemacht
und den Haufen angezündet hatten, �türzten �ich

gleichfalls ins Feuer , und endigtenderge�talt ih-

re edle Freyheit, vielmehr in einem Zu�tande
von Gefühllo�igkeit als von Schmerz und Schan-

de, indem �ie dem Feinde zeigten, daß, wenn

das Glücf es gewollthätte, �ie eben auch den Muth

gehabt hätten„ ihnen den Sieg zuentreißen „' wie

�ie ihn be�aßen, ihnen �olchen �cheußlichund ver-

geblich, ja �elb| denen tödtlich zu machen , welche

�ich dur< den Glanz des Goldes anlocken ließen,

das unter die�en Flammen hinfloß, und �ich �olchen

in ziemlicherAnzahl naheten , und davon er�tickten

und verbrannt wurden ,
weil �ie, wegen der Men-

ge, die hinter ihnen eindrang, niht zurückwei-

chen fonnten.

E 3
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Die Abydäer, vom König Philipp belagert

und in die äußer�ie Noth gebracht, faßten eben

den En:�chluß. Da aber die Stadt zu früh über-

ging , �o ließ der König, welcher die�e ab�cheuliche,

in Voreiligkeit Und Un�inn be�chlo��ene Verwü�tung,

nict ohne Ab�cheu ausfähren �chen konnte, (nach-
dem er die Schäbe und übrigeHaabe, die �ie theils

zum Feuer, theils dazu verdammt hatten , �ie ins

Wa��er zu werfen , vorher hatte wegnehmen la��en)

�eine Soldaten zurückrufen, und gab den Bürgern

drey Tage Zeit, um �ih mit mehr Ordnung und

Gemächlichkeitzu tôdten, die �ie dann auh, mit

mehr als feindlicher Grau�amkeit, zum Blutver-

gießen und Morden anwendeten, �o daß �ich

nicht eine Per�on rettete, die ihrer �elb�t mächtig

gewe�en. NehnlicherBep�piele von �olchen Volks-

be�chlü��en giebt es eine unzählige Menge, welche

um �o er�chütternder �cheinen , weil ihre Wirkung

allgemeiner i�. Doch �ind �ie es weniger , als die

einzelnen und getrennten ; denn das, was die Ue-

berlegung bey einzelnen Men�chen nicht vermöchte,

das thut �ie in der enthu�ia�ti�chen Hite einer gan-

zen Ver�ammlung, da �ie die Be�innungder Ein-

zelnen mit fich fortreißt.
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Diejenigen Verurtheilten , welche zu Tiber's

Zeiten ißre Hinrichtung abwarteten , verlohren

ihre Güter und durften nicht begraben werden.

Die aber, welche der Hinrichtung zuvorkamenund

�ich �elb? entleibten , wurden begraben,
und durf-

fen cin Te�tament machen. Allein man wün�cht

den Tod zuweilen , in Hoffnung einer größern

Glück�eligkeit. Jc habe Lu�t abzu�cheiden, �agt

der heilige Paulus , und bey Chri�io zu �eyn! Und
an einer andern Stelle: ih elender Men�ch , wer

wird mich erld�en von dem Leibe die�es Todes! Cle-

ombrotus Ambraciota hatte den Phädon des Pla-
to gele�en, und bekam dadurch ein �o großes Ver-

langen nach dem zukünftigen Leben , daß er, ohne.
andre Veranla��ung, hinging und �ich ins Meer

“

�ürzte. Woraus al�o erhellet, mit wie wenigem

Rechte wir die�e freywillige Verla��ung des Les

bens Verzweiflungnennen, wozu uns oft die Wär-

me der Hoffnung und oft eine ruhige ge�ezte Ark

¿u urtheilen verleitet.

Als Jacques du Cha�tel , Bi�chof von Soi�s

�ons, im Krenszuge nach dem gelobten Lande Lud-

wigs des Heiligen �ah, daß der König und die gan-

ze Armee �h aufmachte, wieder gen Frankreich
. E 4
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heim zu ziehen, ohne das fromme Werk hin»
aus geführt zu haben, �o ent�chloß er �<{, lieber

ins Paradies zu fahren , nahm Ab�chied Lon �einen

Freundeu , und wanderte im Ange�ichte aller, ganz

allein nach dem Heere der Feinde, wo ‘er bald in

Stücken zerhauen wurde. Jh einem gewi��en Nei-

e der eben entde>ten neuen Welt, führt man

den Gögen , welchendas Land verehrt, an gewi��en
feyerlichenFe�itagen in einer Proze��ion auf einem

ungeheuergroßen Wagen umher. Außerdem, daß

man dabey Men�chen �ieht, welche vou ihrem Kör-

per ge�undes Flei�ch ab�chneiden, um es ihm zu

opfern; �ieht man auch noh ver�chiedne Andre, wel-

che �ich mitten auf den Pläben , vor die Räder dies

‘�es Wagenswerfen, und �ich davon zerquet�chen

la��en, um nach ihrem Tode den Geruch der Heilig-

keit zu erlangen, der ihnen daun auchnicht ent-

�teht. Der Tod des vorbe�agten Bi�chofs, wit den

Waffen in der Hand, bewei�et mehr Edelmuth, als

Gefuüßl; weil der Dur�t nach Gefecht ihn �o wün-

�chenswürdig machen konnte.
Es giebt bürgerliche Verfa��ungen, wo man

�h darauf eingela��en hat, ber den Selb�tmord

und de��en Schicklichkeitgerichtlih zu ent�cheiden.
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Ju un�erm Mar�eille verwahrte mañû in vorigen

Zeiten einen auf öffentliche Ko�ten zubereiteten
Gift- oder Cicutatrank für diejenigen, welche ihr

Ende befördern wollten. Nur mußten �olche vor

her den �e<hshundertMännern, welchesihr Magi-

�irat war, die Ur�ach ihres Ent�chlu��es anzeigen.
Es war aber nicht erlaubt , ohne Einwilligung des

Magi�irats und ohne ehehafte Ur�achen, �einem

Leben ein freywilligesZiel zu �etzen.

Dieß Ge�e fand auh anderwärts Statt. Als

Sextus Pompejus nach A�ien zog, und �einen Weg

von Negropont über die Ju�el Cea nahm, traf es

�ich von ungefähr , derweile er �ich dort: aufhielt,
wie uns einer von �einen Gefährten meldet , daß

eine Dame von �ehr avge�ehenem Stande, die ihren

Bürgern Anzeige gemacht hatte, warum �ie ents

{lo��en �ey, ihrem Leben ein Ende zu machen, den

Pompejus bat , bey ihrem Tode gegenwärtig �eyn

zu wollen, um den�elben dadurch zu beehren: wel-

‘the Bitte er dann gewährte, und nachdem er alle

�eine Bered�amkeit vergebens angewendet hatte,

(und an Bered�amkeit fehlt? es keinem weniger als

ihm) um ße von ihrem Ent�chlu��e abwendig zumas
chen , litt’ ers endlich , daß �ie ihrenWillen hätte.

E 5
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Sie war unter �ehr glücklicherFa��ung des Gei�tes
und des Körpers, bis über neunzig Jahre alt ge-

worden. Allein, da �ie nun ge�<hmü>ter als ge-

wöhnlich auf ihrem Ruhebette lag, den Kopf in

ihre Hand ge�tüht, �agte �ie: die Götter, o Poms

pejus , und mehr die, welcheih hinter mich la��e,
als die, zu welchen i< gehe, werden es dir .dan-

ken, daß dunicht ver�chmähet ha�t, im Leben mein

Rathgeber , und ein Zeuge meines Todes zu �eyn.

Jc, meinesTheils, da mich bis jest das Glück

be�tändig angelacht , muß fürchten, daß die Lu�t, zu

lange zu leben, mir eine fcheele Miene von ihm zu-

ziehen möchte; ich will al�o durch ein glüliches

Ende, von demwas von meiner Seele nachbleibt,

Ab�chied nehmen. Jh hinterla��e zwey Töchter,
und eite Legion von Enkeln. Dieß ge�agt, und

nachdem �ie die Jhrigen zur Einigkeit und zum Frie-

den ermahnt, ihre Büter unter �ie vertheilt, und

ihrer älterenTochter ihre Hausgötter empfohlenhat-

te, nahm �ie mit fe�ier Hand die Schaale , worin

�ich der Todestrankbefand, that ihr Gebet zum.

Merkur , daß er �ie in jene Welt in glücklicheGe-

filde führenmöchte, und ver�chluckte dann eilig den

giftigen Trank. Nachherunterhielt �ie die Ver-
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�ammlung mit dem Fort�chritte �einer Wirkung,

und der allmähligen Er�tarrung aller Theile ih-

res Körpers, bis �ie am Ende �agte , �ie

ginge nun bis zum Herzen und den Eingeweiden,

da �ie dann ihre Tochter zu �ich rief, um ihr den

lebten Dien�t zu erwei�en, und ihr die Augen zu

zudrücken.

Plinius erzählt von einer gewi��en Hyperbo-

rei�chen Nation , daß dort, wegen derlieblich �anf-

ten Himmelsluft, �h gewöhnlicherWei�e, kein Le

ben anders endigt , als durch den freyen Willen

der Einwohner. Wenndie�e aber �att �ind zu leben,

�o haben �ie, nach einem hohen Alter, die Gewohn-

heit, �ich er�t bey einer herrlichen Mahlzeit �ehr

gütlich zu thun, und darauf �ich von einem hohen

Fel�en , der zu die�em Dien�te be�timmt i�t , ins

Meer zu �târzen, Schmerz und Pein und ein �chlim-

merer Tod, dünken mich, die Anreizuugen zu �eyn,

die am mei�ten zu ent�chuldigen find.
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Viertes Kapitel.

Kann auh Morgen ge�chehen.

Mit Recht, meine ih, geb? ih dem Jakob Amyot

vor allen un�ern franzö�i�chen Schrift�tellernden

Kranz ; nicht bloß wegen �einer ungekün�telten,
und doch korrekten Sprache, worin er alle Andern

Übertrift, no< wegen der Beharrlichkeit bey einem

�o langen Werke, oder wegen der tiefen Gelehr�am-

keit, womit er einen �o �chweren Autor fo glücklich
entwickelthat, (denn man �age mir , was man wol-

le, grie<i�ch ver�teh ich zwar nicht, aber ich �ehe in

�einer Ueber�e6ungdurchgängig einen �o klar zu�am-

menhängenden Sinn, daß er entweder die wahre

Meynung des Autors gewiß gefaßt, oder durch einte

lange Bekannt�chaft mit ihm, �ich eine Generalidee

vom Plutarch lebendig in �eine Seele gepflanzt

haben muß. Wenig�tenshat er ihm Nichts gelie-

hen, daß ihm nichtangeme��en wäre, oder ihmwi-

der�präche.) Sondern überhaupt weiß ih ihm das

Dank, daßer ein �o nüblichesBuch zu wählen ge-
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wußt hat, und damit �einêm Vaterlande zu �o gele-

ner Zeit ,
ein Ge�chenk gemachthat. Wir andern

ungelehrten Leute waren verlohren, wenn dieß Buch

uns nicht aus dem Schlamme hervorzog. Ihm

verdanken wir , daß wir jezt es wagen dürfen, zu

�prechen und zu �chreiben. Die Damen können den

Schulmagi�ternetwas auf zu rathen geben. Es i�t

un�er tägliches Handbuch. Wenn dee biedre Mann

noch lebt, �o mache ich ihn aufmerk�am auf den

Xenophon , daß er uns die�en eben �o geben möge.

Es i�t eineArbeit, die ihm leichter werden muß, und

eben deswegen �einem Alter um �o angeme��ener.

Und dann auh, ich weiß niht, warum mirs 0d

vorkommt, ob er �ich gleichgar kurz und gut aus

einem �chlimmen Handelheraus zu wickeln weiß, #0

i�t mir doch �ein Styl heimi�cher, wenn er �ich nicht

im Gedränge befindet, und ohne Zwang dahin

rie�elt.

Jch laß eben eine Stelle, wo Plutarch von �ich

�elb�t �agt: Ru�ticus, der in Nom einer �einer De-

clamationen beywohnte , habe, während der�elben,

ein PäckchenBriefe vom Kay�er erhalten, und

verzogen , es zu erbrechen , bis alles zu Ende ge-

we�en; worüber (�agt er) die ganze Ver�ammlung
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den ert�ien An�tand die�er vornehmen Per�on gar

au��erordentlich lobte. Allerdings, in �o ferne es

die Neugier betrift, und die�e Leiden�chaft , welche

�o heißhungrig nach jeder Nachricht ha�cht , welche

uns mit �o großer Unbe�onnenheitund Ungeduldalles

liegen und �iehen läßt, um einen neuen Ankömm-

ling auszufor�chen, oder alle Achtung und Schicf-

lichfeit verge��en läßt, um augenblicfs, wir mögen

uns befinden, wo wir wollen, die Briefe aufzurei�-
�en, die manu uns bringt,hat er Recht, die An�tän-

digkeit des Betragensam Nu�tikus zu rühinen, und

tonnte noh das Lob �einer Höflichkeit und Artigkeit

hinzufügen, indem er den Lauf einer Declama-

tion nicht hatte �ièren wollen. Aber daran zweifle

ich, ob man ihn �einer Klugheit wegen prei�en kön-

ne. Denn da er uvermuthct Briefe ergiclt, und

noch dazu vom Kay�er, �o konnte es �i �chr wohl

gebüren, daß der Auf�chub , �ie zu le�en, große
Nachtheil hätte verur�achen können.

Das entgegen�iehendeLa�ter der Neugierift die

Gleichgültigkeit;wozu ich von Haus aus nicht we-

nig Anlage habe, und worin iches einige Men�chen

�o weit habe treiben ge�ehen, daß man drey oder

vier Tage nachher,da man ihnen Yriefe zuge�tellt



_

Viertes Kapitel. 79

hatte, �olche noc in ihren Ta�chen, unent�iegelt,

vorfand. Jh habe nie welche erbrochen, ich �age

nicht bloß �olche, die man, mir anvertraute, �on-

dern �elb�i auch �olche nicht , die mir dur ungefeh-

ren Zufall in die Hände geriethen; und mache ih

mir ein Gewi��en daraus’, wenn meine Augen aus

Unvor�ichtigkeitEtwas aus wichtigen Briefen auf-

fangen, die eben ein großer Mann erbricht, wenn

ih mich in �einer Nähe befinde. Niemals hat �ich

wohl ein Men�ch weniger um fremde Sachen erkun-

digt, oder die Na�e in Dinge ge�teckt, die ihn

nichts angehen.

Zur Zeit un�erer Väter, �tands �o und �o, daß

Herr Boutieres Turin verloren hätte, weilers auf-

�chob eine Schrift zu le�en, die er erhielt, als ex

eben in frölicher Ge�ell�chaft, beym Abende��en ,

war, worin man ihm die Verrätherey ofen-

barte, welchegegen die Stadt ge�chmiedetwurde,

darin er Commendant war. Und eben Plutarch hat

mich gelehrt, daß Julius Cä�ar wohlbehaltenge-

blieben wäre, wenn er auf �einem Hinwege nach

dem Senate, an dem Tage, da er von den Ver-

�{hwornen ermordet wurde, die Schrift gele�en

härte, die man ihm zu�tellte. Eben �o erzählt er
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auch von Archias, dem Tyrann von Theben , daß

den Abend vorAusführung des Entwurfs, den

Pelopidas gemacht hatte, ihn zu tödten, um �ein

Vaterland zu befreven, ihm von einem andern Ar-

chias, einem Athenien�er, Punkt vor Punkt über-

�chrieben ward, was man gegen ihn vor hätte, und

daß man ihm die�e Schrift überreicht habe. Weil

er aber �chon zu Ti�che ge�e��en , als man ihn �olche

überreichte: �o habe er ihre Ent�iegeluzg ver�choben,

und die Worte ge�agt, welche nahher zum Sprich-

wort geworden �ind: Kann auch Morgen

ge�chehen.

Ein wei�er Mann kann, na< meiner Mey-

nung, um jemand einenGefallen zu thun, oder

auh, um, wie Ru�tikus, keine Ge�ell�chaft zu �ô-

ren, oder den Gang eines andern wichtigen Ge-

�chäftes nicht zu unterbrechen, das, was man ibm

Neues bringt, weiter hinaus�eßen : aber, bloß

�eines eigenen Vergnügens oder �einer bloßen Be-

quemlichkeitwegen „ �elb�t dann, wenn er öffentliz

ce Ge�chäfte zu verwalten hat, nicht �ein Mahl zu

unterbrechen , oder �ich gar nichr einmal ein wenig

von �einem Schlafe abbrechen zu mögen, das i�t

auf
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auf keine Wei�e zu ent�chuldigen. Und vor Alters

war in Nomder Con�ulari�che-Plas - welchenman

bey Tafel den Ehrenplas nannte, �o eingerichtet,

daß er Raum genug: hatte, �olche Per�onen die

hinzu kamen , bequem bey “denjenigen zu: �eßen,

vm mit ihnen �prechen zu können,die den�elben inne

hatte. Welches nebenher bewei�et, das �ie , ob �t

gleich bey Ti�che �aßen, �ich nicht abhalten ließen,

von vorkommenden Ängelegenheitenund öffentlichen

Ge�chäften zu. �prec;en. Penn man aber alles dars

über ge�agt hat, fo i�t es bey men�chlichen Hand?

lungen immer fehr f{wer, nach Vernunft�chlü��eit

�o fe�te Regeln anzugeben , daß der Zufall dabey

gar nicht mehr mitwirken könne.

Fünftes Kapitel.

Vom Gewi��en

Ats mein Brubder, Herr de la Brouße- und ih,

während un�rer einheimi�chenKriege, cines Tages

mit einauder rei�etei, trafen wir auf einen artige

und feinen Mann+ ex war von der Gegenpartehz

Gnontáignezr Bd. F
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davon ich aber Nichts wußte, denner �tellte �ich an-

ders, und das Schlimm�te bey diefen Kriegen i�t:

daß die Karten �o wunderlich gemi�cht �ind, und der

Feind durch kein kenntliches Abzeichen, no< an

Sprache oder Kleidung erkannt werden mag; da-

bey i�t er na einerley Ge�eten erzogen, hat mit

uns gleiche Sitten und äußerliches An�ehen; �o,

daß es nicht leicht i�t, Verwirruigz und Unordnung
zu vermeiden. Selb�t mich ließ dieß fürchten, von

un�ern Truppen welchen aufzu�ioßen, an Orten,

wo ich uicht bekannt wäre, und wo ih meinen Na-

men angeben müßte, woraus mir Widerwärtigkei-

ten erwach�en könnten; wie mir dergleichen wohl

ehedem begegnet i�t; denn bey einem �olchen Mifß-
ver�tändniß verlohr ih ein�t Bedienten und Pferde,

und tôdtete man mir leidiger Wei�e unter andern

einen Pagen, cinen Jtaliäni�chen von Adel, den

ih �ehr �orgfältig erzog. Mit ihm ging eine �chöne

Kindheit voll der be�ten Erwartungen verlohren.

Allein un�er Mann fürchtete �ich �o �ichtlich, und

ward �o todtenbleich, �o oft wir jemanden zu Pferde

begegneten , oder wenn wir nur durch eine Stadt

mußtei, die es mit der königlichenPartey hielt, daß

ih endlichdahinte? kam: es �ey Ang�t, die ihm
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�ein Gewi��en verur�achte. Es deuchtetedie�en ar-

men Men�chen, ein Jeder mü��e dur �eine Larve
und �ein Neitvwamms in feinem Herzen die ver�teck-

te�ten Geheimni��e le�en können. So bewunderns-

würdig �ind die Regungen des Gewi��ens! Es treibt

uns dahin , uns �elb�t zu verrathen, uns anzukla-
gen, uns zu �trafen; und wenn es keine andré

Zeugenhat, zwingt es uns, wider uns �elb�t Zeug»

niß zu geben.

Occultum quariens animo terrore flagellum.

(Tuuen. Sar, 13.)

Folgendes Ge�chichtchenerzählen die Kinder

{on ihren Ammen. Be��us, ein Pöonier, dem

man vorwarf, daß er muthwilliger Wei�e, ein

Sperlingsue�t ausgenommenund die armen Thiere
getödtet habe, �agte: dazu hatte ih wohl Recht!

denn das Kroopzeughörte nicht auf mir vie Ohren

voll zu zwit�chern, daß ichmeinen Vater er�chlagen

hâtte,Die�er Vatermord war bis dahin unentdeckt

geblieben ; die rächenden Furiendes Gewi��ensaber

brachten ihn durch denjenigen �elb�t an den Tag,
der ihn büßen �olite,

:

He�iod berichtigteinen Spruchdes Plato: daß
die Strafe dem Verbrechenhart auf der Fer�e fols

F 2
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ge: Denn, �agt er, �ie ent�teht mit ihm in einem

und dem�elben Moment. Jeder Menfch, dereine

Strafe erwartet, leidet �ie; und ein Jeglicher,
der �ie verdiert hat, erwartet fie. Die Bosheit

zimmert und �chmiedet für �i< �elb�t die Peinbank.

Malurn confilium con�ultori pe��imum.

(A. Gellius, lib. 4)

Gerade �o, wie eine We�pe jemand �ticht, daß

es �{merzt , �i< �elb�t aber den mei�tenSchaden

thut. Denn �ie büßet darüber ihren Stachel ein,

und kann nie wieder �techen.

Vitasque in vulnere ponunt,

(Virg. Georg.lib. 4.)

Die �pani�chen Fliegenhaben durch einen dop-

pelten Zweckder Natur einige Theile an �ich , die

ihrem Gifte zum Gegengifte dienen. Eben �o er-

zeugt �ich in un�erm Gewi��en , �o wie wir na< und

nach mehrGefallen am La�ter finden,ein gegen�eitiges

Mißfallen, welches uns im Schlafen oder Wachen
mit allerley Schreckbildernverfolgt und peinigr.

Quippe vbi se mulci per �omnia �aepe loquentes

Aut morbo delirantes procraxe’ ferancur,

Et celata din in medinum Peccarta dedi��e.

(Luce.lib, 5.)
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Apollodorus träumte, die Scythen hätten ihm

die Haut abgezogen und hernach-in einem Ke��el ge-

kocht, und �ein Herz habe gemurrt und zu ihmge-

�agt: »an allen die�en deinen Qualen bin ih

Schuld. ©

Den Boshaften hilft kein Schlupfwin-

Fel, �agte Epikur , weil �ie �ich niemals �icher vor-

�iellen können, daß �ie verborgen �ind; das Gewi�-

�en entdeckt �ie ihnen �elb�t.

— prima e�t hacc vicio, quod �e

Tuáice nemo nocens ab�oluitur,

(Juuen. Sar, 13.)

So, wie es uns mit Furcht erfüllt, �o flôfit
es uns auch Zuver�icht und Zutrauen zu uns �elb�t
ein. Und ich darf �agen, daß ih in manchen Ge-
fährlichkeiten in-Nück�icht&rinnern Ueberzeugung
von ineinem Willen und von der Un�chuld meiner

Ab�ichten, mit weit größerer Sicherheit zu Werke

gegangen bin.

Conscia mens vt cuique �ua eft, ita concipit intra

Pecrora.pro facro, �pemgue metumque �uo.

(Ovid. Faft. lib. 1.)

Es giebt davon der Bey�pieleTau�ende: Mags

genug yn, nur drey von Einer Per�onbeyzubrin-

S3
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gen. Als Scipio eines Tages vor dem römi�chen

Volke eines wichtigen Vergehens angeklagt ward,

�agt’ er, an�tatt �ich zu ent�chuldigen , oder �einen

Nichtern zu �{meicheln, weiter Nichts, als: es

würde Euch fein �tehen, wenn Jhr Euch unterfangen
wolltet , Über das Leben eines Manes abzu�prechen,

durch den Jhr im Stande �eyd, über die ganze Welt

zu richten, Und ein andermal antwortete er auf

dieBe�chuldigungen , die ihm ein Volkstribun auf-

heften wollte, an�tatt �ich zn vertheidigen , weiter

Nichts , als: Auf, meine guten Mitbürger , auf,

laßt uns hingehn und den Göttern für den Sieg

danken, den �ie mir an einem Tage, wie heute ,

wieder die Carthaginea�er verliehen! Und indem er

�ich zuer�t auf dem Weg madte , folgte ihm die

ganze Ver�ammlung, und �elb�t �ein Ankläger, hin

zum Tempel. Ferner, als Petilius, ange�tellt von

Cato, in Anrege brachte, man folle ihn Rechnung
pon dem Gelde ablegen la��eu, das in der Provinz

Antiochiendurch �eine Hände gegangen war ; zeigte

Scipioy der des Endes zu Rathe gekommen war,

das Nechnungsbuch vor, was er unter �einem Rocke

mitgebracht hatte, und �agte: dieß �ey das Buch,

worinn Einnghme und Ausgabe richtig verzeichnet
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�ünden. Als man es ihm aber abfoderte , um es

auf den Schreiberti�ch zu legen, wollte er's nicht

hingeben , �agend : einen �olchen Schimpf könne er

�ich �elb�t nicht anthun; und mit eignen Händen,
im Bey�eyndes Senats, zerriß er das Buch inklei

ne Stôcke, Jh glaube nicht, daß eine zernagte
Seele einer �olchen Zuver�icht fähig �eyn könne. Er

hatte von Natur ein zu großes Herz, und war ei-

nes zu großen Glücks gewöhnt, �agt Titus Livius,
um ch �irafbar wi��en zu können, und zu der

Schmachherabzu�inken , �eine Un�chuld zu vertheis

digen.

Es i� eine gefährliche Erfindung um die Tors

tur ; �ie �cheint mehr eine Prüfung der Geduld
als ‘der Wahrheit zu �eyn. Und derjenige , der fie

aushalten kann, verbirgt die Wahrheit �o gut wie.

der, welcher �olche nicht auszuhalten vermag.

Denn warum �ollte der Schmerz mich eher dahitt

bringen , zu bekennen, was an der Sache i�t, als

mich zwingen , zu �agen , was nicht wahri�t? Und

wenn hingegenderjeniae , welcher das nicht gethan

hat, de��en man ihn be�chuldigt, geduldig genug

i�t, die Pein auszuhalten ,
warum �oll's denn der

nicht�eyn können, der es gethan hat; da ihm das

3 4
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für ein �o wichtiger Lohn bevor �icht, als das Leben

i�t? Jch glaube, der Grund , worauf die�e Erfin-

dung erbaueti�t, �ey die bekannte Regung des Gez

wi��ens. Denn dem Schuldigen�cheint es die Qual

zu vergrößern, Umihn zum Ge�tändniß �eines Ver-

brechenszu bringea, und auch �einen Starr�inn zu

{wächen; und auf der andern Seite den Un�chul-

digen gegen die Martern zu �iärten, Die Waghr-

heit aber zu befenüeu, �o i�t es ein �ehr un�ichres

und gefährliches Auskunftsmittel. « Was �ollte man

uicht thua , was �ollte man nicht �agen, um �o hef-

tigen Maxtern zu entfliehen?
Etiam_innocentes cogicrmentiri dolor,

(Ex Mimis. Pub.)

Woraus dann ent�teht, daß, wenn-der Richter
einen Men�chen hat foltern la��en, damit er nicht

un�chuldig hingerichtet werde, er �olchen nun un�chul-

dig und gefoltert hinrichten-läßt. Tau�enò und

Taufend- haben: durch fal�che Bekenntni��e auf der

Folter ihr Lebenverlohren ; unter welchenih auch

den Philotas zähle, wegen der Un�tändedes Pro-

._ ze��es dén Alexander ihm machte, und wegen des

�c immer weiter verbreitenden Gebrauchs der Fol-

terbank, YJude��en, �agt man, i�t es doh immer
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das minde�teUebel, das die men�chliche Schwach-

heit erfinden konnte: Wohl! aber �ehr unmen�<-
licher und �ehr unnüger Wei�e nah meiner Mey-

nung.

Ver�chiedeneVölker, die hierin weit weniger

barbari�ch�ind als die Griechenund Römer, von

deneu �ie Barbarengenannt werden, halten es für

�cheuslichund grau�am, einen Men�chen eines Ver-

brechenswegen zu martern und �einen Körperzu

peinigen, über welches man- no< zweifelhaft i�t.

Was kanner für Eure Unwi��enheit? Seyd Jhr

nicht höch�t ungerecht , die Jhr , um ihn nicht ohne

Ur�ach zu tôdten, ihm eine �chrecklichereStrafe lei-

den la��et, als den Tod? Um einzu�ehen, daß dieß

Wahrheit �ey , betrachte mannur, wie oft einIn-

qui�it lieber ohne �chuldig zu �eyn �terben , als die

Marter der Folter aushalten mag, die �c{hre>li-

cher i�t als die Hinrichtung �elb, und oft durch

ihr Uebermaaß der Hinrichtung zuvorkomnmt,und

�olche vollzieht. Jch weiß niht woher ichfolgende
Erzählunghabe, aber �ie enthält ein genaues Bild

der Gewi��enhaftigkeitun�erer Criminal - Ju�tiz.

Eine Bauerfrau verklagtebeym General der Armee,

Großkanzlerder militäri�chen Ju�tiz, einen Solda-

85
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ten, er habe ihren kleinen Kindern die wenige

Flei�chbrühe aus den Händen geri��en, die �ie no<

zu ihrer Nahrung gehabt hätte, da durc die Ar-

mee alles aufgezehrt worden. Bewei�e konnte �ie

nicht beybringen. Der General warnte die Frau,

�ie folle �ich wohlin Acht nehmen was �te �age,
weil �ie �on�i, wenn �ie Lügen vorbrächte, hart

ge�traft werden müßte. Da nun die Frau

anf ihrer Klage beharrte, ließ er dem Soldaten

den Bauch auf�chneiden , um �ich von der Wahrheit

der That�ache zu unterrichten: und es befand �ich,

daß die Frau Necht hatte, Ein �ehr lehrreicher Urs

theils�pruch!

Sechstes Kapitel.

Ueber Gei�tesúbungen 2c,

Esif nicht leicht vom Nachdenken und Unterricht,

�o willig und folg�am wir uns auch den�elben über-

la��en, zu erwarten , daß �ie uns grades Weges zum

Handeln bringenwerden; wenn wir dabey ver�äu-

men, un�re Seele dur< Erfahrungzu dem Gange
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zu üben und zu bilden, zu welchem wir �te be�tim-

men wollen. Son�t wird �ie, wenn wir mit ihr auf

dem Punkt der Probe kommen , gewißnicht gehörig

be�tehen. Das i�t die Ur�a, warum die Philo�os

phen, �olche nämlich, die es bis zu einer großen

Vollkommenheithaben bringen wollen , �ich nicht

domit begnügt haben, in Sicherheit und Ruhe die

Schläge des Glücks zu erwartet, aus Furcht, es

möchte �ie als unerfahrne Neulinge in Kämpfen

überfallen; vielmehr�ind �ie ihm entgegen gegan-

g?n, und haben �ich mit Wi��en und Willen in den

Probekampfder Schwierigkeitengeworfen. Einige

haben deshalb den Reichthümernent�agt, um �ich

in frepwilligerArmuth zu üben. Andere haben �ich
dem Landbau und der Strenge eines müh�amen Le-

bens ergeben, um fi gegen Ungemächlichkeit und

Arbeit abzuhärten. Noch Andre haben �i der lieb-

�ten Theile ihres Leibes beraubt, als des Ge�ichts, der

Ge�chlechtsgliederund �o ferner, aus Be�orgniß, ihr

zu angenehmer und zu weichlicherDien�t und Ge-

brauch möchte die Fe�tigkeit ihrer Seele verzärteln

und er�chlaffen.

Beym Sterben aber, welchesdas größe�te Ge-

�chäft i�t das wir zu verrichten haben, kann uns die
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Vorübungnichts helfen. Man kann �i< durch

Gewohnheit und Erfahrung gegen Schmerzen,

Schande, Mangel und dergleichen zufälligesUn-

glôcé, abhärten. Det Tod aber können wir nur

Einmal erdulden. Wir �ind alle nur Lehrlinge in

An�ehung �einer. Es- haben �ich in alten Zeiten �o

vortrefflicheHaushalterihrer Zeit gefunden , daß

�ie �eib�| im Sterben darnach f�rebten den Tod zu

�cmecen und genau kennen zu lernen; und ihren

Geifi an�pannten, zu erfor�chen, was es mit die-

�em Uebergangefür eine Bewandniß habe. Bey

‘alledem �ind �ie nicht zurückgekehrt, um uns Nach-

richt davon zu geben.

— — Nemo expergirusextart,

Frigidus quem femel ef vitae pan�a fequuta,

(Tucan. lib. 3.)

(sCanius Julius, ein edler Römer von vor-

züglicher Kraft und Fe�tigkeit , von. demnichtswür-
digen Caligula zun; Tode verurtheilt worden war,

gab er unter andern Proben �einer Ent�chlo��en-
- heit „- noch ais er den tôdlichenStreichdes Henkers

ebenerwartete, auchfolgende:Einer �einer philo-

�ophi�chenFreunde fragte ihn: Nun, lieber Canius,
- in welcher Fa��ung befindet �ich jegt deine Seele ?
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Was macht�ie? Was für Gedankenbe�chäftigen

dih? Jch dachte darauf , antwortete er ihm, mich

mit allen meinen Kräften bereit und fertig zu hal-

ten, um zu �ehen, ob ih in die�em �o �{uell vor-

übergehendenMomentdes Todes, eine Wohnungs-

veränderungder Seele wahr nehmen , oder merken

kann , ob �ie über ihren Abzug verdrüßlichi�t; da-
mit ih, wenn.-ich darüber Erfahrungenmache, und
wieder kommen darf , meinen Freunden davon

Nachrichtgeben möge. Die�er Canins philo�ophirt

nicht hur bis an den Tod, �ondern noch �elb�t im

Tode. WelcheUner�chütterlichkeitdas war, und

was für eine Fe�tigkeit des Gei�tes , �ich vorzu�eßen,

daß �ein Tod �elb ihn belehren �olle, und �ch in

einer großen Angelegenheit Muße.genug- zuzutrau-
en, an andre Dinge zu denken !

— jus hoc animi morientis habebar.

(Lucan, lib, g,)

Beyalle dem dünkt mich do, daß es wohl

noch eine Art und Wei�e gäbe, uns mit dem Tode

bekannt zu machen, und ihn ein wenig zu ko�ten.

Wir können Erfahrungen von’ ihm haven, wenn

auch gleich‘nichtvollkommne- und durchaus richtige,

dennochin �olchem Maa�ßie, daf uns �olche nicht
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unnús �eyn, uns �tärken und uns gegen thn drei�ter

machen. Können wir ihm auch nicht die Hand reis

chen, �o fönnen wir uns ihm doch nähern ; können

ihn in der Nähe be�chauen. Und wenn es uns gleich
nicht gegeben i�, in �einer Fe�tung nah Gefallen
aus und einzugehen, �o können wir dec die Zugäns-
ge zu der�elöen kennen lernen und begezen. Es i�t
nicht �o ohne, daß man uns �elb in un�erm

Schlafe als etwas Aehnlichesmit deu Tode habend,
betrachten läßt, Wie leiht gehen wir nicht über

vom Wachen zum Schlafe! Mit wie weniger Sor-

ge verlieren wir den Anblick des Lichts und das Be-

wußt�eyn un�ers Selb�t! Vielleicht könnte Jemanden
die Schlafesfähigkeit unnuüß und der Natur zuwisz
der �cheinen , da uns �olche ganz unthätig und un�e-

rer Gefühle unbewußt macht, wenn uns eben diefe

Natur nicht belehrte, daß �ie uns �o wohl für den

Tod als fär’s Leben gemacht hat, und uns niht
�chon in die�em Leben den ewigen Zu�tand zeigte,
fôr den �ie uns be�timmt, um uns daran zy gewöh-
nen „ und uns die Furcht davor zu benehmen.Aber,
�olche Men�chen, die durch einen und den andern

harten Zufall in Ohnmacht ge�unken �ind, und ihre

ganze Be�innung verloren haben, die �ind, . nach
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meiner Meynung nahe dabey gewe�en , �ein wahres

Ge�icht und �eine natürliche Ge�talt zu �chauen.

Denn es i�t nicht zu fürchten, daß er, im Moment

und im Punkte des Uebergangs, Unlu�t und Plage

„mit �ich bringe; das wir uns außer Zeit und Raum

keiner Vor�tellungbewußt �eyn können, Zum Leis

den gehört Zeit, welche beym Tode�o furz und

�chnell vorübergehend i�, daß �ie nothwendiger
Wei�e unmerklich�eyn muß. Die Annäherungi�t
es, die wir zu fürchten haben; und die�e i�i es, auf

welche Erfahrungen angewendet weren können.

Ver�chiedene Dinge �cheinen un�rer Einbildung.

größer, als �ie es wirklich �ind. Jch habe einen

großen Theil meiner Jahre in vollklommner , in uns

unterbrochner Ge�undheit verlebt, Jch �age nicht

Lloß vollklommuner, �ondern blühender, �iroßender

Ge�undheit dazu no<, Die�er frohe , fe�tliche Zu-

�tand ließ michden Gedanken an Krankheiten�o ab-

�cheulich finden, daß i<, da es damit zur Erfahs

rung kam, ihren Stachel in Vergleichung mit mei-

ner Furcht, weich und lind gefunden habe. Fol-

gendes erfahre ih tägli: Befinde ich michwarm

und tro>en in meinem Saale, derweile drau��en

eine regnichte,�türmi�che Witterung die Nacht. durch
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wütet; �o bin ich traurig und be�orgt um die armen

Leute, die eben unter freyen Hiuimel �evnmü��en ;

bin ih aber �elb�t im unge�tümen Wetter drau��en:

�o fällt mirs nichteinmal ein, mich unter Dach und

Fach zu wün�chen. Das Einzige: be�tändig in ei-

nem Zirumereinge�perrt zu �en , �cien mir uner-

träglich; ih ward �ehr kurz darauf dazu vermocht,
eine Woche, einen Monat, bey �tarken Wallungen,

Fieberhiße und Schwachheit darin auszuhalten ,

und habe befunden, daß ih bey ge�unden Tagen die

Kranken weit mehr beklazt hatte,als ich mich �elb�t

zu beklagen finde, wenn is bin; und daß die Leb-

haftigkeit meinerFurcht mir das Uebel noch einmal
�o groß vormalte, als es wirklich und der Wahrheit

gemäßwar. Eben �o, hof' ih, �ol's mir au< mit

dem Tode,gehen, und es der großen Zurü�tun-

gen nicht bedürfen, die i<h mache, und die vie-

len Hü!fsmittel, die ih famimnle“und auf�üche,
um �einen Streich auszuhalten , der Mühenicht
werth�eyn. Jude��en kann doch auch eine kluge

Vor�icht nicht �chaden.

“Wáhrendun�erer dritten innerlichenUnruhe,

(oder der zweyten; denn ret genau erinnre ih

mich's nirht,) warich eines Tages, etwa eine Stun-

de



Sechstes Kapitel, 97

de weit von meinem Wohu�iß weg, �paßbieren ge-

ritten , die�er Ort lag �o ziemlichmitten in der

Gegend, wo der bürgerlicheKrieg �ch tummelte ;

aber, ih meinte , i< �ey in aller Sicherheit , und

�ey �o nahe bey meinem Hau�e, daß ih nicht be��er

beritten zu �eyn brauchte , und hatte al�o einen be-

quemen Paßgänger genommen , der aber nicht gar

zu fe�t auf den Schenkeln war. Auf der Heimkehr

‘gab es eine unvermuthete Gelegenheit, mich des

Thiers zu einem Dien�te zu gebrauchen, den es niht

�onderlich gewohnt war und einer von meinen Leu-

ten, ein großer, �tarker Kerl, der einen großen,

mächtigenGaul ritt , der äußer�t hartmäulig war,

Übrigensaber flink und munter, wollte �eine Kühn-

heit zeigen und �einen Kameraden vorjagen, �omit

kam er gerade auf meiner Spur mit verhängten ZÜs

gel herge�prengty und �türzte wie ein Koloß auf

den kleinen Reuter auf dem kleinen Klepper, und

vermittel�t der Stoßkraft und Schwere, �türzte ich

mit meinem Thiere hin und beyde �tre>ten die Fü-

fe in die Luft. Da lag das Nößlein bauch�chla-

gend und betäubt und ih no< zehn bis zwölf

Schritt weiter weg ge�chleudert, auf Gottes Erd-

boden ge�tre>t, das Ge�icht durchauszer�chunden

Montaigne zr Bd, G
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und zerquet�cht, mein Degen , den ich in der Hand -

gehabt, nochzehn Schritte weiter hinaus, und mei-

ne Degenkuppel zerri��en. Jch harte niht mehr Be-

wegung und Empfindung als ein Holzkloß. Dieß

i�t die einzige Ohnmacht, die mir bis dahin über-

fommen wäre. Nachdem meine bey mir habende
'

Leute alles, was �ie vermochten , ver�ucht hatten,

mich wieder zu mir �elb�t zu bringen, hielten �ie

mich für todt, nahmen mich auf die Arme und trus

gen mich mit vieler Mühe nah Hau�e, das von je-

ner Stelle noch ein Feloöwegsentfernt war. Unter

Wegs, nachdem man mich zwey volle Stunden für

todt gehalten hatte, fing i< wieder an, mich zu

bewegen und Athem zu holen; denn es war mir

eine �olche Menge Bluts in den Magen getreten,
daß die Natur, um �olches fortzu�haffen , nöthig

hatte, ihre Kräfte zu �ammlen. Man �tellte mih

auf die Füße und �o brach ih einen ganzen Eymer

�chierer Blutklumpen aus; und das begegnete mir

noch einige Mal auf demWege. Hierdurch fing

ih wieder an, eilt wenig Leben zu bekommen; es

ging damit aber nur ganz lang�am, und ging dar-

über eine lange Zeic hin, daß meine er�ten Em-
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. Pfindungendem Tode weit ähnlicher waren , als

dem Leben.

Perche dubbio�a ancor’ del �uo ritórno

, .

'

Non s’afficura artonita la mente.

(Ta��, Gieruf,Liber, Canto, 12.)

Die Rückerinnerung daran, die mir �ehr tief

in die Seele geprägt i�t, �iellt mir �ein Antliß und

Bild der Natur �ehr nahe kommend vor,und macht

mich gewi��ermaaßenmit ihm bekannt und: ver-

traut. Als ich wieder anfing, die Augen aufzu-

�{lagen , war mein Ge�icht �o trübe , �o �chwach,
und �o erftorben , daß ih Anfangs weiter nichts

Unter�cheiden konnte , als das Licht.

R Mumia a Come quel ch’ or apre, or chiude

Gli occhi , mezzo fra’l �onno e Ve��er de�to,

(T1 mede�. Canto g.)

Die Kräfte der Seele kamen in eben dem Verhältz

niß wieder zum Vor�chein , als die Kräfte des Kör-

pers. Ja die�er Fa��ung �ah ih mich ganz blutig,
denn mein Cami�ol war über und über voller Flefs
ken von dem ausgebrochenen Blute. Der er�te Ge-

danke, den ih dachte, war, daß icheine Schießwun-
de am Kopfe hätte, Jy der That hatte man zu der

G2
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Zeit um uns herum zu ver�chiedenenmalenge�cho�-

�en. Mir kam es vor , als ob mein Leben nur noch

auf dem Nande meiner Lippen �<hwebte; ich that

die Augen zu, uin, (wie mich dänkte,) zu helfen,

es vollends fortzuîoßen, und es that mir wohl,

mich �o �chwach zu fählen, und alles �o gehn zu la�-

�en. Es war eine Einbildung, die mir bloß auf-die

Oberfläche meiner Seele herum�hwanim, und eben

fo �chwach und zart war, als alles Uedrige, bey

alledent aber, nicht nur befreyet von allem Miß-

vergnügen , �ondern �elb�t niit die�er Wohlbehäg-

lichteit vermi�cht , welche man zu empfinden pflegt,

wenn einen der Schlaf über�chleiht. Jch halte es

für eben den Zu�tand, worin �ich diejenigen befit-

den, die man matt und aller Kräfte beraubt, in

den Tod hinüber �hlummern, oder auch mit dem

Tode noch�chwach ringen �ieht; und halte ih dafür,

daß wir �ie ohne Ur�ach bedauren, indem wir in

der Meynung�tehen, �ie werden von herben Schmer-

zen herumgerütteit,oder ihre Seelen werden von

äng�tlichenGedanken gepre��et. Ich habe es immer

geglaubt, gegen die Meynung vieler andern, und

�elb�i gegen die Meynung meines Freundes Ste-

phan de la Boetie, daß diejenigen, welche wir,
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bey Näherung der Sterbe�tunde, �o in tauben

Schlummer, oder von langwierigen Krankheiten

ausgemergelt , odervom Schlagegerührt , oder an

der fallenden Sucht liegen �ehen:

—_—

— — Vi morbi �aepe coactus,

Ante occulos aliquis nofiros, vt fulminis icru

Concidic,er �pumas agir, ingemic, et fremice artus,

Defßipir,,extentar neruos , torguerur, anhelacr,

Tnconftanrerer in iactando membra fatigar.)

(Lucretius lib. 3.)

dder am Kopfe verletzt, welche wir röcheln und zu-

weilen Herzdurch�neidendeSeufzer aus�toßen hô-

ren , ob wir gleich an ihnen kein Zeichengewahret,
woraus erhellet, .daß �ie von den Bewegungen „ die

wir an ihren Körpern bemerken, die gering�te
Kenntniß übrig behalten haben: immer, �ag? ih,

hab’ ih gedacht, daß ihre Seele und ihr Körper

dabey im tiefen Schlafe begrabenläge.

Viuir, et ef vitae ne�cius ip�e fuae.

(Ouid. Trift, lib, 1.)

Und habeniemals glauben können, daf eine �o gro-

ße Störung der Gliedmaßen, und eine �o große

Betäubung der Sinne, �o viele innerliche Kräfte

behalten kônne, um ihrer �elb�t bewußt zu �eyn, und

G 3
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daß �ie al�o keine Be�innungskraft be�äßen , die �ie

quälte, und ihnen. ihr Leiden fühlbar machen und

ihre Lage über�ehen la��en könnte ; und daß �ie folg-

lich nicht �o �ehr zu bedauern wären. Für mich weiß

ich mir keinen #0 unerträglichen und er�chrelichen

Schmerz zu denken, als einen großen lebhaften Kum-

mer der Seele empfinden, ohne vermögend zu �eyn,

ihn in Worte ausbrechen zu la��en, Wie ich von �ol-

chen Men�chen �agen möchte,welche man zum Richt-

plabe �chi>kt, nahdem man ihnen vorher die Zun-

ge abge�chnitten hat. Wäre es nicht, daß bey �ol:

chen Todesarten mir die �tumm�te, die an�tändig�te

�chiene, wenn �ie nur mit einem �tandhaften und

feyerlichen Ge�ichte begleitet wird. Und wie die

unglücklihen Gefangenen, welche in die Hände der

gar�iizen Henkersénecßte,der Soldaten un�rer. Zeit,

fallen, von denen �ie mit allen Arten grau�amer

Behandlungen gemartert werden, um ein ungeheus
res und unmögliches Lö�egeld zu erpre��en, Und die-

�e Drang�ale an �olchen Orten und in �olhen Um-

�tänden auszalten uü��en , wo �ie keine Mittel und

Wege finden können, ihre Gedanken und ihren

Jammer auszudrücken oder: nur anzudeuten. Die

Poeten haben eigene gün�tige Gottheiten zur Er-
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leihterung�olcher Men�chen erdichtet , die �ich un-

ter einer �olchen �chmachtendenTodesart hin�chlepp-

ken:

— — — HYaunc ego Diti

Sacrum iu��a fero, reque i�to corpore �oluo-

(Virg, Aeneid, lib. 4)

Und die �tammelnden , kurzen , und oft unzu�am-

menhängenden Antworten, die man ihnen zuweilen

durch lautes Schreyen in die Ohren und durch Rüt-
teln und Schütteln abnöthigt , oder die Bewegun-

gen die �ie von �ich geben , welchedie Fragen zu bez

jahen �cheinen , die man an �ie thut, �ind nochkein

Beweiß, daß �ie dennoch leben ; wenig�tens nicht

�o, daß es wirkli Leben heißenfönnte! So begeg=-

nec es uns auch , daß wir bey demZwi�chenzu�tat-
de zwi�chendem Wachen und Ein�chlafen, �o lange

wir noh nicht völlig eir.ge�chlummert �ind , das,

was um uns her vorgeht, wie im Traume fühlen,

und was ge�prochen wird, mit dumpfen un�ichertt

Gehör vernehmen,als ob es nur an einer Seite der

Seele anklinge: und daher nur auf die leßtenWor-

te anfworten , die man uns �agt, und in welchen

Antworten mehr Zufall, als Sinn zu liegen pflegt.

Jebt aber , da ich darüber eine. wirkliche Erfah-
G 4
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rung gemacht , zieh? ih gar niht mehr in Zweifel,

daß ich bisher darúber ganz richtig geurtheilt has

be. Denn er�tlich, während der Zeit meiner Ohn-

macht zerarbeitete ih mich, mit meinen Fingernäs-

geln mein Kami�ol zu öfnen, denn i< war ent-

wafnet und weiß noh rect gut , daß ih in meiner

Einbildung nichts fühlte , daß mir weh gethan oder

auch gedrücft hâtte; denn es befinden �h in uns

der Bewegungenmancherley, die nicht von un�erm

eigenen Willen abhängen.

Semianimesque micanr digiti , ferrumque retractant.

(Virg. Aeneid, Lib, 10.)

So �trecken Fallende die Arme vor �ich hin, aus

einemnatürlichen Triebe, welcher macht, daß un-

�re Gliedmaßen �i< unter einander Hülfe gewähren,
und un�re Ueberlegungnicht er�t erwarten, um vol-

ler Ve�orgniß dazu bereit zu �tehen :

Falciferos memorant currus afcindere membra,

Ve tremere in terra videacur ab arcubus, id quod

Decidit ob�ci��um, cum mens tamen atque hominis vis

Mobilitare mali non guic fentire dolorem,

(Lucrer, Lib. 3.)

Mein Magen war mit dem geronnenen Blute

bela�tet, meine Hände fuhrenvon �elb�t, dahin, wie
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�ie oft nach einer Stelle zu thun pflegen, wo es uns

jut, wider den Nath un�ers Willens. Es giebt

viele Thiere, und �elb�t unter den Men�chen einige,

an denen man, wenn �iebereits ver�chieden �ind, die

Musfeln zucken und �ich bewegen �ieht. Ein jegli-

er unter uns weiß aus Erfahrung, daß wir Thei-
le an un�erm Körper haben, welche �ich oft, ohne
Un�re Erlaubniß, bewegen , aufrichtenund �enken.

Solche Regungen aber, die uns nur oberflächlich

berühren, fann man nicht uns zu�chreiben; um das

zu fônnen,müßten �ie mit vollem Wi��en und Wil-

len des Men�chen vorgehen: und die Schmerzen,
welche Hand oder Fuß empfinden. während der

Zeit , daß wir �chlafen , �ind nicht un�er.
Wie ich bey meinem Hau�e ankam,wohin bereits

die bô�e Nachricht von meinem Styrze er�chollen war,

und mir meine Hausgeno��en mit demGe�chrey ent-

gegen eilten, das bey �olhen Fällen gewöhnlichif:
da antwortete ich niht zur einige Worte, auf das

was man mi fragte , �ondern �ie �agen auch, ich

habe mich �oweit be�onnen, zu befehlen, manfolle

meiner Frau ein Pferd geben, weil ih �ie im Wege
Élettern und �ich abmatten �ah, der �teil und �teinigt

war, Es �ollte �cheinen,die�e Für�orgewäre das Werk

Gs
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einer wachenden Seele gewe�en; und dochwar ich

dabeyganz und gar nicht gegenwärtig. Es waren

Schattenbilder von Gedanken , die Lon den Sin-

nen des Ge�icóts und des Gehörs erregt wurden.

Sie kamen nict von mir her. Jc wußte die gan-

ze Zeit über nicht, weder woher ih fam, no< wo-

hin ih ging, und war nicht fähig , über das, was

man mich fragte, nachzudenken,oder Ueberlegungan-

zu�tellen. Es waren leite Wirkungen , welche die

Sinne allein und von �ich �elb�t hervorbrachten ,

nach ihrem gewöhnten Gange, was die Seele da-

zu lieh, das ge�<hah im Traume, durch einen gar

lei�en Stoß, oder gleich�am von einem weichen
Druck der Sinne nur angeti>t oder ange�prügt,
Unterde��en war mein innerer Zu�tand wirklich�ehr

behäglichund ruhig, Jh wußte von keinem Lei-

den, weder um andre noc um mich �elb�i. Es

war eine Ermattung und eine außerordentliche Ey-

�chöpfungohne allen Schmerz. Jch �ah mein Haus

ohne es zu kennen. Als man wich zu Bett gebracht

hatte, fühlte ih in die�er Nuhe eine un�ägliche

Wollu�t, denn ichwar von den armen Leuten jäm-

merlich herumgehudeltworden, die ki die Mühe

gemachthatten, mich.einen langenund �ehr �chlims
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men Weg hin auf den Armen zu tragen, und

welchedabey �o ermüdeten,daß �ie �ich einige Male

ausruhen und abwech�eln mußten. Man bot mir

eine Menge Arzneymittel an, wovon ich kein Ein-

ziges nahm, weil ich fe�t glaubte , ich �ey am Ko-

pfe tödlichverwundet. Jch kann es mit Wahrheit

�agen, es wäreein �ehr �anfter Tod gewe�en ; denn

die Schwäche meines Gei�tes verhinderte mich, im

gering�iendarüber zu urtheilen, und die Schwäche

meines Körpers bewahrte mich, davon das gering-

�te zu fühlen. J< ließ alles �o �anft mit mir hin-

gehen, auf eine �o weiche, leichte Art, daß ichkaum

eine andre Handlung weniger drückendfühle, als

die�e damals war. Als ich wider anfing das Le-

ben zu fühlen, und Kräfte zu gewinnen ;

Vr tandem �en�us conualuere mei.

(Quid, Trift. Lib, 1.)

welcheszwey oder drey Stunden uachher eintraf;

�o fühlte ih mich auf einmal wieder in Schmerzen

ver�enkt, weil alle meine Glieder, durchmeinen

Sturz gequet�cht und ver�taucht waren. Jch war

darüber zwey bis drey Nächte hindurch �o elend,

daß ichmeinte, ih würde noch einmal, aber eines

weit bittrern Todes �terben; und noch fühle ich den
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Stoß jenes Falles, Jh will auch nicht verge��en

anzuführen , daß das Lebte, de��en ih mich erin-

nern konnte, die Um�tände die�er B2gebenheitwa-

ren. Jch ließ mir ver�chiedenemale vor�agen , wo-

hin ih ginge, woher ichkäme, um welche Stunde

mir der Zufall begegnet wäre, bevor ich es begrei-

fen konnte. Die Um�iände meines Sturzes verbarg

man wir, um desjenigen zu �chonen, der daran

Schuld war, und man er�ann andre. Er�t lange

Zeit nachher , und des folgenden Tages , da meine

Be�innungékraft �h wieder ein�tellte, und mir den

Zu�tand wieder vorhielt, worin ih mich den Au-

genblick befunden hatte, da i< wahrgenommen,

daß der große Gaul auf mich einhauete, (denn ich

hatte ihn auf meiner Fer�e erblickt, nnd hielt mich

fúr ein Kind des Todes; die�er Gedanke war aber

�o {nell gewe�en , daß die Furcht nicht Zeit gehabt

hatte, darin zu keimen), �KGien es mir ein Blig-

�trahl zu feyu, der meine Seele mit einem Schlage

erleuchte, und als ob ih aus der andern Welt wie-

derkehrte, :

Die�e Erz¿hlung eines fo unbeträchtlichen

Vorfalles i�t an �ich, ohne die Lehre, die ih für

mich daraus gezogen habe, geringfügig genug;
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denn ih finde, in der That, man darf �ich dem

Tode nur nähern, um mit ihm �o bekannt zu wer-

den, daß man nichtmehr vor ihm �tubt. Nun

aber i�t, wie Plinius �agt, Jedermann �ich �elb�t

der be�te Lehrerder Zucht, wofern er nur Ver�tand

genug hat, �ich genau zu erfund�chaften. Dieß i�t

hier keineswegesmeine Lehre, �ondern mein Stu-

diußL, und i�t auch keine Lection für andre, �on-

dern bloß für mi<h. Jnde��en muß man es nur

nicht für ungut nehmen, daß ich �ie wittheile. Was

mir nüblich i�t, kann es auch, zufälligerWei�e, für

Andre werden, Jm Uebrigen verderbe ich ja nichts,

ich nüße bloß, was mein eigen i�t, und handle ih

thôrigt , �o i�is bloß auf meine eigne Ko�ten, ohne
Nachtheil eines Dritten. Denn als Thorheit hat
es mit mir ein Ende, und weiter keine Folgen.

Nur von zwey oder drey unter den Altea haben

wir Nachricht, daß �ie die�en Weg betreten ; und
können wir auch nichteinmal �agen , ob es einiger-

maaßen der Art ähnlich �ey , von der hier die Ne-

de i�t, da wir nur die Namen davon kennen.Nie-

mand hat �ich �eitdem auf ihre Spur begeben. Es

i�t ein hei>lichesUnterfangen , und um mehr noch

als es �cheint,einem �o un�ichern Schritte zu folgen,



110 Montaigne Zweytes Buch.

als un�er Gei�t nimmt; in die dunkeln Tiefen �ei-

ner innern Falten zu dringen, �o mattchen �einer

fa�t unmerkbaren unrubigen Züge aufzufa��en und

fe�tzuhalten: und i� ein neuer, ganz ungewöhn-

licher Zeitvertreib,welcher. uns von den alltägli-

chen Be�chäftigungen der Welt abzieht: ja, �elb
“von denen, die uns am dringend�ten empfohlen

werden. Es fiad �chon ver�chiedene Jahre verflo�-

fen, daß ih ni<ts anders zum Ziel meinerGedan-

fen habe, als eben mich �elb�t; und nichts anders

beobachte und �iudiere. Und, wenn ich etwas an-

ders ftudire, fo ge�chieht es, um es auf mich oder

um richtiger zu �agen, in mich �elb�t hinein zu tra-

gen. Und�cheint es mir nichts fehlerhaftes zu �eyn,
wenn, wie es mit andern, weit minder nützlichen

Wi��en�chaften ge�chieht, ih dasjenigemittheile,

was ich in die�er gelernt habe, ob ih gleih nicht
�onderlih mit dem Fort�chritte zufrieden bin, den

:

ih darin gemacht habe. Es giebt feine Dar-

�telíung , die derjenigen an Schwierigkeitengleich

fâme, die man von �ich �elb| macht; aber auch ge-

wiß keine von �o großemNuben. Jmmer muß man

�< er�t wa�chen und kämmen, �eine Kleider bär�ten

und die Strümpfeaufziehen, bevor man auf die
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Promenade gehe. Nun aber mache ih mich ohite

Unterlaß �auber, denn ich �telle mi< ohne Unter-

laß vor.

Die Gewohnheithat für einen Fehler erklärt

von �ich �elbt zu �prechen ; und verbietet es �o eis

gen�innig, und giebt es dem Ha��e preis, wie das

Selb�ilob , welches freylih allemal mit dem eige-

nen Zeugniß von �i< �elb‘, bey unterzulaufea
�cheint. An�tatt daß man das Kind �chneuzen, oder

ihm, wie man wohl �agt, das Robßnäsgenwi�chen
follte ; aber nicht ab�chneiden.

In vicium ducic culpae fuga,

(Horar, de Arr, Poer. Ver�. 21.)

Ich finde in die�em Gegenmittel mehr Bö�es,
als Gutes. Aber wär's auch, daß platterdings
Anmaaßung dabey unterliefe , das Publikum von

�ich �elb|t zu unterhalten; �o darf ih doch nicht,

zu Folge meiner Hauptab�icht, eine Begebenheit

deswegen ver�chweigen, weil die�e kränkliche

Eigen�chaft mich �elb| betrift, und darf die�en Feh-
ler nicht verbergen, der mir nicht bloß als eine Ge-

wohnheit, �ondern als eine Profe��ion eigeni�t.

Jude��en , um alles zu �agen, was ih davon hal-

te, hat die�e-Gewohnheit-Unrecht, den Wein zu
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verdammen , weil �ich manche Men�chen darin be-

rau�chen. Man kann nur von Dingen Mißbrauch

machen , die an und für �ich gut �ind. Und glaub'

ich von die�er Regel, daß �ie nur auf die Fehler des

großen Vo!kshaufen gehe. Es �ind Kälberzäume,
womit man keine Heilige, welche wir �o laut von

�ich �elb�t �prechen hören, no< Philo�ophen, no<

Theologen zäumt. So auch nicht mih, i< mag

auch noch �o wenig zu dem Einen oder zu dem An-

dern gehören. Wenn �ie's auch nicht ausdrücklich

darauf anlegen , thun �ie denn wenig�tens nicht,

�o bald �ih die Gelegenheit darbietet, alles was �ie

können, um �i<h hervorzudrängen? Wovon han-
delt Sokrates mehr, als von �ich �elb�t? Worauf
leitet er �eine Schüler mehr und êfter, als von �i<

�elb�t zu reden? Nicht auf die Lection ihres Buchs,

�ondern auf den Zu�tand und die Regungen ihrer

Seele. Wir �agen alles, was wir von uns wi��en,
Gott und un�erm Beichtvater, wie un�re prote-

ftanti�chenNachbaren dem ganzen Volke. Aber,

antwortet man mir, wir �agen nur das, was uns

anklagt. ‘Wir �agen al�o Alles ; denn un�re Tugend

�elb if nicht fehlerfrey, und bedarf der Neue und

Buße. Mein Gewerbe i� meine Kun�t, und heißt:

Leben!
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Leben! Wer mir verbietet, davon nach meiner Eitt-

�icht zu �prechen, und zwar nach meinerErfahrung

und Gewohnheit, der mag auch dem Baumei�ter

vor�chreiben, von Gebäuden, nicht na �einen Ein-

�ichten , �ondern nah den Ein�ichten �eines Nachz

barn,oder der Wi��en�chaft eines Audern zu �prez

chen. Wenn es Nuhm�ucht i�t , �eine eignen Vors

züge bekannt zu machen, warum �treicht denn Cia

cero nicht die Bered�amkeit des Horten�ius und Hors

ten�ius die Vered�amkeit des Cicero heraus? Es

kann wohl �eyn , daß einige �agen, es wäre be��er,

wenn i< dur< Thaten und Werke von mir zeugte,

und nicht dur bloße Worte! darauf dient: ih
male vorzüglichmeine Gedanken , ungelekte Gegenz
�tände „-die kein ausgearbeitetes haltbares Produkt
ausmachen können. Mit aller Mühe von der Vele

kann ih �olche in die�en luftigen Körper der Töne

“eingewebtanbringen. Viel wei�ere ‘und weit an-

dâchtigere Männer haben auf derWelt gelebt , die
allen An�chein von Thun und Wirken vermieden

haben. Wirkungen und Thaten waren mehr Sa-

che des Glücks , ‘als meine eigene. Zeugni��e von

�einer Rolle, niht von der meinigen; es müfte

denn etwan muthmaaßlich.und aufs Ungewi��e �eyn»

Monraigne 3- Dd: H
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Ich werde eine Mu�terkarte be�ondrer Art. Jh

�elle mi< ganz dem Auge des Be�chauers

dar. Es i� ein Skelett, an welchen auf einem

Vlick die Adern, Mu�keln und Knorpel er�cheinen,

und jedes in �einer natürlichen Lage. Die Wirkung

des Hu�tens zeigt davon einen Theil , die Wirkung

der Blä��e oder des Herzklopfens einen andern,

und das zweifelhafterWei�e. Es �ind nicht meine

Thaten , die ich be�chreibe: �ondern mich;�elb�t, und

mein Seyn und We�en.

Jch halte dafür , man mü��e vor�ichtig darüber

�eyn, was man von �ich �elb�t halte, und dabey ge-

wi��enhaft in dem, was mau von �i �elb zeuge.

Seyes niedrig oder hoch,gleich viel! wenn i< mir

ganz und durchaus als gut und wei�e vorkâme , �o

würde ich's mit lauter Stimme verkünden. Weni-

ger von �ich �agen, als wirklich daran i�t, heißt

Narrheit und nicht Be�cheidenheit : �ich für geri

ger ausbieten, als man werth i�t, heißt, na< dem

Ari�toteles, Kleinmuth und Niederträchtigkeit.
Keine Tugend behilft �ich mit Fal�chheit, und die

Wahrheit i�t niemals Stoff des Jrrthums. Mehr

von �ich �agen , als wirklichdaran i� , �egt nicht al-

lemal Anmaaßung voraus; es i�t auh zuweilen



SechstesKapitel. 115

Dummheie. Ein übermäßiges Gefallen an dem,

ias und wie man i�t, finden , darüber in eine uns

ÉlugeSelb�tliebe verfallen, i�t, nach meiner Mey-

nung, das Eigenthümlichedie�es La�iers. Das

untrüglich�teMittel es zu heilen, i�t gerade das Ge-

gentheil von dem zu thun, was diejenigen verord-

nen, welche, indem�ie verbieten , von �ich �elb�t zu

reden , eben dadurch auch verbieten über �ich zu den-

ken. Der Hochmuth �te>t im Denken; die Zunge
Tann daran nur einen �ehr geringen Antheil nehmen.
Sich mit �i< �eló unterhalten, dünkt �ie, �ey

Wohlgefallen an �i �elb�t haben: Mik �ich �elb�t
Umgangund Bekannt�chaft halten, �ey, �i gar zu

lieb haben. Die�e Selb�t�chäßungüber die Gebühr

aber , ent�teht nur bey denen, welche �ich bloß âüber-

flächlih beca�ten, �i< nur an�chauen, wenn �ie

nichts anders zu thun haben; welche die Selb�k-

unterhaltung für Müßiggang und Träumehalten,
und Aufklärung des Ver�tandes und Be��erung
des Willens, für Luft�chlö��erbau; . �i �elb da-

bey für ein drittes, ihnen �elb�t fremdes Ding
nehmen. So Jemand �< �elb�t dünkt gar viel

zu wi��en, und von großer Höhe herunter�chau»

et, der hebe �eine Augen über �i in die Höhe

H 2
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der vergangenen Jahrhunderte , �o wird er bald

�eine Hörner einzichen, wenn er der Gei�ter bey

Tau�enden findet , denen er nicht werth i�t , die

Schuhriemenzu lö�en. Blähet ihn ein Eigendün-

kel auf über �eine Tapferkeit, �o erinnre er �ich der

Thaten des Scipio, des Epaminondas, �o vieler

Heere und �o vieler Völker, die ihn �o weit hinter
|

K< zurückla��en! Keine be�ondere Eigen�chaftwird

denjenigenzum Hochmuth verleiten, welcher bey

�einer Rechnung zugleich �eine mancherley unvolls

Fommnen und �chwachen Eigen�chaftenmit ins De-

bet bringt,‘und am Schlu��e hinzu fegt: Wie nich-

tig i�t men�chlih Seyn und We�en! Nur darum,

weil Sokrates �ih lediglich an die Wei�ung �eines

Dämonshielt , „�ich �elb�t zu erkennen,“ und durch

die�es Studium dahin gelangtwar, �ich �elb�t ge-

ring zu �häßen, ward er allein würdig geachtet,ein

Wei�er zu heißen. Wer �ich derge�talt erkennt, mag

�ich kähnlichdurch �einen Mund bekannt machen.
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Ueber Ehrenbelohnungen.,

Die Biographen des Cä�ar Augu�tus bemerken in

�einer militäri�chen Di�ciplin folgendes : mit Ge-

�chenkenfey er gegen diejenigen, welchees verdienten,
gar �onderbar freygebig gewe�en; mit bloßen Ch-

renbelohnunigenaber habe er gerade eben �o �par-

�am verfahren. Er war aber auch �elb�t von �einem

Oheimemit allen militäri�chen Belohnungenbegün-

�tigt worden , bevor er noh jemals im Kriege gewe
�en war. Es war eine �chöne Erfindung, und ward

in den mei��en Negierungsverfa��ungen der Welt

angenommen, gewi��e Zeichender Ehre , die nichts

weiter einbringen, und die dem Staate nichts Éo-

�ien, fe�tzu�ezen , um damit die Verdien�te tapferer

Männerzu belohnen und zu beehren, als da waren,
Lorbeer -

, Eichen - und Myrthenkränze; Formen

gewi��er Kleidungen:das Privilegium, in gewi��en

Fuhrwerkendurc die Stadt zu fahren ; oder bey

H 3
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Nacht �ich Fackeln vortragen zu la��en ; gewi��e

ausgezeihnete Site bey öffentlichenVer�ammlun-

gen; der Vorzug gewi��er Zunamen und Titel;

gewi��e Zeichen in Wappen�childern und mehr der-

gleichen Dinge, deren Gebrauch ver�chiedentlich

nach den Meynungen der Nationen eingeführt ward,

und noch fort dauert.
|

Wir , un�erer Seits, und ver�chiedeneun�erer

benachbarten Nationen haben Ritterorden, die bloß

zu die�em Endege�tiftet �ind. Esi�t allerdings eine

�ehr gute und vorcheilhafte Wei�e, Mittel ausfindig

zu machen , um den Werth �eltener und vortreffli-

cer Männer zu erkennen,undfolche dur< Zahlun-

gen zu befriedigen, die dem öffentlichen Schabe

nicht zurLa�t fallenund dem Fär�ten nichts ko�ten.

Und das, was einelange be�iändiaeErfahrung die

Alten lehrte, und was wir ehedem auch unter uns
|

haben wahrnehmen können , daß der Adel auf �ol-

cherley Belohnungen eifer�üchtiger als auf �olche

war, womit Gewinn�t und Vortheil vernüpft wur-

de; das i� nicht ohne gute Ur�achen und großen

An�chein. Wenn�ich zu dem Prei�e, welcher in

Ehre be�tehen �ol, noh andere Vortheile und

Neichthum ge�ellen: �o wird �ein Werth durch dic�e
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Vermi�chungvermindert und erniedrigt, an�tatt

�eine Schä6ung zu erhöhen.

Der Orden von Sanct Michael, der �o lange

bey uns in hohenEhren und An�ehen �tand, hatte

keine andre Verctheile, als die�en, daß er mit kei-

nen andern Vortheilen verbunden war. Das mach-

te denn, daß ehedem die Noble��e nach keinem

Amte und nach keinen Stande 70 eifrig und begierig

�irebte , als rach die�em Orden; daß auch kein an-

drer Nang �o viel Re�pect und Größe ver�chaffte ;

da’ die Tugend immer lieber nah einer Belohnung

�irebt und greift, die nur ihr alleine gebührt , und

vielmehr glänzend als nübßlichi�t, Denn wirklich

habenauch die andern Ge�chenkekeinen �o hohen

u gradedeswegen,weil man �olche bey allen

Arten von Gelegenheiten anwender. Durch Reich-

thümer vergilt man die Dien�te eines Knechtes ; den

langen Athemeines Laufers, das Tanzen , Volti-

giren , Singen , und die niedrig�ten Verrichtungen

die manfür uns thut; ja �elb�t das La�ter bezahlt

man damit: als Schmeicheley , Kuppeley und Ver-

râtherey. Es i� al�o kein Wunder , wenn die Tu-

gend, was zu die�er laufendengemeinen Münze ge-

rechuzetwird, weit ungerner annimmt und wän�cht,

H 4
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als den Preis, welcher ihr angeme��ener , eigener,

ganz edel und großmüthig i�. Augu�tus hatte

Necht , mit dem lebten viel geiziger zu �eyn als mit

dem er�ten. Um �o mehr , da Ehre ein Privilegium

i�t, de��en havpt�ählich�ter Werth aus der Selten-

heit und aus der Tugcnd �elb hervor�pringt.
Cui malus e� nemo, quis bonus e��e poreft.

(Marr, Lib. 12. Epigr, 32.)

Um das Lob eines Mannes zu machen, wird

wan nicht �agen: er �orge dafür, �eine Kinder zu

ernähren; um �o weniger, weil es eine gewöhnliz

‘herePflicht if, �ey �ie übrigens auch noch �o löblich.
Eben �o wenig, wie man einen Baum lobt, wenn

der Wald �eines Gleichen voll �ieht. Jh denke

nicht, daß ein Einziger Bürger von Sparta �i< mit

�einer Herzhaftigkeitviel wußte; denn das war ei-

ne Alltagstugend�einer Nation; und �o war es

ebenermaaßen mit der Treue und mit der Verach-

tung des Reichthums. Auf keine Tugend , �ie mag

�o groß �eyn als �ie will, i�t �ie übergegangenin Ges

wohnheit, �ieht ein Preis ; ja ih weiß nit einmal,

pb wir �ie groß nennen würden, wenn �ie zur ge-

wöhnlichen Sitte geworden Weil denn al�o der

Zins der Ehre keinen andern Werthund Preis hat,
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als den, daß nur wenige ihn einnehmen: �o

brauchts, um ihn abzuwürdigen, weiter nichts, als

ihn in großem Uulanf zu bringen. Wofern �< au<

mehr Men�chenfinden follten , als vordem, die un-

�ern Orden verdienten , �o �ollte man �einen Werth
in der Schäßung dennoch nicht �chmälern. Es kann

gar wohl �eyn , daß mehrere ihn verdienen; denn

Unter allen Tugenden .i�t keine die �h �o leicht ver-

breite, als Tapferkeit im Kriege. Es giebt eine

andre wahre,ächte und philo�ophi�che, von der ih

hier nicht rede (und bediene mich des Ausdrucks

nach dem gewöhnlichenSprachgebrauch!)ob �ie
gleich größerund wichtiger i�t , als jene, die in ei-

ner Stärke und Fe�tigkeit der Seele be�teht, welche
über alle widrige Zufälle erhaben,�ch immer gleich,
uner�chütterlich und unbeweglich bleibt, wovon die
un�rige nur ein {wacher Abglanz i�, Gewohn-

heit , Erziehung, Vey�piel und Sitten , verumögen
alles, um die Tapferkeiteinzuführen, wovon ih

�preche, und vermögen leicht �ie gemein zu machen;
ivie wir bald aus der Erfahrung er�ehen , die uns

un�re innerlichenKriege an die Hand geben, und

dergleichenuns noch jezt úberkommen und un�er

ganzesDolf wieder eben �o blutgierig aufUnterneh-
|
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mungen machen dürfte , wobey un�er alter Kriegs-

ruhmwieder aufblühen könnte. Es i�t ausgemacht

genug, daß die Ehre des Ordens in vergangenen Zei-

‘ten nicht bloß der Tapferkeit anklebte, �ondern �i<

weiter er�tre>te. Er war niemals die Belohnungeines

tapfern gemeinen Soldaten, �ondern bloß berühm-
ter Anführer. Das Verdien�t des Gehor�ams mach-
te �ich eines �o ehrenvollenPrei�es nicht würdig.

Es ward ehedem eine ausgebreitetere und allgemei-

uere Kriegserfahrenheit dazu erfordert, welche die

mei�ten und größe�ten Vorzüge eines Kriegsober�ten

in fih vereinigte : Nequeenim eadem militares et

imperatoriae artes �unt (Tit. Liv. lib. 25.)und dazu ein

Mann ,„ der überdem noch die erforderlichenStan-

deébedingungen zu einer �olchen Würde in �ichvers

einigte. Wenn aber auch, �ag’ ih, �ih mehr Per-

�onen fänden, �o müßte man dennoch damit nicht

freygebiger werden; und- wäre es be��er gewe�en,

man hätte von der Seite gefehlt, daß man niht

jeden damit bekleidet hätte, der darauf einen ge-

rechten An�pruch hatte, als �o, wie wir gethan ha-

ben , auf immerdar eine �o nüblihe , obgleich leich-

te Münze, zu verrufen. Kein Mann von edlem

Gefühle, läft �ich herab, einen Vorzug in Dingen
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zu �uchen, die er mit Jeden gemein hat; und die

Men�chenvon Heute , welche die Belohnung wenig

verdient haben, �iellen �ich doh, als ob �ie �olche

gering �chäßten , um �ich dadurch zu det Range de-

rer hin zu �chleichen, denen man das Unrecht

zufügte, ein Ehrenzeichen �o häufig auszuthei-
len und �o gemein zu machen , welches ihnen

aus�chließlih zukam.

Nunaber zu erwarten , daß nach Ab�chaffung
und Erlö�ung die�es, man al�obald ein ande-

res an �eine Stelle �egen und in An�ehen bringen

könne, und eine ähnliche Stiftung empor heben

verde, das i�t für eine �o ausgeartete kränkliche

Zeit, wie die, worin wir uns gegenwärtig bé-

finden, gar kein angeme��enes Unternehmen: und

wird dabeywenig anderes heraus kommen, als

daß die lezte Stiftung gleich bey ihrer Geburt

die�elbigen Schick�ale erfährt, welche die Andre

zu Grabe getragen haben. Die Regel der Aus-

theilung die�es nenen Ordens hätte nöthig, au�-

�erordentli< �irenge und einge�chränkt zu �eyn,

um ihm ein wichtiges An�ehen zu ver�chaffen, und

un�re unruhige Zeiten �ind gar nichtfähig einen
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kurz gehaltenen Zügel zu leiden. Außerdem wäre

es nôthig , ehe man den neuen Orden in Aufnahme

bringt , er�t den alten, und die Verachtung zu ver-

ge��en, in welche die�er ge�unken war. — Andie-

�er Stelle hier könnte ich gelegentlich eine Betrach-

tung über die Tapferkeit anbringen, und über die

Merkmale wodurch fich �olchevon andern Tugenden

unter�cheidet: da aber Plutarch die�en Stoff �o oft
behandelthat, �o wär's wohl vergebliche Mühe,

wenn ich hier das beybringenwollte, was er darü-

ber �agt. Dieß verdient gleichwohl beherzigt zu

werden, daß un�re franzö�i�che Natien der Tapfer-

keit den höch�ien Grad der Tugend anwei�et, wie

�chon aus den Namen erhellet, womit man �ie be-

zeichnet: denn Vaillance, Valeur heißet der Werth
einer Sache. (Jm Deut�chen zeugt die ganze Fa-

milie der Wörter dapper, dôgd davon, daß

fie ur�prünglich mehrphy�i�che als morali�che

Kräfte angedeutet haben; wovon man �ich in den

alten Slo��arien úberzeugenkann), und Vertu, ver-

tueux, tragen noch dies deutliche lateini�che Geprä-

ge von virtus, vires, virtuo�us, deren ur�prünglicher

Sinn mehr auf körperliche als Seelenträfte ging,
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Wenn wir in un�erm franzö�i�chenHof�tyl und im

Tone der Noble��e �agen: es i� ein Mann von gro-

ßem Werth, (un homme qui vaut beaucoup) oder

ein ähter Mann (hommede bien) �o �agt das

nichts anders , als ein tapferer Mann, im ähn-

lichen Ver�iande, wie die Nômer ihr vir valens

brauchten. Dennbey ihnen wird die Hauptbenen-

nung Tugend (Virtus) von Kraft, Stärke,
abgeleitet. Dieeigentliche, einzige und we�entliche

Form des Adels in Frankreich i� der Kriegsdien�k.
Es i� wahr�cheinli<, daß die er�te Tugend die �ich
unter den Men�chen bemerkébar gemacht, und ei-

nigea einen Vorzug
-

vor andern erworben hat,

Kriegsmuth und Stärke war, wodurch die Mann-

hafte�ten und Kräftig�ten �i zur Herr�chaft über

die Shwächern hinauf�<hwangen, und hohen

Rang und großen Ruhm gewannen, welcheEhre

und Würde ihnen dann in der Sprache mit der Zeit

erblich geworden i�t: oder auch, waren die�e Naz

tionen �ehr kriegeri�ch, und gaben unter den guten

Eigen�chaften der Männer, nur denen, die �ie am

be�ten kannten , den Preis und die höch�te Würdi-

gung, Gerade �o, wie un�re Leiden�chaft und die�e
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fieberkranke Aengç�tlichkeitwomit wir für die

Keu�chheit der Weiber be�orgt �ind, macht, daß die

Benennungen gute Frau, brave Frau, recht-

�chaffneFrau, fugendhafte Frau, im Grun-

de für uns nicht mehr und nicht weniger�agt: als

Ffeu�cheFrau, gleich�am, als ob, um �ie zu

die�er Pfliht zu verbinden, wir aus allen

übrigen nur �ehr wenig machten, und ihnen ger-

ne in allen übrigen Fehlern den Zügel �chießen

ließen, um dagegen zu erhalten, das �ie nur nicht

in jenen fallen wollen.

Achtes Kapitel.

Von der Liebe der Eltern zu ihren
Kindern. An Madam d'’E�ti��ac,

“ Madame, wenn mir nicht das Ungewöhnlicheund

die Neuheit zu Statten kommen, welche den Din-

gen einen Werthzu geben pflegen,�o werde ih mi

�hwerli< mit Ehren aus die�er einfältigen Unter-

nehmung ziehen, Aber �ie i� �o fa�elhaft, und �ieht
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dem, was alle Tage ge�chieht, �o �chr unähnlich,

daß ihr das vielleicht einen Pa��ierzeddel giebt. Es

i�t eine melancholi�che und alfo meinem - natärli-

hen Temperamente �ehr wider�prechende Laune,

von der verdrießlichen Ein�amkeit erzeugt, in

welche ich mi< �eit etlichen Jahren geworfen

hatte, die mir zuer�t den närri�chen Einfall

in den Kopf brachte , mi unter die Zunft der

Büchermacherzu mi�chen. Und nun, weil ih fand,

daß i< an allem andern Stoff und Vorrath arm

‘Und leer war , bin i< darauf verfallen, mir mein

Jch und mein Selb�t zum Text und Thema zu wäh-
len. Es i� in �einer Art das einzige Buchin der -

Welt, und nach einem wilden und aus�chweifenden
Plane. Auch i�t an dem ganzen Machwerk nichts
weiter zu bemerken werth, als die�e Selt�amkeit.

Denneiner �o unbedeutenden , nichtswerthenMa-

terie hâtte der be�te Kün�iler von der Welt keine

Form zu geben vermocht,die �ie preiswürdig machen
könnte. Nun aber, Madame, daich einmal dar-

an war , mi �elb�t na< dem Leben zu malen,

hâtte ih eien bedeutenden Zug verge��en, wenu

ich nichtdie Verehrungmit hineingebracht, die ich
Ihren Verdien�ten be�tändiggezollet habe, Und ih
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habe �olches in der Zueignungdie�es Kapitels ganz

ausdrücklich �agen wollen: haupt�ächlichdeswegen,
weil die Liebe die Sie für Jhre Kinder bezeigt ha-

ben,unter Jhren übrigen gutcn Eigen�chaften, eine

der vorzüglich�ieni�t. Wer das Alter weiß, in wel-

chen Herr d’ E�ti��ac , Jhr Gemahl, Sie als Witt-

we hinterließ; die großen und ehreavoüen Hey-

rathsanträge, die Jhnen in �olcher Anzahl, als ir-

gend einer Dame Jhres Standes in Frankreich

gemacht�ind; die Standhaftigkeitund Ent�chlo�-

�enheit, worin Sie �ich �eit �o manchen Jahren und

durch �o manche dornvolle Schwierigkeiten erhalten

haben; die vormund�chaftlihe Führung ihrer Ge-

�chäfte,die Jhnen in allen Gegenden von Frankreich

zu thun gegebenhaben , und Sie noch belagert hals

ten; den glücklichenFortgang den Sie �olchen dur<

Ihre bloße Klugheit oder Güte des Himmels, ver-

�{aft haben; wer dieß âlles weiß, �ag’ i<, der

wird mit mir behaupten :. daß wir, zu un�rer Zeit, kein.

nachdrücklichersBey�piel von mütterlicherZärtlich-

keit aufzuwei�enhaben,als das Jhrige. Jch preis

�e den Himmel , Madame , daß die�e Zärtlichkeit �o

wohl angewendet i�t! Denn die guten Hofaungen,

welcheHerr d' E�ti��ac, Ihr Sohn „ von �ich blicken

läßt,
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läßt, geben die hinlänglicheVer�ichrung, daß Sie,

wenn er zu Jahren gelangt,allen Gehor�am und

alle Erkenntlichkeiteines �ehr guten Kindes ven

ihm erhaltenwerden. Daer aber �eines Kinder-
und Kyabenaltershalber, die au��erordentlichen

Dien�te , die‘erin �o!her Menge von Fhnen erhal-

ten, nicht hat bemerken können, �o will ih, wenn

ihm ein�t zu einer Zeit , da ih weder Worte noch

Stimme mehr haben werde, es ihm zu �agen , die-

�e Blätter in die Hände kommen �ollten, dak er

von mir das auf reine Wahrheit gegründeteZeug-

niß erhalte, welches ihm, wenn es Gott gefällig

i�t, die guten Wirkungen, die er davon erleben

wird, no< kräftiger be�tärken �oll, daß fein

Edelmann in gauz Feankreichbefindlich i, der �ei-
ner Mutter mehr �chr!ldig fey, als er; und daf er

der Nachwelt keinen �îcherern Beweis von der Güte

und Tugend �eines Herzens gebenkann
, als wenn

er Jhuen dagegengehörig erkenntlichi�t.
Giebt es ein wahres Naturge�eß, das heißt,

einen Jn�tinkt, der durchgängig und ohne Ausnah-
me, den Thieren und Unseingeprägt i�t, (ein Sag,
dem es nicht an Wider�pruch fehlt ,) �o kann ich,
meiner Meynung nach, �agen, daß nach der Sorge,

Montaigne zr Bd. F
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die jedesThier für �eine Erhaltung trägt, um das

zu fliehen, was ihm �chaden éönnte, die Neigung

der Zeuger zu ihrem Gezeugten in die�er Reihe die

zweyte Stelle einnehme. Und da es uns die Natur

deswegen gegeben zu haben �cheint , weil �ie die auf

einander folgenden Stücke die�er ihrer Ma�chine

dauerhaft und gangbar erhalten will: �o i�t es nicht

zum Verwundern, wei die�e Neigung rückwärts

von Kindern zu den Eltern nicht �o groß und �tark

i��t, Hierzu noch genommen , die�e andre ari�toteli-

�che Bemerkung, daß derjenige, welcher Jemanden

wohl thut , die�en mehrliebt als er von ihmgeliebt

wird, daß der Gläubiger mehr liebt als der

Schuldner ; und daß jeder Arbeiter �ein Werk lieber

hat als das Werk ihn haben würde, wenn es em-

pfinden könnte; um �o mehr, da uns un�er Seyn
eine �o angenehme Empfindungi�t, und un�er Seyn
in Handlung und Thätigkeit be�teht. Deswegen

findet jedermann gewi��ermaaßen �i< �elb�t in

�einem Werke. Wer wohl thut, verrichtet eine

�höône edle Handlung; der, welcherempfängt, ver-

richtet ur eine nüßlihe. Nun i� aber das Nügli-

che weit weniger anziehend als das Edle. Das

Edle i� dauerhaftund unvergänglih, indem es
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demjenigen,der es ausgeübt hat, ein be�tändigan-

genehmes Gefühl gewährt. Das bloß Nüsblichever-

liert und vergißt �ich leicht, und die Erinnerung

daran i�t nicht �o lcbhaft und lieblich, Die Sacheit

�ind uns in dem Verhältniß lieber, nach dem �ie uns

zu �ichen kommen. Und Geben ko�tet mehr als

Nehmen, und i�t deswegen �eliger.
Weil es un�erm Schöpfer gefallen hat, uns mit

Vernunftfähigkeit zu begaben, damit wir nicht, wie

die Thiere, �klavi�ch an die gemeinen Ge�eße gebunz-

den �eyn, �ondery uns der�elben mit Freyheit und

Veberlegung befleißigen möchten: �o haben wik

freylih ein wenig auf die Vor�chrifc der Natur zu

achten, mü��en uns aber nicht tyranmi�h von ihk
beherr�chen la��en. Nur die Vernunftallein müß
uns in un�ern Neigungen leitem Mein Ge�chmack

an �olchen Neigungen, die ohne Vor�chrift und Zus

thun un�ers Ver�tandes in uns erzeugt werden,i�
außerordentlich�tumpf. Wie ih denn, in An�e-

hang des Punkts, wovon ich �preche, die warme

Leiden�chaftnicht begreifen kann, womit man die

Kinder umfaßt , wenn �ie eben kaum gebohren �ind,
und nochweder Bewegungin der Seele, no eiñèê

ausgezeichneteForm des Körpers haben, wodu?d

J 3
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�ie < liebenswürdig machen könnten; und nicht

gerne gelitten habe, daß �ie die Zeit der Bru�tnah-

rung über um mich her wären. Eine wahre wohl-

geordnete Neigung �ollte mit der Kenntniß, die Kin-

der uns von �ich nehmen la��en, ent�tehn und zuneh-

men. Und dann, wenn �ie es werth �ind, und die

natürliche Neigung mit der Vernunft gleichen

Schritt hält, �ollte man �ie mit wahrer väterlicher

Zärtlichkeit lieben: und eben �o �ollte man über �ie

urtheilen , wenu �ie anders �ind, und �h immer

an die Vernunft halten, was auch die Macht der

Natur dazu �agt. Es geht oft gerade umgekehrt

her; und am gewöhnlich�ten haben wir mehr Freu-
de an dem Lallen, Wat�cheln , Tändeln und unbe-

deutenden Po��en un�rer Kinder, als nachher an ih-

ren Handlungen , wenn �ie �chon gebildet �ind; ge-

rade, als ob wir �ie nur un�ers Zeitvertreibs wegen

geliebt hätten, nicht wie Men�chen, �ondern wie

‘A�en. Und es giebt Men�chen, welche �ehr

_freygebigzahlen, um ihren Kindern �o lang�ie klein

find, Spielzeug zu kaufen , die aber, wenn �te her-

angewach�en , bey der gering�ten Ausgabe, die �ie

für �ie thun �ollen, er�t jeden Pfennig äng�tlich be-

rechnen. Ja es �cheint, als ob die Scheel�ucht, die
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Utis anwandelt, wenn wir �ie in der Welt auftre-

ten und �olcher genie��en �chen, da wir im Be-

griffe �tehen folhe zu verla��en, uns gegen un�re

Kinder no< �par�amer und färger mache. Es är-

gert uns, daß �ie uns auf die Fer�en treten ; als ob

�ie uns erinnern wollten , es �ey Zeit abzu�cheiden.

Hätten wir das zu fürchten , weil es die Ord-

nung der Dinge �o wit �ih bringt, daß �ie, die

reine Wahrheit zu fagen, nicht anders be�tehn und:

leben fênnen, als auf Ko�ten un�ers Da�eyns und

un�ers Lebens , �o �ollten wir uns nicht damit abge-

ben, Väter zu werden.

Jh meines Theils halte es für grau�am und

ungerecht , �ie nicht zur Theilung und Gemein�chaft

un�erer Güter zuzula��en , �ie nicht zu Gehülfen und

Mitwi��ern über un�re häuslichen Angelegenheiten

zu machen, wenn �ie dazu fähig �ind, und uns nicht

ein wenig von un�ern Bequemlichkeitenabzubrechen,
umnfr die ihrigen zu �orgen, weil wir �ie doh des

Endesin die Welt ge�eßt haben. Es erregt Unwil-

len, zu �ehen, wenn ein alter, hinfälliger, halber-
�iorbener Vater, �o ganz gemächlih und warm,

allein �olcher Güter genießt, welche zulangten , ver»

�chiedeneKinder zu unterhalten und in der Welt
o
IJ 3
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fortzuhelfen: und daß er �ie derweilen, aus Man-

gel an Hülfe, ihre be�ten Jahre hinbringen la��e,

ohue �ich im Dien�te des Staats, oder in der Kennt-

niß der Men�chenweiter zu bringen.

dan treibt �o die jungen Leute zur Verzweif-

lung, daß �ie irgend einen Weg, �o ungerecht er

�ey, auf�uhen mü��ea, fär ihre Bedürfni��e zu �or-

gen. So, daß ih meiner Zeit ver�chiedene junge
Männer von guten Häu�ern ge�ehen habe , die �ich

aufs Mau�en legten, wovon �ie keine Züchtigung

zurückbringenfonnte.- Jch kannte Einen von vor-

nehmer Abkunft, mit dem ich auf Bitten �eines

Bruders, eines �ehr - recht�chaffenen und braven

Edelmanns , ein�tmals darüber �prah. Er beich-

tete mir gerade heraus: Er �ey zu die�em �hmußi-
gen La�ter dadurch gebrachtworden, daß fein Vater

fireng und geibig gegenihn gewe�en, daß er aber

je6t derge�taltdaran gewöhnt �ey, daß er's niht

mehr la��en könne. Und. ward er auch um die�e

Zeit auf der That extappt, daß er einer Dameei-

nen Ring �tahl, bey deren Be�uch er < frühe des

Morgens, neb�t vielen Andern eingefunden hatte.

Daserinnerte mich an die Erzählungvon einem

andern Edelmann, der �ih in �einer Jugend an
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dieß lôbliche Gewerbe derge�talt gewöhnt und eine

�olche Behendigkeitdarin erworben hatte, daß, als

er nachmalszum Be�is �einer Güter gelangte , den

fe�ten Ent�chluß, davon abzu�tehen, zwar. faßte,

dennoch aber, wenn er vor einem Kaufmannsladen

vorbey ging, worin er etwas �ah, daß er wohl ha-
ben möchte, �ich nicht erwehren konnte , es heimlich

mit zu nehmen,und dann die Unlu�t hatte, hinzu-

�chicken und es zu bezahlen. Und ich habe ver�chie-

dene derge�talt darauf abgerichtetge�ehen , daf �îe

�elb�t unter ihren Ge�ellen und Geno��ea ganz ge-

wöhnlich �olche Dinge �tahlen , die �ie wieder geben

wollten, Jh bin ein Ga�fonier, und denno<

begreife ich kein La�er weniger, als die�es. Jh

ha��’ es ein wenig mehr aus Temperament, als ih
es aus Vernunft anklage. Nur �o viel, aus Haab-

�ucht möchteich keinem Men�chen etwas entwenden !

Ich kann eS-nichtin Abrede �eyn, daß un�re Gegend

damit ein wenig ver�chrieneri�t, als die übrigen der

franzö�i�chenNation; doch i�t es nichtzu leugnen ,

daß wir zu un�ern |Zeiten mehr als Einmal Men-

�chen von guten Familien aus andern Gegenden

in die Hände der Gerechtigkeit , wegen überführter

�chändlicherDiebereyen, haben fallenge�ehen: Und.

I 4
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ih fürchte, daß man �i<, wegen die�er Nieder-

trächtigkeitimmer ein wenig an das vorbe�agte La-

�ter der Väter halten mü��e.

Und wenn man mir, um Voriges zu beant-

worten, �agen wollte, wie einmal ein Herr von gu-

tem Ver�tande that, daß er Reichthämer �auunle
und �pare, aus keiner andern Ur�ach, oder um andern

Nusen und Vortheil daraus zu ziehen, als �ich bey

den Seinigen geehrt und beliebt zu machen: und.

weil ihm das Alter alle audre Kräfte benommen

hâtte, �ey es das einzige Mittel, das ihm übrig
bliebe , un; �ich in �einer Familie im An�ehen zu er-

halten, und zu vermeiden, daß ihn nicht jedermann

verachte und gering�häße: (und wahri�t es, daß

nicht nur das Alter , �ondern jede Shwachköp�ig-
keit , nach der Meynung des Ari�toteles, den Geiß

erzeugt,) �o i�t das nun freylih �o, �o! Aber es

i�t doch eigentlich nur die Arzney eines Uebels, de�s

�en Ent�tehung man verhinderm follte.

Ein Vater i�t elend daran , de��en Liebe von

�einen Kindern an keinem andern Faden hängt, als

an dem Bedúrfniß �einer Hülfe, wenn man anders

�o etwas Liebe nennen kann! Man muß �i< ehr-

wärdig machen, durch �eine Tugend, durch �ei-
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net Ver�tand und �eine Ein�ichten; und liebens-

würdig durch �cine Güte, und durch die Milde �ei-

ner Sitten. Selb�t die A�che eines reichen Stoffes

hat ihren Werth, und die Gebeine und Reliquien

einer würdigen Per�on �ind wir gewöhnt, in Eh-

ren und Würden zu halten. Kein Alter kann �o hin-

fällig und oerächtlih�eyn bey einer Per�on , die

es in Ehren erreicht hat, daß es nicht ehrwürdig

bleibe, und be�onders noh für ihre Kinder , deren

Seele dur< Vernunft zu ihrer Pflicht hingeleitet

i�t; nicht dur<h Noth und Bedürfniß, nicht durch
Hârte und Zwang.

— — Et erac longe, mea quidem �ententia,

Qui imperium credar e��e grauins aur ftabilius,
Vi quod fir, quam illud quod amicictia adjungitur.

(Terent, Adelph, Acc. 1.)

Jh verwerfe allen Zwang bey der Erziehung
einer weichenSeele, die man für Ehre und Frey-
heit erziehen will. Yn der Strenge und den ge-

bietenden Ein�chränkungenliegt, i< weiß nicht,

wie viel Sklavi�ches. J< bin überzeugt, was

man nicht dur Vernunft, Klugheit und rich-

tige Behandlungausrichten kann, wird man viel

weniger dur<h Gewalt ausrihten. So hat
QQ

FS
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man mich erzogen. Man fast mir, daß ich in mei-

nen Kinderjahren nur zweymal die Nuthe geko�tet

habe; und zwar nur ganz gelinde. Mit meinen

Kindern , die ich gehabt , habe ih es eben �o ma-

chen zu mü��en geglaubt; �ie �ind mir nur vor den

Zähnen ge�torben. Meine Leonoreaber , die einzige

Tochter die ih no habe , i� nun etwas über �echs

Jahr alt, ohne daß man zu ihrer Erziehung oder

um ihr kindi�che Fehler abzugewöhnen, was ay-

ders nôthig gehabt hätte, als Worte, und zwar

niht einmal harte. (wozu �i denn das weiche
Mutterherz gar leichtlichbequemt hat!) Und �oll-

te ih mi in meiner guten Ab�icht getäu�cht �ehen ;

�o giebt es der Ur�achen noh genug, die -dar-

an Shuld �eyn könnten, ohne meine Methode in

An�pruch zu nehmen, von der ih weiß, daß �ie

richtigund natärlih i�. Mit Söhnen wäre ih

hierin no< weit behut�amer verfahren , da �ie

noch weniger dazn gebohren �ino, unterthänigzu

�eyn, �ondern mehr zur Freyheit; ih hätte getrach-

tet ihnen das Herz zur Gradheitund unbefangener
Liebe der Wahrheit zu'öfnen. Von der Ruthe ha-

de ich keine andre Wirkunggewahret, als daf �ie
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die Seelen entweder (<la�} und feig, oder auch

heimtücki�chund �tarr�innig gemacht hat.

Wün�chen wir von un�ern Kindern geliebt zu

werden, wollen wir ihnen allen Anlaß benehmen,

un�ern Tod zu wün�chen, — obgleichkein Anlaß in

der Welt einen �olchen Wun�ch rechtfertigenoder

ent�chuldigenkann: nullum �celus rationem habet;

— �o las uns ihnen ihr Leben �o billig und vernünftig

einrichten , als uns un�re Vermögensum�tändeer-

lauben. Wir �ollten uns des Endes nicht �o jung

verheyrathen, daß das Alter un�erer Kinder �ich

nicht gleich�am mit dem Un�rigen verwech�eln la��e.
Denndie�er Um�tand zieht uns manche Schwierig-
keit zu. Ganz vorzüglich�age ichdas vom Adel,
der in einemmüßigen Zu�tande und, wie man �agt,
bloß von �einen Nenten lebt: denn in deu andern

Kla��en, die ihr Lebengewinnenmü��en , dai�t die

Vielheitder Kinder ein Haus�egen; da �ind es eben

fo viele neue Hände und Werkzeuge, �ich zu berei-

chern. Jh verheprathetemich im drey und dreyfig-

�ten Jahre, und lode die Meynung vom fünf und

dreyßig�ten , welche man für die ari�toteli�che hält.

Plato will, man �ol vor dem dreyßig�ienFahr nicht

heyrathen; hat aber Recht, wenn er derienigen�pottet,
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die das Werk des heiligen Ehe�tandes noh na<

fünf und funfzig betreiben, und wenn er ihre Zucht,

des Lebens und der Nahrung für unwerth erklärt.

Thales �ette hierin die richtig�ten Gränzen. Als

Jüngling antwort?te er �einer Mutter, als �ie in

ihn drang, er �olle �ich verheyrathen : es �ey noch

niht Zeit; und nachdem er zu Jahren gekommen

war: es �ey nicht mehr Zeit. Man muß jedeGelegen-

heit zu einer unzeitigen Handlung vorbeygehen laf-

�en. Die alten Gallier hielten es für einen höch�t

großen Makel, wenn jemand vor �einem zwanzig-

�ten Jahreein Weib erkannthatte, und empfohlen

den Männern , die �ich dem Kriege widmen wollten,

�ehr angelegentlich, �ich vor dem reifen Alter al-

les Umgangs mit den Weibern zu enthalten , weil

dur< die Vermi�chung mit dem Ge�chlechte der

Muth ge�<hwächt würde und verloren ginge.

Ma or congiunto a giovinerta �po�a

E lieto ormai de* figli, era invilito,

Negli affetti di padre e di marito,

(Ta��o Gieru�. liber, Cancro 10.)

Muley Ha��an, Bey von Tunis, derjenige,

den Carl V. wieder in �cine Staaten ein�ebte, warf
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dem Andenken �eines Vaters Muhammedvor, daß ex

den Weibern zu �ehr angehangen habe, und nann-

‘te ihn einen Brun�thir�c, Weibermännchen und

Kinderbrüter. Die griechi�che Ge�chichte bemerkt

vom Jfkkos aus Tarent, vom Cri��o, vom Af

tyllus , vom Theopompus, und andern mehr, daß

�ie um ihre Körper zum Wettlaufen bey den olym-

pi�chen Spielen, zum Kampf mit der Pallä�tra und

andern dergleichen Uebungen �tark zu erhalten, �ich,

�o lange �ie die�e Uebungen trieben, alles nähern

Umgangsmit Weibern enthielten.

Jn gewi��en Gegenden des �üdlichen Amerika,

erlaubte man den Männern, vor ihrem vierzig�ten

nicht, zu heyrathen , und dennoch gab man es den

Mädchen �chon im zehntenJahre zu. Für einen

Edelmanu von fünf und dreyfig Jahren i�t es noh

nicht Zeit, �einem Sohne Plaß zu machen, der

zwanzig alt i�t, Er i�t �elb�t no tüchtig, �o wehl
im Heerzuge, als am Hofe �eines Für�ten zu er-

�cheinen. Er bedarf �eines Heergewettes noch�elb�t ;

�icherlichmuß er davon abgeben , aber �o abgeben,
daß er �ich einem Andern zu Liebe nit �elb�t ver-

ge��e. Und einem �olchen kommt die Antwort zu

�tatten, welche die Väter gewöhnlich im Munde
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führen: i< will mi nicht früher ausziehen , bis

ih zu Bette gehe. Aber ein von Jahren und

Schwachheiten niedergebeugter Vater, den Man-

gel an Ge�undheit und Kräften des gemeinen Um-

gangs mit der men�chlichen Ge�ell�chaft berauben,

hat Unrecht, an �ich und an den Seinigen , wenn

er unnüger Wei�e über einem zroßen Haufen Neich-

thumer brütet. Er i�, wenn er wei�e i�t, hinläng-

lih im Stande, �ich, um zu Bette zu gehen aus-

zuziehen, zwar eben nicht bis aufs Hemde, aber

doch bis auf einen bequemen und warmen Schlaf-

pelz; die übrigen Parade�achen , deren er nicht

mehr bedarf, muß er denen gerne �chenken, denen

�ie, der natürlichen Ordnung gemäß, zukommen.

Es if billig, daß er ihnen den Gebrauch davon

überla��e, weil die Natur ihn de��elben beraubt,

�on�t läuft gewiß Abgun�t und Neid mit unter.

Die �chön�te unter allen Handlungen des Kay�er

Carls des V. war die, worin er einigen Alten �ei-

nes Schlages nachahmte; wobey er ein�ehen ges

lernt, daß uns die Billigkeit gebeut, uns auszu-

ziehen, wenn uns un�re Staatsfleider �chwer und

lä�tig werden, und uns zu Bette zu verfügen, wenn

un�re Beine müde werden, Er übergab �eine
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Neichthümer, �eine Größe und �eine Macht �einem

Sohne, als er fühlte, daß �eine eigenen Kräfte

Und Fe�tigkeit zur Führung der Neichsge�chäfte, mie

dem großen Ruhme �chwanden, den er dabey er-

rungen hatte.

Solve �ene�cencem macrure fanus equum, ne

Peccet ad extremum ridendus, er ilia ducac,

(Horar. lib, 1, Epi�t. 1.)

Die�er Fehler , �ich nicht in Zeiten Gerechtig-
keit wiederfahren zu la��en, und die Kraftlo�igkeit

und mächtige Veränderung zu fühlen und wahrzu-

nehmen , welche das Alter natürlicher Wei�e, �o-

wohl für den Körper,als die Seele herbeyführt, (wel-

e, nach meiner Meynung gleich groß i�t, obwoÿl
die Seele nicht mehr als die Hälfte davon leidet)
hat den Nuhm , der mei�ten großen Men�chen in

der Welt verdunkelt. Jc habe in meinem Leben

manchen Mann von großemAn�ehen ge�ehen, und

ziemlich genauen Umgangmit ihm gehabt, welches
nicht jedem gegeben war, der von �einer vorigen

Höhe gewaltig herunterge�unken war, die ich aus

der Volks�age kannte, welche er im �einen be�ten

Jahren erworben hatte. Jhrer eignen Ehre we-

gen hâtte ih wün�chenmögen , daß �ie �ich fein zu
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Hau�e begeben, in Ruhe ge�est und die öffentlichen

Áemter , bürgerliche oder militairi�che, niederge-

legt hätten, welche niht länger für ihre Schul-

tern waren.

Jch hatte ein� fleißigen Umgangim Hau�e ei-

nes alten verwittweten Edelmannes, der bey �ei-

nem hohen Fahren aber no< ziemli< viel Kräfte

hatte. Die�er hatte ver�chiedene fli>e Töchter und

einen Sohn, der �chon alt genug war , �eib�t etwas

zu �eyn. Nun zog das �einem Hau�e mancherley

Ko�ten und Be�uche von Freunden zu, worüber er

oft den Kopf �chüttelte, nicht bloß des Aufwan-

des, �ondern mehr deswegen , weil es ihn in �ei-

ner Lebensart �iôrte, die er �eines Alters wegen

eingeführthatre, und die von der un�rigen gar fehr

abwich. Jh �agte ihm eines Tages ein wenig drei-

�te, wie meine Gewohnheit i�t: er würde �ehr wohl

thun , wenn er uns Plas machte „ �ein vornehm�tes

Haus �einem Sohne übergäbe, (denn die übrigen

Háu�er die er hatte, waren nur �{lecht eingerich-

tet), und auf eines �einer nahe gelegenenLandgü-

ter zôge, wo ihn niemand in �einer Ruhe �iêren

würde , weil er auf keine andre Wei�e un�ern lä�ti-

genBe�uchen ausweichen könnte, ob �olche gleich

eigent-
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eigentlih �einen Kindern gälten. Eè folgte meis

nem Rathe und befand fih wohl dabey. Da-

mit nicht ge�agt, daß man bey dergleichen Abtrez

tungen an Kinder �ich derge�talt die Hände binden

�olle, daß man �ie nie wieder zurücknehmen könne!

Jch, weil ichdoch bald auch die Rolle zu �pielen ha-
ben werde, würde ihnen den Niefbranch meines

Hau�es und meiner Güter überla��en, mir aber

die Freyheit vorbehalten „. alles wieder zurücf zu

nehmen,wenn �ie es darna<h machten. Den Ge-

brauch würde ich ihnen überla��en, weil er mir doch

nicht mehr �onderlich zu Statten käme , die Anord-

nung der Ge�chäfte aber, im Ganzen, würde i<
mir in �o weit vorbehalten, als es mir gefiele. Da

ih immer dafär gehalten habe, daß es einem alten
Vater eine große Beruhigung feyn mü�e, �eine Kin-

der �elb�t mit der Verwaltung der Ge�chäfte �einer

Familie befanut zu machen, um bey �einem Leben

ein Auge auf ihr Benehmen haben zu können , und

ihnen dabey mit Anwei�ung und Rath an die Hand

zu gehen, wie und was er �einer Erfahrunggemäß
bewährt gefunden hat, und �o na< und n<
die Ehre und Ordnung�eines Hau�es in die Hände

�einer Nahfommenzu legen, wodurch er �ich der

Montaigne zr Bo. K
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Hoffnung um fo �ichrer überla��en kann, die er �i<

von ihrer künftigen guten Wirth�chaft macht. Zu

dem Ende wollte ih nun zwar ihre be�tändige Ges

�ell�chaft eben niht, aber i< wollte ihnen in der

Nähe zu�ehen , und �o viel mir mein Alter erlaub-

te, an ihren Freuden und an ihren Fe�ten Theil

nehmen. Wenn ich mcht unter ihnen lebte, wie ih

wohl nicht tönnte, ohne ihre Ver�ammlung dur<

die Grämlichfeit meines Alters zu drücken, ohne

meine Kränklichkeiten nah Erforderniß abzuwar-

ten , und ohne die Regeln zu über�chreiten ; die ih

mir für meine neue Lebensart machen müßte: �o

wollte ich doch wenig�tens in ihrer Nähe, in einem

Theile meines Haufes wohnen;eben nichr in den

prächtig�tenZimmern, aber doch in den bequem�ten,

Nicht wie ih vor einigen Jahren einen Dechant

von Sankt Hilaire de Poictier leben �ah, der �<

aus Melancholie in eine �olche Ein�amkeit gezogen

hatte , daß, als ich ihn in �einem Zunmer be�uchte,

er �chon �eit zwey und zwanzig Jahren aus dem-

�eiden keinen Fuß vor die Thüre ge�ezt hatte, ob-

wohl er no< den freyen Gebraucz aller �einer

Ghedmaaßen hatte; Und nur ein wenig vom

Schnupfhu�ten litt, Kaum gab er's in der Woche
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tur fär einmal zu, daß ihn jemand be�uchen durfs

ke. Er hielt die Thüre �eines Zunmers ver�chlo�-

�en. Nur Einmal des Tages brachte ihm ein Be-

dienter das E��enz aber auh der mußte gleichwie-

der gehn. Seine ganze Be�chäftigung war, daß er

îm Zimmer auf und abging, und einige Bücher las,

denn er war in der Litteratur nicht ganz Fremdling.

Uebrigens be�tand er �tarr darauf, es bis an �einen

Tod �o fort zu treiben , der au bald hernach er-

folgte. I< würde ver�uchen, durch gefälligenUms

gang nuit meinen Kindern eine lebhafte Freund-

haft zu unterhalten, und ihnen an meiner Seite

ein unver�ieiltes Wohlwollen bewei�en. Und das

gewimnt man leiht über gutartige Kinder. Denn

find es wifde RNangen, deren un�ere Zeit bey Taus

fenden hervorbringt; �o muß man �ie als folche,

ha��en und ihnen weit aus dem Wege gehn.

Jch bin bô�e auf die Gewohnheit,nac welcher
man den Kindern verbietet ihren Vater Vater zu

uennen , und �ie Statt de��en �remde Benennungen

lehrt, die vornehmer lauten und mehr Ehrerbie-

tung einflôßen �olen, weil die Natar wohl nicht

immer hinlänglichfür un�er väterliches An�ehen ge-

forgt hat, Wir neunen deu allmächtigen Gott Vas

K 2
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ter, und finden es zu gering, daß un�re Kinder

uns eben �o nennen. Eben �o thbrigt und unges

recht i�k es, Kinder, die zu Jahren getommen �ind,

vom vertraulichen Umgange mit demVater aus-

zu�chließen„ "Und gegen �ie ein �teifes vornehmes

We�en behaupten zu wollen, wodur< man �ie in

Furcht und Gehor�am zu erhalten hoft. Denn es

i�t eine �chr unnüßeGaukeley, welche die Väter .

den Kindern überdrüßig und, was no �chlimmer,

lächerlich,macht. Sie haben Jugend und Kräfte

auf ihrer Seite, und folglich Gun�t und guten Wil

len der Welt; und �potten daher dek �iolzen und

tyranni�chenMienen eines Mannes, der kein Blut

mehr weder im Herzen no< in den Adern hat,

und eine bloße Vogel�cheu i�. Wenn i< auh

Furcht einflößenkönnte, �o wollte ih dochviel lie-

ber �uchen mir Liebe zu erwerben.

Das Alter hat �o vielerley Mängel, �o may-

cheSchwächen, i� �o leicht der Verachtungausge-

�et, daß der be�te Gewinn, den es machen kann,

in der Zuneigung, und Liebe der Seinigen be�teht,

Furcht und Gebot �ind niht mehr �eine Waffen,

Fch habe einen Alten getannt,der in �einer Ju-

gend �ehr gebietri�h gewe�en war; nun er in die
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alten Jahre gekommen, die er �o ge�und .als mög-

lich hinbringt, f{lägt er um �ich, �tampft mit den

Füßen, beißt, �ilt und flucht, und �pielt den un-

ge�tüm�ten Herrn im ganzen Reiche: er verzehrt

fi< vor Gram und Sorgen und Wach�amkeit, und

bey alledem gehts ihm, wie den polternden Alten

in der Komödie, gegen welche alles im Hau�e im

Bündniß i�t. Vom Korn�peicher, vom Weinkeller,

ja von �einem Beutel haben andre den be�ten Theil

des Gebrauchs, inde��en er die Schlü��el eben �o

�icher zu verwahren glaubt , wie �eine eigenen Au-

gen. Unterde��en , daß er �ih- mit einem knappen

. färglichen Ti�che behilft, leben alle im Hau�e in

‘ver�chiedenenVzinkeln im Sau�e und Schmau�e,

und maihen �ich. weidli< lu�tig über �eine eit-

le Vor�ichr „ und über: �einen Zorit Jedermanns

�ieht gegen ihn ‘auf der Lauer. Sollte etwan ein-

mal ein Unterbedienter �ich nux merken la��en , daß

er den Handel nicht billige, �ogleich wird dem Al-

ten Argwohn gegen ihn. beygebracht-,wozu Leute

von �einem Alter ohnehin �chon zu �éhr geneigt �ind,

Einigemale hat ex �ich gegén mich damit berühmt,
wie furz er �eine“ Hausgeno��enhalte! in wie ge-

nauem Gehor�ain und tiefer Ehrfurcht er �ie zu hal-

K 3
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ten ver�tände! Wie hell er in �einer Haushaltung
�âhe !

Tlle �olus ne�cic omnia,

(Terent. Adelph. Act. 4.)

Jch wüßte keinen Men�chen , der mehr natürs

liche und kün�tliche Mittel und An�talten anwende-

te, um �ich bey der Oberherr�chaft zu erhalten als

er, und der doch �o wie ein Kind behandeltwürde.

Deswegen hab’ ih ihn, unter viel andern �eines

Schlages , die ih kenne, als den Exemplari�chten

ausgewählt. Es wäre eine Preisfrage für Gelehr-

te, ob er �ih �o be��er befindet, oder wenn es an-

ders bey ihm. herginge? Jn �einem Beyfeyngiebt

ihm alles nah, und wider�pricht ihm keine Seele,
�ondern läßt �einem An�ehn den �cheinbaren Lauf;

man giebt ihm Beyfall, fürchtetihn, re�pektirt ihn,

�o viel er nur verlangt. Giebt er einem Bedienten

den Ab�chied „fo macht er �ein Bündel, und fort

ift er; aber.nur aus �einen Augen. Die Schritte
des Alters �ind �o lang�am, �eine Sinnen �o �tumpf,

daß der Entlaßene ein Jahr lang in �einem Hau�e

leben und �eine Dien�te ver�ehen kann, ohne daß

der Herr es merke. Und wenu es Zeit i�t, �o läßt

man deh- und wehmüthigeBriefe aus der Ferne
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eitlaufen, die voller Ver�prechungen vont Be��erung

�ind, wodur< man ihn wieder zu Gnaden bringt,

Thut der Herr einen Kauf oder �chreibt er einen

Vrief, welcher mißfält, �o <lâgt man ihn un-

ter: Und er�innt bald herna<h Ur�achen um die

Nibterfüllung, oder Nicvtbean wortung zu ent�chuls

digen. Da ihm kein fremder Brief zuer�t zu .Hän-

den kommt , �o lie�et er keine andre, als die mant

ihm le�en zu la��en fär zuträglich hält. Wenn er al-

ler Vor�icht ungeachtet einen oder den andern er-

ha�ht, �o hat er in der Gewohnheit, �ich �olche

von einer Per�on , auf deren Ehrlichkeit er �ich ver-

läßt, vorle�en zu la��en: und da findet mau dann

auf der Stelle, was man darinn finden will , und

findet �îch’'s allemal, daf die�er oder jener ihn um

Verzeihung bittet, der ihn im Briefe die beleidi-

gend�ten Dinge �chreibt. Kurz, er �icht �eine Ge-

�chäfte nie anders , als in einem derge�talt gezeichs.

neten und ge�tellten Bilde, daß es ihm aufs Möôg=-
lich�te gefallen muß, um nicht �einen Aerger und

Zorn aufzuregen. Jch habe unter ver�chiedeneuFi-

guren genug Haushaltungen von Länge und Dauer

ge�ehen, wo es gerade eben �o herging.

K 4
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Es liegt den Weibern von jeher im Blute, ei-

ner andern Meynung zu �eyn, als ihre Männer.

Sie ergreifenmit beyden Händen jedenVorwand

zum Wider�pruch; die er�te be�te Ent�chuldigung
dient ihnen zur völligen Nechtfertigung. Jch habe
eine Frau gekannt, die ihren Mann wacker be�tahl,
um, wie �ie ihrem Beichtvater �agte, reichlicher Al-

mo�en geben zu können. Der Henker aber traue

�olchen audächtigen Aus�chweifungen. Keine Geld-

verwaltung �cheint den Weibern Würde genug zu -

haben, wenn �ie �olche mit Einwiläigung ihrer

Männer führen ; �ie mü��en. �olche li�tiger oder troz-

ziger Wei�e erobern ; aber uumer muß es dem Man-

ue dur< den Kopf fahren, damit das angenehme

Gefühl der Machtdabey �ey. Wenns, auf meinem

Gegen�tand angewendet, mit den Kindern gegen

einen alten Vater. hergeht, �o bemächtigen �ie �ich

die�es Vorwandes zum Be�ten . ihrer Leiden�chaft

und machen �îch damit breit; und, wie in einem

Auf�tande zumallgemeinen Be�ten, erhalten �ie leicht

die Alleinherr�chaft,gegen �eine Negierungund Ver-

waltung. Sind es erwach�ene Und handfe�te Söh-
ne, �o verführen �ie eben �o bald, durch Güte oder
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Gewalt, Hausverwalter, Rentmei�ter und alle

übrigen Beamte und Diener.

Diejenigen, welche weder Weib noch Kinder

haben , verfallen zwar nicht �o leicht in die�es Un-

glô>, aber dafür �ind �ie auh, wie �ihs gebürt,

um �o �chrecélicherund �händlicher daran. Der ältere

Cato �agte �einer Zeit �chon: �o mancher Knecht, �o

mancher Feind. Nun �ehe man,ob ?r nicht,inNück�icht

auf die Reinheit derSitten �einer Zeit,inVergleichmit

den Un�rigen, uns hat dieWarnung gebenwollen,uns

vorWeibundKind, KnechtundMagd, als lauterFein-

den in Acht zu nehmen! Ein Glück i�t's, daß die Hin-

fälligkeitdes Alters uns die �üße Wohlthat des

Nichtbemerkens,derUnwi��enheit und der Leichtigkeit,
uns betrügen zu la��en „�o geläufig macht. Wenn

wir dagegen. anbi��en , wie ‘elend -�tünd? es nicht

um uns! Selb�t zu die�er Zeit, wo die Richter, die

über un�ern Streit ent�cheiden �ollen, gewöhnlich

Theilnehmeran der Kindheit, und al�o partheii�ch
�ind. Sollte ichauch einen oder den andren Streich

die�er Art unbemerkt hin�chleichen la��en, �o würde

ih doch nicht �o blind feyn, und würde �ehen, daß

man mir leicht ein X für ein U machen kann. Und

kann man es denn jemals genug �agen, was ein

K5
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Freund werth i�t, in Vergleichung mit �olchen häus-

lichen Verbindungen? Das bloße Bild davon, das

ich �o rein an Thieren wahrnehme, o 1 kann es

nicht �agen , wie heilig ich das verehre! Wenn an-
dre mir auch etwas weiß machen, wenig�tens mache

ich mir �elb�t nit weiß, als wäre 1< der Mann,
der dagegen auf �einer Huth �eyn könnte; eben fo

wenig mag ich mir damit den Kopf zerbrechen, ein

�olcher Mann zu werden. Jn meinem Bezirke hü-

te ih mich vor �olchen Prellereyen nicht durch eine

unruhige und tumultuari�che Aufpa��erey , �ondern

vielmehr durch Ent�chlo��enheit , zuweilenfünf für

etne grade Zahl zu nehmen. Wann ih Jemanden
von �einem Zu�tande erzählen höôre, �o halte ih mich

dabcy ncht lange auf, was ihn betriffc, �ondern

wende flugs die Augen auf mich �elb�t, um zu �e-

hen , wie ih �elb�t �tehe. Alles was ihn befällt,

Fann auch mic befallen. Sein Zu�tand warnt und

wet mich von die�er Seite. Wir �agen täglich
und �tündlich von Andern �olche Dinge, die wir

weit �chicklichervon unus �eb�t �agen würden , wenn

wir un�re Betrachtungen eben �ogut aufzuwickelnals

auézubreiten ver�tünden. Und ver�chiedene Schrift-

�teller �chaden auf die�e Wei�e der Sache „. die �ie in
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Schuß nehmen , indem �ie derjenigen , die �ie ans

greifen wollen, verwegner Wei�e entgegen renuen,

und ihren Feinden Pfeile zu�chießen, die man ihz

nen mie grofem Voertheilezurück�chickenkanu,

Als der ver�torbene Mar�chall de Monluc �einen

Sohn verlohren hatte, der als ein braver Edelmann,

welcher große Hoffnungen von �ich gab, auf der

Jn�el Madeira �tarb , bezeugte er mir unter andern

großen Bekümmerni��en über die�en Verlu�t, auch

den tiefen Herzensgram , den er darüber empfand,

daß er �ih �einem Sohne niemals vertraulich mits

getheilt , und über der Grille von väterlichem

Ern�te und väterlicher Würde, das Glück ver�äumt

habe, die�en Sohn recht zu kennen, und �ich �cis
ner zu freuen, ihm auch die außerordentliche
Freund�chaft zu erklären , die er gegen ihn fühl=z
te. „Und die�er arme Junge, �agt? er, hat nichts

an mir ge�ehen , als falte, verächtlihe Minen ,

und i�t mit den Gedankea aus der Welt gegangen,

daß ich ihn nach �einen Verdien�ten weder geliebt

noch ge�chäßt habe. Für wen �parte ih denndie

Entde>ung der �o herzlichenZuneigung auf, die

ih in meinem Herzen für ihn hegtc? War's nicht

gerade Er, dem darüber das ganze Vergnügenge-
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bürte, �o wohl wie die ganze Verbindlichkeit?Jh

habe mir Zwang und Marter angethan, um zu

�cheinen, was ich niht war, und habe darüber die

Freuden�eines Umgangs entbehrt , und �eine Liebe

ebenfal!s; denn wie konnte er anders. als nur �ehr

falt gegen mi< ge�innt �eyn, da er von mir

nie anders, als harte tyranni�che Begegnung er-

fuhr.“ Jch bekenne, daß ich die�e Klage für re<t

Und wohl gegründet befinde. Denn, wie ih aus

eiter nur zu richtigen Erfahrung weiß, wir können

bey dem Verlu�ie un�rer Freunde, keinen �äßerw

Tro�t empfinden, als den , welcher aus der Erin-

nerung ent�pringt, daß wir yvon Allem, was wir

ihnen zu �agen hatten nichts verge��en haben , und .

daß un�er Vercrauen zu ihnen voilkommen und un-

be�chränkt gewe�en �ey. O meinFreund, ih bin

bey die�em Gefühle be��er daran! Oder, wenn

ih �c{limmer daran bin, �o - behage i< mir

dochunendlich. be��er, bey diefem}Gefühle ! Der

Schmerz über den Verlu�t trö�tet mich und macht

mir Ehre, J� es nicht eine fromme und liebe

Pflicht meines Lebens ,
daraus eine immerwähren-

de Begräbnißfeyermeines Freundes zu machen?
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Giebt es einen Genuß, der die�e Entbehrungan

�üßen Empfindungea aufwäge ?

Jch. �chließe.mich gegen die Meinigen auf, fo

viel inmeinenKräften �teht, und la��e �ie �ehr ger-

ne deutlich �chen, wie mein Herz empfindet,
und meiti Ver�tand. urtheilt, �owohl ia An�ehung

ihrer, als jedes andern: und ‘�âume nicht mich

darzu�iellen und zu erkennen zu geben, wie ich bin;

deun ih will nicht, daß man �ich in mir irre, �ey es

worinn es wolle!

Unter andern be�ondern Sitten un�rer al-

te�i Galliern, galt, na< Cä�ars Bemerkung, auch

die�e, daß die Kinder �ich ihren Vätern nicht früs

her näherten , oder in ihrer Ge�ell�chaft öffentlich

er�chienen , als bis �ie begannen Waffen zu tragen :

als ob �ie dadur< hätten �agen wollen, daß daun

auch die Zeit eintrâte, wo die Väter �olche in ihs

ren Umgang und zu ihrem Vertrauen aufzunehmen
hätten. Jh habe an etlichen Vätern meiner Zeit

noch eine andre Art von Unbe�onnenheit bemerkt;

die darin be�teht, daß �ie �ich nicht damit begnügen,

ihren Kindern, während ihres ganzen langen Le-

bens, den Antheilvorenthalten zu haben , den �ol-

che natürlicher Wei�e an dem väterlichenVermö-
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gen nehmen �ollten, �ondern auh no< nachihrem
Tode ihren Frauen, die�elbe Macht und Géwalt

über den ganzen Nachlaß übertrugen , Um darüber

nach eignem Gutdünken zu �chaltenund zu walten.

Und habe ich einen un�rer er�ten Kronbeamten ge-
fannt, einen Herrn, der die rehtmäFig�teAnwart-

�chaft auf ein jährliches Einkommen von funßzig
tau�end Thalern hatte, welcherin den dürftigenUm-

�tänden und mit Schulden bela�tet in einem Alter

Über die funfzig h‘naus �tarb; derweile �eine Mut-

ter, in ihrem hinfälligen Alter, no< im Be�iß al-

‘Ter Gâter war, wie es der Vater verordnet hatte,
der �einer Seits ebenfalls a<tzig Jahre alt geiwor-

den war. Hierin �cheint mir keine Billigkeit zu

herr�chen. Daher finde ih au< für einen Mann,

de��en Um�tände auf guten Füßen �tehen, keinen

großen Vortheil dabey, wenn er �ich eine Frau aus-

�ucht, die ihm ein großes Heyrathsgut auf den

Hals wirft ; keine fremde Schuld kann mehr Un-

heil in Familien anrichten. Meine Vorwe�er

haben gewöhnlichdie�en guter Nath mit Nuten

befolgt, und ich ebenfalls. Aber diejenigen , wel-

che uns abrathen eine reihe Frau zu nehmen , aus

Furcht �ie möchte weniger handlich und weniger

dankbar �eyn, irren �ich, und la�en einen we�ent-
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lichen Vortheil, wegen einer �o nichts bedeuten-

den Vermuthung, aus der Acht, Erner unver-

nünftigen Frau ko�tet es mchr mehr, über einen

Grund hinweg zu gehen, als über den andern.

Sie behagen î{< da am be�ten, wo �e am mei�ten

Unrecht haben; Unrecht thun reißt �ie am �tärk�ten ;

�o wie die Guten von der Ehre ihrer tugendhaften

Handlungen angereißt werden, und um �o �aufteren

Umgangs weil �ie reicher �ind: �o wie �ie, gewöhn-

lih, uni �o ineber �ich einen Ruhm aus der Keu�ch»

heit machen, je �chöner �ie �ind. Es i� billig, den

Müttern die Verwaltung der Güter fo lange zu la�-

�en, als die Kinder nah den Ge�eßen noch nicht
die Jahre erreicht haven, wo �ie dazu für fähig ge-

achterwerden. Der Vater hat �ie aber �ehr �chlecht

erzogen, wenn er niht von ‘ihnen hoffen kann, �ie

werden bey ihrer Volljährigkeit mehr Ein�icht und

Wetisheitbe�ißen , als �eine Frau, wenn er die ge-

wöhnlicheSchwachheit des weiblichen Ge�chlechts

beherzigt. Ynde��en wär? es freylich no unna-

türlicher,die Mutter vom bloßen guten Willen, der

Kinder abhängig zu machen. Man muß ihnen �o

viel, und reihlih aus�esen , davon �ie nach dem

Verhältniß ihres Standes und ihrer Familie
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leben fônnen, ohne Nothdurft und Kummer,

welche für eine Frau drücfender Und unleidlicher

zu ertragen �ind, als für einen Mann: �înd die�e

Dinge nicht zu vermeiden , �o mü��en �ie eher zu Las

�ien der Kinder fallen , als der Mutter.

Ueberhaupt �cheine mir die vernünftig�te Ver-

theilung der Güter die�e zu �eyn, wenn �ie nach den

Gewohnheiten des Landes ge�chieht. - Die Ge�ege

haben dafür be��er ge�orgt, als wir thun kön-

nen. Es i�t immer be��er, daß die�e in der Wahl

der Erben irren, als wenn wir hierin den Jrrthum

auf un�re eignen Hörner nehmen, Die�e Güter

�ind nicht �o eigentlih un�er Eigenthum, weil �ie

durch eine bürgerlichealte Einrichtung, und ohne un-

�er Zuthun, für eine gewi��e Erbfolge be�timmt �ind.

Und weun uns auch große Freyheiten darüber hin-

aus vorbehalten werden, �o halte ih doch dafür,
‘man mü��e wichtige und in die Augen fallende Ur�a-

<en haben, wenn man Einen das nehmen will,

worauf ihm das Gluck ein Necht gab, und

das gemeine Recht An�pruch verlieh, und daß es

einen großen Mißbrauch von die�er Freyheit ma-

chen heißt, wenn man �olche zu un�ern be�ondern

ungegründeten , leicht�innigen Grillen dienen

läßt,
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läßt, Mein eignes Schick�al hat mir die Prüfung

er�part, mich in �olche Lagenzu ver�eben , wo ih

hâtte in die Ver�uchung gerathen können, meine

Neigungen gegen die gewöhnlichenund ge�ebmäßiz

gew Verordnungen zu befriedigen. Jch kenne Leute,

bey welchenHopfen und Malz verlohreni�, wentt

man �ie auf lange und �orgfältig gelei�teteDien�te

“aufmerf�am maht, Ein Wort, das �ie im widriz

gen Sinne nehmen, wirft zehnjährige Bemühun-
gen übern Haufen. Glücklich i�t derjenige, dem

es zufällt, ihnen beym leßten Uebergange den Wilz

len zu �alben. Die lebte Dien�tlei�tung i�t die gül-

tig�te; nicht die wichtig�ten und zahlreich�iett , �onz-

dern die neue�ten und gegenwärtigenthun ihre

Wirkung. Es �ind Men�chen, die ihreTe�tamen-
te gebrauchene wie No�inen oder. Nutheu, womit

�ie Handlungen derer belohnen oder be�trafett, wel

chedaran Antheilnehmen. Es i�t einezula1ngwir»

kende und wichtigeSache, um jeden Augenblick der

Furchtbloß zu fehu, die Thüre gewie�en zu bekommen,

wöbey wei�e Men�chen Einmal für Alle, ihren Ents

�{luß fa��en, und dabey haupt�ächlich auf die sfs
fentlichenGe�ege und Gewohnheiten Rück�ichtneh-
men.

Utonutaigite zr Bd: L
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Wir hängen ein wenig zu �tark an das Er�fge-

burtsrecht unter den Söhnen, und an die lächer-
liche Verewigung un�ers Namens. Wie legen auch

ein zu großes Gewicht auf die eiteln Voraus�ichten

auf die Zukunft, welche uns von kindi�chen Saal-

badern vorge�piegelt werden. Man hätte mir doh
vielleicht Unrecht gethan, wenn man mich deswe-

gen in meinem Range zurückge�eßthäite , weil i<

der einfältig�te und �chwerfältig�te, nicht nur unter

meinen Brüdern, �ondern unter allen Kindern in

un�erer Provinz war, es mochte ankommen auf Ue-

bungen des Gei�tes oder des Körpers, Es i� Thor-

heit, über die Zuverläßigkeit die�er Nativität�teller

Proben anzu�tellen, von denen wir �o oft hintergan-

gen werden. Wenn man die ordentlihe Regel

Über�chreiten, und- dem Schick�ale dur< die Wahl

un�rer Erben zu Hülfe kommen kann, �o möchte

das mit dem größe�ten An�cheine ge�chehen , wenn

man auf eine �ehr in die Augen fallende und über-

�{wenglihe Häßlichkeitdes Körpers Nück�ichtnäh-

mez; welche na< un�rer Meynung, die wir die

Schönheit �o hochhalten, #0 unüberwindlicheVor-

urtheile gegen �ich hat.
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Der anmuthige Dialog beym Plato-, zivi�chen
dem Ge�eßgeber und �einen Bürgern, mag die�er

Stelle Ehre machen. „Ey was,“ �agen die lebtern,

da �ie �ich ihrem Ende nahe fühlen, „wir �ollen

äber un�er Eigenthum, zum Be�ten derer, die

uns gefallen , nicht �chalten und walten können ?

Götter! Welche Grau�amkeit! Erlaubt �oll es uns

niht �eyn, nah un�erm Sinne, den Un�rigen , je

nachdem �ie uns in un�ern Krankheiten , in un�erm

Alter, be��er oder �chlechter gewartet und gepflegt

haben , mehr oder weniger zu hinterla��en?“ Wor=-

auf der Ge�eßgeber folgendermaaßen antwortet :

„Meine Freunde, Euch �teht freylih der Tod näch-

�tens bevor! Esi�t nicht leicht,daß Jhr Euch �elb,
oder das, was Jhr Euer Eigenthum nennt, na<-

delphi�her Ynn�chrift erkenne. J<, der ih die

Ge�eße mache, halte dafür, daß Euch weder über

Euch�elb�t, noch über das, wovon Jhr den Genuß

habt, die Herr�chaft zu�tehe. Jhr �elb�t und Eure

Güter gehören Euren Ge�chlechtern,�o wohl den

vergangenen, als zufünfcrigen; aber noch ausge-

machter , gehören Eure Ge�chlechter und Euer Ver-

mögen dem Gemeinwe�en. Deshalben werde ih

Euch davor bewahren, daß Jhr nicht etwa zum

£2
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Vortheil eines Schmeichlersin Eurem Alter oder

in Euren Krankheiten, oder aus Antrieb einer an-

dern Leiden�chaft, unbe�onnener Wei�e ein unge-

rechtes Te�tamentmachet. Da ich aber alle Ach-

tung für das allgemeine Be�te der Stadt �owohl

als fár das Be�te Eurer Familienhege: �o will ich

Ge�eße einführen, und Euch die Billigkeit an�chau-

lih machen, daß der be�oudre Nußen demallge-
meinen nach�iehen muß. Geht froh dahin über,

wohin Euch das unbedingte Ge�-$ der Men�chheit

ruft. Meine Pflicht i�t es, da ich in allen Dingen

unpartheyi�ch verfahren muß, daß ich �o viel in

meinen Kräften �teht, für das allgemeine Wohl,

und für das, was Jhr hinter Euch la��et, Sorge

trage!“

Wieder auf meine Materie zu kommen. Es

�cheint mir auf alle Art und Wei�e, daß nur �elten

Weiber gebohrenwerden , denen das Recht der

Herr�chaft über die Männer zu�tehe, die mütterli-

che und natürliche ausgenommen, vielleicht auh

noch mit der Ausnahme zur Strafe �olcher männli-

chen Ge�talten, die �ih/ in einem Fiebertraume,

ihnen freywillig unterwerfen. Das geht aber den

ältern Damen gar nichts an, von denen wir hier
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�pre<en. Es i�t die Wahr�cheinlichkeitdie�es Sa-

bes, die uns �o willig gemacht hat, jenes Ge�esuns

ter zu �chieben und in Uedung zu halten, das

noch nie ein Men�ch ge�ehen hat, welches das

weiblicheGe�chlechtunfähig erklärt, die franzö�i�che

Krone zu tragen, und i�t beynahe kein Für�tenthum
in der Welt, wo man es niht eben �owohl an»

führt , wie hier, wegen der auf Vernunft gegrün-

deten Wahr�cheinlichkeit , welche ihm �o großes Ge

wicht giebt. Der Zufall hat ihm aber in gewi��en

Ländern mehr Ein�chränkung ver�chaft, als in An-

dern. Es i�t gefährlichden Weibern die Beurtheiz

lung úber die Erbfolge zu überla��en, und über die

Wahi, welche �ie unter den Kindern treffen möchten,

welche auf alle Fälle ein Werk der ungerechten Vor-

liebe und des Eigen�inns �eyu würde. Denn die

unbändige Lü�ternheit , und das ausgela��ene Ver-

langen nah Dingen, die ihnen ihre kranke Eins

bildungsfraft, während ihrer Schwanger�chaft als

begehrungswürdigvormahlt, liegen zu allen Zeiten
in ihren Seelen. Gewöhnlich hängen �ie �h an

die �chwäch�ten und gebrechlich�ten, oder an �olche,
wenn �ie welche haben, die ihnen noh auf den

Schooß klettern. Denn da �ie nicht Ver�tandes-
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�tärke genug haben, nah Gründen der Vernunft

zu wählen: �o folgen �ie um �o lieber den bloßen
Trieben der Natur, wie die Thiere, welche ihre

Jungen nicht länger kennen , als �ie �olche auf dem

Euter haben.

Uebrigens leuchtet un�chwer aus der Erfah-
rung, daß die�e naturliche Zuneigung, auf welche
wir ein �o großes Gewicht �ehen, nur �ehr �hwa-

che Wurzeln hat. Fär einen geringen Lohn reißen

wir täglich den Mättern ihre eignen Kinder aus den

Armen, und geben ihnen dafür die un�rigen zum

Stillen. Wir vermögen �ie leiht, daß �ie ihre Kit-

der liederlichel Säugammenübergeben, denen wir

die un�rigen nicht anvertrauen wollten , oder la�s

�en �ie garnur an einer Ziege �augen. Wir verbie-

ten ihnen nicht nur , ihren Kindern die Bru�t zu

reichen, was für Gefahr ihnen auch daraus ent�te-

hen möge, �ondern auch, die gering�te Sorge da-

für zu tragen, um �ich völlig der Sorge für die

un�rigen zu widmen. Und bey den mei�ten von dies -

�en Ammen nimmt man auh wahr, daf �i< in

Furzer Zeit eine �olche Gewohnheit und unterge(ho-

bene Neigung bey ihnen erzeugt, welche heftiger

i�t, als die naturliche, und daß �ie für die Erhal-
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tung �olcher auf die Bru�t genommenenKinder

âng�tlicher be�orgt �ind, als für ihre eignen.

Was i �o eben von Ziegen ge�agt habe., i�

etwas �ehr gewöhnlichesin meiner Gegend. Weiz

ber auf den Dörfern, wenn �ie ihre Kinder nicht aus

ihrer eignen Bru�t tränkcn können, nehmen Ziegen

zur Hülfe. Jch habe eben jett zwey Lakayen, wo

von keiner länger als acht Tage aus Weiberbru�t ges

�tillet i�, Die�e Ziegen werden �ehr bald daran gez
wöhnt, zu kommen und die Kinder zu fäugen; �ie

Fennen die Stimme, und wenn das Kind �chreyt
Taufen �ie herbey. Will man ihnen einen andern

als ihren gewohnten Säugling anlegen, �o leiden

�ie es niht. So fa��en auh die Kinder bey einer

andern Ziege nicht an. Vor einigen Tagen noh
�ah ich Eins, dem man die �einige nahm, weil �ein

Vater das Thier von einem �einer Nachbaren ge-

borgt hatte. Es wollte �ichdurchaus nicht an eine

andre bringen la��en, und �tarb, ohne Zweifel,
vor Hunger. Die Thiere irren �ich in ihren natürli-

chen Neigungen und la��en �i eben �o leicht frem-

de unter�chieben als wir Men�chen. Jch glaube,

daß , was uns Herodot von einer gewi��en Ge-

gend in Lybien erzähle, wohl oft fehlge�chlagen
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haben mag. Er �agt, man begattete �i< dort

phne Unter�chied mit den Weibern. Das Kind

aber entdeckte �einen Vater dadurch, daß es, fo bald

es gehen fonnte, von natürlicher Zuneigungges

“triebenward , �i an ihn zu drängen,

In Aau�ehung die�es einfachen Triebes aber,
un�re Kinder zu lieben, weil wir �ie erzeugthaben,

und weswegen wir �olche un�er andres Jch nen-

nen: däucht mich, gäbe es noch eine andre Art

Erzeugni��e, die von Uns kommen, und die un�erm

Herzen nicht minder theuer zu �eyn pflegen. Denn
' was wir durch die Seele erzeugen , die Geburten

un�ers Gei�tes, un�ers Herzens und un�ers Ver�tan-

des, �ind Produkte von weit edlern Theilen, als

_den Éörperlichen, und �ind auh no< we�entlicher

die un�rigen. Beydergleichen Zeugungen�ind wir

Vater und Mutter zugleih. Sie ko�ten uns weit

mehr, und bringenuns mehr Ehre, wenn �ie Gu-

tes in �ich enthalten, Denn der Werthun�rer an-

dern Kinderi� vielmehr ihr eignes Werk, als das

un�re. Bey die�en aber kommt alle ihre Schönheit,
ihre Anmuth und ihr ganzer Werthauf un�re eigne

Rechnung. Daher �tellen�ie uns auch weit lebendi-
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ger dar, und ähneln uns weit �tärker, als die an-

dern. Plato �est noch hinzu, daß dieß hier un�terb-

liche Kinder �ind, dieihren Vätern die Un�terblich-

Feit bringen, und �ie �ogar vergöttern , wie den Ly-

curg, Solon, Minos.

Da nun aber die Ge�chichte voller Bey�piele
von die�er allgemeinenLiebeder Väter zu ihren Lieb-

lingskindern i�t; �o hat mich gedäucht, es �ey hier

Fein un�chi>liher Ort, auch einige Züge von der

väterlichen Zärtlichkeit gegen Gei�teskinder beyzu-

bringen. Heliodorus, die�er ware Bi�choff zu

Tricca, wollte lieber �eine Würde, �eine Einkünfte,die

Erbauung einer �o ehrwürdigen Prälatur aufgeben,

als �eine Tochter (Aethiopika, ein Roman) verlieren.

Eine Tochter- welche bis die�en Tag �ehr artig
i�t ;- dabey aber vielleicht ein wenig zu �ehr ge-

{mü>t, gepusßt und geziert, auch wohl von zu

verliebter Natur, für die Tochtereines hohenGei�t-

lichen und Prie�ters.
Zu Nom lebte ein gewi��er Labienus, ein Mann,

der von großem Verdien�t und An�ehen, und bey
andern vortreflichen Eigen�chaften die er be�aß,
auch ein gar vortreflicher Litterator war ; ih

glaubees war ein Sohn des er�ten unter den
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Generalen, welche unter Cä�ar in dem Kriege in

Gallien mit waren; der, nachdem er �ich zur

Partey des großen Pompejus ge�chlagen hatte , �ich
bey der�elben tapfer hielt , bis ihn Cä�ar in Spas

tien überwand. Die�er Labienus, von dem ich ei-

gentlich �preche, hatte viele Neider �einer Tugend,
und, wie wahr�cheinlich i�t, die Hof�chranzenund

Gün�tlinge der Kay�er �einer Zeit zu Feinden �eiz

tier Freymüthigkeitund der väterlichen Ge�innungen
wobey er noch gegen die Tyranney verharrte, die er

auch, wie zu glauben �teht, in �eine Schriften und

Bücher übertragen hatte. Seine Wider�acher vers

Élagten ihn beym römi�chen Magi�irat, und er-

hielten , daß ver�chiedene �einer Werke, die ex

bekannt gemacht hatte, zum Feuer verdammt wur-

den. Vey ihm begann das neue Bey�piel einer

Strafe , die hernach in Rom auf �o. viele andre

angewendet worden i�i: die Bücßer �elb�t, und

die Werke der Gelehrten mit Todes�trafe zu belegen,
Wir hätten nicht Mittel und Wege der Grau�amkeit

genug, wenn wir nicht Dinge hinzufügten,welche
die Natur von aller Empfindung und von allen Lei-

den befreyet hat, wie den Nachruhmund die Erfin-

dungen un�ers Gei�ies; und weyn wir nicht die
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körperlichenQualen auf die Wi��en�chaftenund auf

die Denkmäler der Mu�en ausdehnten. Nun aber

Fonnte Labienus die�en Verlu�t nicht ertragen, noc

die�es �ein �o liedes Erzeugniß überleben; er ließ

�ich na< dem Grabmale �einer Voreltern tragen

und darin lebendig ein�chließen; hier tôdtete und

begrub er �ich auf einmal und zugleih. Man wür-

de Múhehaben, eine andre, heftigere väterliche Neis

gung aufzuwei�en, als die�e. Als Caßius Seve

rus, ein Mann von großer Bered�amkeit, und des

Labienus vertrauter Freund, die�e Bücher im Brans

de �ah , rief er aus: man hâtte ihn mit eben

dem Urtheils�pruh nur auch verdammen �ollen,

lebendig verbrannt zu werden, denn er halte und

bewahre in �einem Gedächtni��e was in den Büchern
�tünde.

Ein Aehnliches wiederfuhr dem Cremutius

Cordus, welchen man anklagte, er habe Brutus

Und Caßius in �einen Büchern gelobt. Die�er feile,

krie<ende , �chändlihe Senat, der no< einen

�<limmern Herrn verdient hâtte, als den Tiberius,
verdammte �eine Schriften zum Feuer. Er befrie-

digte �ich damit, ihnen in ihrem Tode Ge�ell�chaft
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zu lei�ten, und tôdtete �ich dur< Enthaltung von

aller Nahrung.

Der gute Lucanus war von dem Schandbu-

ben Nero zum Tode verurtheilt. Yn den lebten

Augenblicken �eines Lebens, da der größe�te Theil
des Blutes durch die geöfnetenAdern an den Armen

bereits herausgeflo��en , (er hatte�i �olche von �ei-
nem Arzte öfnen la��en, um �o �ein Leben zu endiz

gen) und die Kälte in die äußern Gliedmaaßen ge-

treten war, und �ich den edlern Theilen zu nähern

begann, war das lebte, was ihm in Gedanken

lag, einige Ver�e aus �einem Gedichte Îber den

Pharfali�chen Krieg, welche er her �agte, und mit

einem davon auf den Lippen �tarb. Was war das

anders, als ein vâäterlih zärtlicherAb�chied, den er

von �einen Kindern nahm? Der die herzigen Um-

armungen vor�telite, die wir den Un�rigen beym

Sterben zur Lebe la��en, und eine Wirkung die�es

naturlichen Hanges, die uns in die�em ent�cheiden-

den Momente , �olche Dinge wieder ins Gedächtniß

ruft, die uns in un�erm Leben am lieb�ten gewe�en

�ind.

Glauben wir wohl, daß Epikur,der an den hef-

tig�ten Schmerzen der Kolik �tarb, und wieer �agt,
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�einen ganzen Troft in der Vortreflichkeitder Lehre

fand, die er der Welt hinterließ,"eben �o viel Zu-

friedenheit von einer Anzahl guter, wohlerzogner.
Kinder - wenn er derengehabt , empfunden haben

würde, als er über die Erzeugni��e �einer hinterla�z

�enen vortre�tichen Schriften empfand? Und daß

er, wenn ihm die Wahl frey ge�tanden , ein boßhaf-

tes oder verkrüppeltes Kind, oder eine dumme,

mißlungene Schrift zu hinterla��en, nicht mit �ei-

ner Wahl fertig gewe�en wäre; - und nicht uur Er,

�ondern jedermann von ungefährähnlichem Ver-

�tande, �ich lieber dem Er�ten als dem LebternUnglück

ausge�eßt hâtre? Es wäre zum Bepy�piel vielleicht
eine leicht�innige Religions�pötterey gewe�en, wenn

man dem heiligenAugu�tin die Wahl angetragen
-

hâtte, entweder: �eine Schriften zu begraben „ von

denen un�re Religion �o große Früchte zieht, oder

�eine Kinder zu Grabe zu tragen , im Falle er welche

gehabt hätte !

Undich �elb�t weiß nicht, ob ich nicht weit lieber

ein volkommengut gebildetes Kind aus dem Schoo-

ße der Mu�en, als aus dem Schooße meiner Ehe-
frau erzeugt haben möchte. Dém lebterngeb?ih,

�o wie es auchi�t, ohne Núcf - und Vorbehalt, was
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man leiblichen Kindern giebt ; das wenige Gute,

was ich ihm habe thun können , i�t vit mehr in

meiner Gewalt. Es kann eine Menge Dinge wi�s

�en, die ih nicht mehr weiß; und Eigen�chaften von

mir haben, die ih niht mehr be�ize, und die ich

von ihm wie von einem Fremdenerborgen müßte,

wenn ich ihrer bedürfte. Bin ich wei�er, wie dieß

Kind, �o kann es reicher �eyn, als ih. Seht nur,

ob nicht alle Men�chen, die �ich mit Ver�emachen

abgeben , nicht lieber Vater der Aeneide �eyn

möchten, als des �hên�ten Knaben in ganz; Nom!

und ob �ie niht lieber den Verlu�t des Einen

als der Andern ertrügen! Denn, nach der Mey-

nung des Ari�toteles i�t gerade der Dichter der

Kün�tler, der am allerverliebte�ten in �ein eigenes

Werk ift.

Es if etwas {wer zu glauben, daß Evamis

nondas, welcher �ich rühmte, er la��e keine andre

Nachkommenhinter �ich , als Töchter, die eines Ta-

gès ihrem Vaterlande Ehre machen würden , (die

zwey herrlichenSiege, die er über die Lacedemo-

nier erfochten hatte ,) die�e gegen die reizenden

Schönen in ganz Griechenland vertau�cht haben

würde; oder daß Cä�ar oder Alexanderjemals ge-



Achtes Kapitel. 175

wün�cht haben möchten , der Größe ihrer glänzen-

den Kriegtthaten zuentbehren , um dafür Kinder

und Erben zu haben, �o vollklommen und vortreflich

die au hätten �eyn mögen. Ja, ich ziveifle�elb�k

�ehr fark daran , daß Phidias, oder ein andrer vor-

trefliher Bildhauer , eben �o innig die Erhaltung

und Fortdauer �einer leiblichen Kinder gewün�cht

habenmöchte, als ein vollcndetes Bild , das er

mit vieler Arbeit und em�igem Fleiße nach den Ne-

geln der Kun�t gemacht hatte. Und, was die ta-

delnswürdige , wüthende Leiden�chaft anlangt, wel-

che zuweilen die Liebe der Väter zu ihren Töchtern

erhißt hat, oder auh der Mütter zu ihren Söhnen:
fo findet man auch davon Bey�piele in die�er andern

Art von Verwand�chaft. Zum Zeugniß �tehe hier,
was man vom Pygmalion erzählt; welcher, nach-
dem er die Statüe eines gar �chönen Frauenzimmers

verfertigt hatte, mit einer �o ra�enden Liebe für die-

�es �ein Werk eingenommen ward, daß die Götter,
aus Mitleid , �eine Wuth zu heilen, das Bild bele-

ben mußkten.

Tentarum mollescic ebur, po�icoque rigore subfidir digitis,

(Ovid. Meramorph, lib. 10,)
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Neuntes Kapitel.

Ueber die Waffen der Parther.

Es i�t eine �{limme und verzärtelte Gewohnheit

un�ers heutigen Adels, daß er nicht eher zu den

Waffen greift , als wenn die höch�te Noth vor der
Thäürei� ; und �olche al�obald wieder ablegt , wenn

die Gefahr entfernt i�t, woraus viele Unordnungen

ent�tehen. Denn wenn Jedermann, wenn es zunt

Treffen gilt , �chreyet und zu den Waffen eilt, �s

�{hnüren einige noch den Küraß an, indem ihre

Waffenbrüder �chon aus einander getrieben �ind.

Un�re Väter ließen �ch ihre Pickelhaube, ihren

Speer und ihre ei�ernen Hand�chuh nac -tragey ;

und legten ihre übrige Rü�tunguicht ab, �o lange der

Heerdien�twährte. Un�re Truppeti�ind jegigerZeit

bey: weitem nichtmehr mit der Ordnungund Leich-

tigkeit zu bewegen als ehmals,wegen des großen und

be�chwerlichenTro��es und der vielen Buben, die ihre

Herrn, der Waffen wegen , nicht verla��en dürfen.

Titus
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Titus Livius �agt, da ek von den Un�rigen �pricht:

Intoleranti��ima laboris corpora vix arma humeris

gerebantr. Ver�chiedene Nationen gingen vor die�em

und gehen no< , ehne Schußwa��es in dea Krieg,

oder deten �ich doch nur �ehr leicht.

Legminaqueis capicum raptus de fubere ‘corte,

(Virg. Aeneid, lib. g)

Alexander , einer der kühn�ten Feldherra , wos

von man jemals gehört hat, trug nur �ehr felten

Helm und Panzer : und die Männer unter uns,

welche die�e Nü�tung verachten, befinden �ich iur

Kriege ncht �chlinmer dabey.

Findet �ich auch Einer oder der Andre , der aus

Mangeldie�er Rü�tung �ein Lebeu einbüßt, �o if

die-Zahl derer nicht geringer, denen die Unbehülf-
Tichkeit derfelben das. Leben geko�tet hat. Sey es

durch ihre Schwere oder dur Eirklemmen der Glie-

der, oder durch Wider�chlag , oder auf andre Art.

Denn es �cheint wirkli, wena mas die Dice und .

Schwere der un�rigen in Erwägung zieht, als wenu

wir nichts weiter beab�ichten,als uns mur zu �{üben,
und dennoch drücken �ie uns mehr, als �e uns de-

en. Wir haben genug zu thun , es unter der La�t

auszuhalten; �ie hemmen un�re Bewegnagenund

Montaigne3: Dd, M
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zwängen uns ein, als ob wir bloß mit dem Stoße

Un�rer Rü�tung fechten wollten; Und als ob wir

keine andre Verrichtung hätten , als �ie zu verthei-

digen , �o wie �ie uns. Tacitus macht eine bei��ende
Schilderung von Un�ern alten Galliern, welche �o

bewaffnet waren , daß �ie �ich bloß aufrecht halten
konnten, aber niht vermögend, zu verwunden:
auch nicht verwundet werden , oder �ih wieder

aufrichten konnten, wenn �ie zu Boden geworfen
waren.

Lucullus, der gewi��e Medi�che Kriegsleuteè

wahrnahm , welche die vorder�te Reihe im Treffen
des Tigranes ausmachten und �chwer und unbehúlf-
lich bewaffuet waren, als ob �e in einem ei�ernen

Käficht �te>ten , faßte daher das Urtheil, daß �e

leicht Übern Haufen zu werfen wären, und fingmit
ihnen die Schlacht an, und �einen Sieg. Und ge-

genwärtig, da un�re Musketiers in Aufnahme ge-

kommenfind, denk’ ih, wird man ja noch. wohl

eine Erfindung aus�innen , uns einzumauren , um

uns- zu �chirmen, und uns in Ba�teyen ins Feld zu

�chroten, oder in Thúri1en, wie die Alren auf die

Elephanten �cirrten. Die�e Kriegsmamierif �ehr

von der entjerne, welche der junge Scipio beachtet
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wi��en wollte, da er �einen Soldaten bittereYor

würfe daruber machte, daß �ie an dem Orte des

Grabens ,
wo die Feinde, die er in einer Stadt bes

lagert hielt, Ausfälle thun konnten, Fußangeln un-

ters Wa��er gelegt hatten , indem er �agte, wer ans

greifen will muß darauf denken, etwas zu unterzeh-
men und zu wagen, und muß Nichts fürchten; und

be�orgte er mit Necht, daß die�e Vor�icht ihre Wachs

�amkeit ein�chläfern könnte. Er �agte auch zu einem

jungen Men�chen,der ihm �einen �chónen Schild

vorwies: er i�t allerdings {ôn, mein Sohn! ein

römi�cher Soldat aber muß �ich mehr auf �eine rechte

Hand verla��en , als auf �eine linke. Jude��en aber

kann uns nuc die Gewohnheit das Gewicht un�rer

Helme und Panzer erträglich machen.
“

L’Ukhergo in doi�o aveano, e Pelmo in cefta,

Duo di quegli guerrier’ fei quali io canto,

Ne norre 0 di depo ch'’enrtraro in quefta

Sranza, gVPhaveanomai me�h di camo,

Che facilea portar come la ve�ta

Era lor, perche ¿n u�o Tavean ranrto,

(Ario�to Cane, 12.)

Der Kay�er Caracalla ging zu Fuß in voller

Rü�tung vor dem Heere her , das er aufährte.Die

M 2
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rômifchen Fußoölfer trugen nicht nur ihre Pickel-

haude, ihr»n Degen und ihr Schild, (denn, was

ihre Waffen anlangt, �agt Cicero, �o waren �e der-

geialr daran gewohnt, �olche auf ihren Rücken zu

tragen, das �e ihuen nicht lä�tiger fielen , als ihre

eiznen Glieder: arma enim membra militis e��e di-

cunt) �ondern nebenher noch ihre ganze Mundpors.

tion, auf vierzehn Tage, und eine gewi��e Anzahl

Pfähle, um ihre Ver�chanzungen zu machen; zu�am-

men genommen bis auf �echzig Pfund �chwer. Und die

Soldaten öes Marius, mit die�er La�t beladen , wa-

ren �o in Athem ge�eßt, das ße in Reh? und Glez

dern, in Zeit von fünfStunden drittehalbgute deuts

�che Meilen machten, und wenn's Eile hatte, auch

wohl drey volle, Jhre Kriegszucht war weir härs

ter, als die un�rige. Auch richteten üñe ganz andre

Dinge aus. Als der jüngere Scipro �ein Heer int

Spamienreformirte, verordnete er, daß �eine So[s

datcn nie anders, als �tehend, und niches Gekochtes

e��a follen Folgender Zug if über die�e Sache hö

merfkwürdig! Es ward einem gemeinen lacedàmoni-

�chen Krieger vorgeworfen,er habe in einem Kricgs-

zuge fich unterm Hache eines Hau�es befinen 1a�-

�en, Sie waren derge�talt gegen Wind, Wetter,
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Strapazen und alles Ungemach abgehärtet , daßes

bey ihnen für Schande galt, �ich unter einem andern

Dathe als-unter dem freyen Hunmelszelte betreten

zu la��en; das Wetter mochte beïhtaffen �eyn wie

es wolite, Auf die�em Fuße würdeu wir es mit

«un�ern Leuren nch? weir treiben.

Uebrigens bemertt Marcellinus, der lange im

römi�chen Heere gedient hatte, �ehr genau die Urt

unò Wei�e, wie �ich die Parther bewaffneten, uud

bemerftes um �o aenauer, weil �oiche von der rô-

mi�chen �ehr abwich. Sie hatten, �agt’ er, Schuß-

waf�ea, von einer Be�chaffenheit, ais ob �ie aus

Federn aewedt wären, weiche ihnen an der Brwe-

gung des Körpers nicht hinderlich, und doch �o fe�t

waren, ‘daß un�re Wurf�pieße, wenn �ie darauf
‘trafen ; abpraliren. : Das �înd die Seéfï�ch�chaalen,

deren �ich zu bdedrenen unice Voreltern �ehr gut abz

gerichtet waren. Und an einer ander Stee �agt
er: Jhre Pferde waren �ehr �tark und mächtig, und

mitdicem Leder bedeckt, und fe �elö�t waren vom

Fuß dis auf die Scheitel mit dickem Ei�enblech be-

wa��net, �o kün�tlich gefügt, daß an den Se uen

der Gliederbiegungenfie feineBewegung hemmten ;

man hâîte �agea jelien, es wären ei�erne Vcen�czen,

M 3
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denn die Nú�tung des Hauptes lag ihnen �o genau ayu,

Und zeigte �o be�timmt die Ge�talt und die Theile des

Ge�ichts, daß kein Mittel vorhanden war, ihm beyzu-

kommen, als durch die beyden kleinen runden Oefs

nungen vor den Augen, die ihnen ein wenig Tag

ließen, und durch die Niben vor den Na�fenlöchern,
durch die �ie mit ziemlicherMühe Athem �{öpften.

Flexillis inductis animatur tamina membris,

Horribilis vi�u, credas fimulacra moueri

Ferrea, cognaroque viros �pirare metallo :

Par veftitus equis, ferrata fronte minantur,

Ferratosque mouenct �ecuri vulneris armos.

(Claudian in Rufn. Lib, 2,)

Da wäre denn eine Be�chreibung, die der Be-

�chreibung eines franzö�i�chen Waffenritters und �eis

nes ganzes Aufzuges �ehr ähnlich �ieht. Plutarch

�agt, Demetrius habe für �ich �elb�t und für den Al-

cimus , den vornehm�ten General, den er bey �ich

hatte’, jedem einen voll�tändigen Harni�ch machen

la��en , von hundert und zwanzig Pfund am Ge-

wicht , indem die übrigen nur die Hälfte gewogen.
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Ueber Bücher.

OhneZweifel begegnet mir's oft, daß ih von Sa-

chen �preche, welche vvn den zünftigen Mei�tern ' e�s

�er und gründlicher behandelt �ind. Dieß hier �ind

bloß Ver�uche meiner natürlichen Kräfte, und

nichts weniger als erworbener, und wer mich auf

Unwi��enheitertappt, der thut mir nicht wehe; dent

Faum möchte ih einem Andern für meine Auf�äße

ein�tehen , da ich �olches gegen mich �elb�t nicht ein-

mal thue , und nicht damit zufrieden bin. Wer auf

Gelehr�amkeit jagen will, muß �ie �uchen, wo �ie

¡hr Lagerhat. Jch wüßte Nichts, womit ich mich

weniger abgäbe. Dieß hier �ind �o meine eignen

Einfälle, wodurch ih nicht beab�ichtige

,

das We-

�en der Dinge ans Licht zu bringen; �ondern mich

�elb. Die Dinge lerne ih vielleicht einmal

künftig kennen, oder habe �ie con einmal ge-

fannt, nachdem das Schick�al mich auf Orte ver-

M 4
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�ebte, wo �ie im Lichte �tanden. Aber i< erinn-

re mi< Nichts mehr davon. Und, wenn ich der -

Men�ch war, der zur Noth etwas lernen konn-

tez �o kann ih do< Nichts behalten. Al�o ver-

�preche i< weiter nichts gewiß, als zu zeigen
wie weit es zu die�er Stunde mit der Kenntniß
reiche , die ih davon habe, Man halte �h ja nicht

bey der Materie auf, das bitt’ ih , �ondern �ehe

nur auf die Form, die i< ihr gebe. Bey dem, was

ih anderwärts borge, achte man darauf, ob ich et-

was auszuwählen ver�ianden habe, wodurch die Er-

findung gehörig gehoben und unter�tüßt wird, wel-

che allemal von mir herrührt. Denn ich lege andern,
nicht nach ihrer , �ondern nah meiner Willkühr,

dasjenige in den Mund, was ih, �ey es aus Man-

gel meiner Sprache, �ey es wegen Schwäche meiner

Kenntni��e, nicht �o gut ausdrücken kann. Meine

geborgten Stellen zähle ich nicht, �ondern wäge �ie:

hâtte ih eine Ehre in ihrerAnzahl ge�ucht , ich hâts
te zweymalmehr Schulden machen können. Sie

alle, oder doc nur auf �ehr wenige nac, �ind von

fo berühmten Namen des Alterthums, daß mich

däucht, �e nennen �ich �con �elb�t, ohne daß ih es

nôthig babe.
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Anlangend Gründe, VergleichungenUnd Ver

nunfe�{lü�e, wenn ih deren in meinem eignen ,

aus fremden Grund und Boden verpflanze und mit

den meinigen vermi�che, �o ver�chweige ih oft mit

gutem Vorbedacht ihren er�tenUrheber um die vors

eiligenRichter ein wenig im Zaumezu halten, wel-

che �o ‘ha�tig über alle Arten von Schriften herfal-

len, und zwar vorzüglich über neuere Schriften,

von lebenden Verfa��ern und in der ungelehrten

Mutter�prache ge�chrieben,die es jedermannmöglich

macht , davon zu �prechen , und welche den Beweis

mit �ich zu führen �cheint: Erfindung, Plan und

Ausführung�ey eben �o ungelehrt und gemein, als

die Sprache, worin fie ge�chrieben worden. Jh

will, �ie �olléèn dem Plutarch einen Stüber auf mei-

ner Na�e geben, und �ollen �< die Zunge daran

verhrenuen , daß �ie den Seneka in mir aushunzen.

Jh muß meine Schwächehinter �o großenMännern

vonAn�ehen verbergen. Jch wün�chte jemand zu

finden, der es ver�túnde , wir die fremden Federn

auszurupfen; nath ein�ichtsvollem Urtheile, mein?

ih, Und nac bloßer Unter�cheidung der Schönheit
und Stärke der vorgetragenen Säße. Denn i<

�elb�i komme, aus Mangel an Sedächtniß, immer

Ms5
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zu furz, wenn i< �olche na< Kenntniß ihres Ure

�prungs �ichten will. Daran aber fehlts mir niht ,

die Schußweite meiner eignen Kräfte zu me��en; zu

wi��en, daß mein Boden keinesweges im Stande
i�t �o {ône Blumen hervor zu bringen , als i<
darauf ausge�äet finde; und daß alle meine einheis
mi�chen Früchte nicht hinreichen, �te zu bezahlen.

Dafür aber halte i< mi �chuldig zu bürgen ,

‘wennich mich �elb�t irre, wenn meine Gedanken in

die�en Auf�äßen fal�< oder leer �ind : wenn 1<
es niche fühle oder nicht fähig bin zu fühlen, �o
man es mir vor�telle. Denn es entwi�cht un�ern
Augen mancher Fehler: ein krankes Urtheil aber 1�t
das, was die Fehler niht wahrnehmen kann, went

ein andrer �e ihm entde>t, Wir können Wi��en-
�chaften und Liebe zur Wahrheit be�igen ohnerichti-

ges Urtheil; auch kann �ich die�e ohne jene bey ei-

nem Manne befinden. Ja, das Bewuße�eyn uns

�rer Unwi��enheit i�t �hon einer der {ön�ten und

�icher�ten Bewei�e vom richtigen Urtheile, wie ih
dafür halte. Jch habe keinen andern Weibel, dex

mir meine Stücke in Ordnung �tellt, als den Zufall.
So wie meine Einfälle vortreten , �telle ich �ie in die

Reihe, Zuweilen kommen�ie haufenweisdurch ein-
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ander, dann wieder in dünnen Gliedern. Mein

Wille i�, daß man meinen naturlichen und gewöhn-

lichen Schritt �ehen �oll, fo wenig ge�chlo��en er auß

�eyn mag. Jh �chlendre �o fort, wie ih mi eben

finde. Auch behandle ich keine Materien ,
die es

nicht erlaubt wäre nicht zu wi��en, oder davon man

”

nicht gelegentlich und mit Drei�tigkeit �prechen dürfs

te. Jch wün�chte wohl eine vollklommnere Kennts

niß von den Sachen zu haben, mag aber nicht �o

viel daran wenden, als �ie ko�tet, Mein Vor�as i�t,

den Ueberre�t meines Lebens gemächlih, nicht

müh�elig, hin zu bringen, Jch wüßteNichts, worüa

ber ih mir den Kopf zerbrechenmöchte; nicht ein-

mal über Wi��en�chaften , �o groß auch übrigens ihr

Werth i�t.

Jh �uche in Büchern weiter ni<ts, als mir

durch vernünftigen Zeitvertreib ein Vergnügen zu

machen; oder, wenn ich �tudiere, �o �uche ih na<

keiner andern Wi��en�chaft, als der, welchevonder

Kenntnißmeiner �elb�t handelt: und die mich lehrt,
gut leben und gut �terben.

Tas meus ad metas sudet oporret equus,

(Propert, lib, 4)
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Wann i im Le�en eine {were Stelle finde,

die ich nicht ver�tehen kann, �o beiße ih mir deowe-

gen die Nägel nicht ab; �ondern la��e es, nachdem

ich �ie ein oder ein paar Mal beleuchtet habe , dabey
bewenden. Wenn 1< mi darauf erpichte, wür-

de ih mich und meine Zeitverderben, denn meitt

Kopf wird le:<ht �iußig: was er nicht 1m eriten An-

lauf tiernt , das lernt er no< wemger wern er anae-

�irengt wird. Je lhue nmchts ohne Froh�inn, und

zu langes und anhaltendes Nacvfinnen trübt metnett

Ver�tand, macht ihn träge und läßig ; er �ieht mcht

mehrklar, �ondern nur verworrne Bilder. Jch muß

alfo die Augen meines Ver�tandes decken, und nur

von Zeit zu Zeit den Blick hin�chi>ken , wie man es

macht, wenn man von der Schöndeit des Schar!achs

urtheilen will, wo man uns �agr, man mü��e {nell

und ver�chiedene Male auf �einer Fiäche entlana �e-

hen. Werde ich eines Buches überdrüfig, �o leg?

ich's weg und nehmeein andres, und lefe nm>t an-

ders als in den Stunden, wo ih deswegenLange-

‘weile fühle, weil ich m<ts Be�timmtes zu thun

habe.

Ich greifenicht gerne nah neuen Büchern, weil

mir die Alten mehr Kern Und Gei�t zu haben �chei-
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net‘ auch nicht nach Griebi�chen,weil meinte Schüler-

unò Lehrlingsartigen Begriffe von die�er Sprache,

wir ncht erlauben �ie mit Urtheilsfraft zu le�en. Uncer

den neuern bloß angenehmen Büchern, halte ich den

Decameron oder dir Erzählungen des Bocaz, det Ra-

belais und die Kü��e des Johannes Secundus, (went

man �e unter die�em Titel anführen darf) würdig,

daß man �e zu �einer Unterhaltung le�e. Die Ama-

di��e und mehrere dergleichen Schriften, haben

wich �elb�t nicht in meinen Kinderjahren anzuziehen

vermocht,

Noch die�es will ih �agen, es mag �o drei�t

oder verwegen Élingen als es will , daß dieß Alter,

das mich drücft , mich fein Vergnügen am Arioft,

ja niht ernmat am ehrlichen Ovid finden läßt.
Seine Leichtigkeit und �eine Erfindung, die mi<

vordem eutzückten, tónnenmch jest kaum unter-

halten. Jch �age meine Meynung über Alles ofen

herzig, �elb�t über Dinge, die vielleicht meine Eitt-

�ichten über�teigen , ‘und von denen 1< gar nicht

glaube, daß �ie vor meinem Nichter�tuhl gehören.

Was i darüber �age, 1� auch bloß ein gege-

benes Maaß meiner Ein�ichten, und keinesweges

ein Maaß�iad der Dinge. Wenn mir der Axiochus
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des Plato nicht behagt , als ein für die�en Verfa��er

kraftlo�es Werk: �o thue ih dabey nicht �tolz auf

mein Urtheil , das nicht �o eitel i�t, dem Urtheile

�o vieler berühmtenMänner des Alterthums das

Wider�piel zu halten; die es vielmehr für �eine

Mei�ter und für �eine Lehrer erkennt, und mit de-

nen es lieber irren und fehlen mag. Es erkenut

�ich! �elb�t für �chuldig und verurtheilt �ich dahin,

daß es �h entweder an der Schaale halte, weil es

nicht bis auf den Kern dringen kann, oder daß es

die Sachen aus einem fal�chen Ge�ichtspunkte an�ehe.

Es begnügt �ih damit, wenn es �ich vor Verwir-
rung und Unordnung in Acht nehmen kann. Seine

Schwachheit �ieht es und ge�teht �ie gerne und willig

ein. Es will gerne den Schein, wie ihm die Sa-

chen vorkommen , aufs billig�te erklären ; aber die�e

Erklärungen �înd ungereimt und unvollkommen.

Die mei�ten Fabeln E�op's haben mehr als Einen

Sinn und mehr als Eine Anwendung. Diejenigen,
welche �olche auf die Mythologie anwenden , �uchen

daran nur eine Seite, welche der Fabel nur �o, �o,

aupaßt! Für die mei�ten habez dié�e Fabeln

nur einen äußern und oberflächlichenSinn. Es

liegt aber tieferer, we�entlicherer und verbor-
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getter Sinn darinn ,
den �ie nicht heraus zu bringen

vermögen. Das i� �o auch mein Fall.

Doch, um auf meinem Wege zu bleiben: Es

i�t mir �o vorgekommen als ob in der Dichtkun�t

Virgil , Lucrez, Catull und Horaz, bey weitem

obenan �tehen, Virgil be�onders' in �einen Geor-

gicis , welches ih für das vollklommen�te Werk hal-

te, das wir in der Dichtkun�t haben; und vergli-

hen mit dem, was man leicht erfennen kaun , daß

es in der NAeneide Stellen giebt, bey welchem der

Verfa��ernoch die lebte Feder gebraucht haben tvürs

de, wenn er dazu Zeit gehabthätte; und halte ich

das fünfte Buch der Aeneide für das vollklommen�te

Unter allen, Auch Lucani�t mir �ehr lieb, und ih
Nehmeihn gern zur Hand, nicht �o wohl wegen �ei-
nes Styl’'s, als wegen �eines innern Werthes, und

wegen derWahrheit �einer Meynungen und Urtheile,

Wasden ehrlichen Terenzanbetrift, �o finde ich die

Fülle und Anmuth �eines Lateins vortreflih, die

Bewegungender Seele und. die Be�chaffenheit der

Sitten nach dem Lebenzu malen und darzu�tellen:

alle Augenblickeführen m un�ere Handlungen zu

ihm zurü>. Sooft ichihn le�e finde ich neue Schön-

heiten, neue Anmuch,neuen Neiz-
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Diejenigen, welche ungefähr zu den Zeiten des

Virgils lebten, Élagten darüber, dak ihn einige

mit dem Lukrezverglichen, Nach meiner Meynung
i�t da freyli<h nichts zu vergleichen , wo keine

Aehnlichkeit i�. Allein, es wird mir doch�auer,

mich in die�em Glauben �o uner�chütterlich zu er-

halten, wenn ich eben eine �hône Stelle aus dem

Lukretius mit Bedacht le�e! Wenn die Verehrer

Virgils fich �chon über jene Vergleichung ärgerten,

was würden �ie nicht er�t zu der barbari�chen Stocf-

dummheit derjenigen �agen, die heutigs Tages dent
Ario�t mit ihm vergleichen wollen? Und was wür-

|

de Aria�t �elb�t dazu �agen?

O f�culum infipiens ec inficerum!

(Catull, Epigr. 41)

F< �ollte meinen, die Alten hätten �ich no<

mehr über diejenigen zu be�chweren gehabt, welche
den Plautus mit dem Terentius verglichen, (denn die-

�er leßte zeigt weit mehr feinen Ton!) als über die

Vergleichungdes Lukrezmit dem Virgil! Zamgrö-

fera Vorzuge des Terentius ent�cheidet viel, daß der

Vatter der rômi�chen Bered�amkeit,ihn, als den Ein-

zigen aus �einer Kla��e, #0oft anführt, und der

Aus�pruch , den der er�te Nichteräber die lateini-

�cheu
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{hen Dichter , zwi�chen ihm und �einem Nebenbuh-
ler thut.

Es i� mir oft ‘aufgefallen, wie die Männer,

die �ich zu un�ern Zeiten mit Comödien�chreiben ab-

geben (eben �o, wie die Jtaliener , die darin glück-

lich genug �ind) drey oder vier Fabeln aus dem

Terenzoder Plautus nehmen können, um daraus

nur Eine, nach ihrer Art, zu machen. Sie �o-

pfen in ein einziges Lu�t�piel fünf oder �e<s Er-

zählungen des Boccaz. Was fie verleitet, derge�talt

�ich mit Stoff zu überladen, muß die Be�orgniß

�eyn, die �e hegen , �ie könnten �ih �on�t, mit ih-

rer eignen Laune, nicht durchhelfen. Sie bedür-

fen einer Unterlage, worauf �ie �ich �tüßen, und

da �ie in ihrem eignen Vermögen nicht Vorrath ge-

nug finden, uns zu unterhalten, �o ‘meinen �te,

die Jntriguen �ollen uns anziehen. Mit meinem Au-

tor geht es ganz umgekehrt: �eine vortrefliche und

�{öône Art, die Sachen zu �agen, macht, daß wir

�eine Fabel ganz aus den Gedanken verlieren. Sei-

ne Grazie und �eine Zierlichkeit der Diction erhältuns

durchaus in Aufmerk�amkeit, Er i� allenthalten
�o angenehm,

Montaigne zr Bd. N
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Liquidus, puroque fimillimus amni,

(Horar, Lib. 2. Epiß, 2.)

und flôßt un�rer Seele, dur �eine lieblicheSpras

cheein �olches Vergnügen ein, daf wir darüber das

Wohlgefallen an �einer Fabel verge��en. Die�e Bes

trachtung führt michin ein weiteres Feld. Jch �ehe,

daß die guten unter den alten Dichtern alles Ge�uch-

te, alles Gezierte vermieden häben; nicht nardie

phanta�ti�che Erhabenheit der Spazier, und Yes
trarchi�ien , �ondern auch die �pibfindigen , obgleich

be�cheidenenWendungen, welche die Zierde aller

poeti�chen Werke der folgenden Jahrhunderte �ind.

Auch findet kein guter Richter hierüber die Alten

zu tadeln, und wird, ohne alle Vergleichung,mehr.
Glätte der Feile, ¡und die�e volllommne Sanft-

heit und immer blühendeSchönheit in den Epi-

grammen des Catulls finden und �olche mehr als

alle Stacheln bewundern , womit Martial die �ei-

nigenzuge�pißt hat. Dieß ent�pringt aus eben den

Gründen die ich oben angeführt habe , und die au<

Martial fr �i anführt : minus illi ingeniolaboran-
dum fuit,in cuius locum materia �ucce�ierat.(In pracfat.

L. $.) Jene Mei�ter der Kun�t bedürfen keiner Hand-

gebärdereyum �ich uns ver�tändlich zu machen. Sie



Zehntes Kapitel, 195

Andèn allenthalben zu lachen, und brauchen �ich

nicht erf zu kigeln. Die andern haben es Noth �ich

nach fremder Hülfe umzu�ehen, und in dem Vers

hältniß, wie es ihnen am Gei�te mangelt, mü��en

fie mehr Körper haben. Sie mü��en wehl ihren

Gaul reiten, weil �ie �chle<t zu Fuße �ind. Eben

�o, wie bey un�ern Bällen , �ich oft Men�chen aus

den niedrig�ten Ständen zu Tanzmei�tern aufwers

fen, die dann,weil �ie den edlen An�tand und die

gefälligen Bewegungen un�rer Per�onen von guter

Erziehung nicht erreichen können, �< dur< halss

brechende Sprünge und andre gewalt�ame Stellun-

gen des Körpers, nach Art dex Lufe�pringer hervor-

zuthun �uchen. Und die Damen ziehen �h be��er

aus der Sache in �olchen Tänzen., worin ver�chie-

Denerley Arten Schritte, und Körper�chwenkungen

vorkommen , als in gewi��en andern feyerlichen

Tänzen, worin fa�t kein andrer, als natürlicher

Schritt vorkommt, und wobey �ie nur die ungekün-
�elte, {öne Bewegung und gewöhnliche Anmuth
im Tragen des Körpers darzu�tellen Haben. So,
wie ih auch vortrefliche Lu�tigmacherge�ehen, die,
in ihrer gewöhnlichenAltagskleidung und mit uns

bemaitem Ge�icht, uns �o viele Ergößlichkeitges

N 2.



196 Montaigne Zweytes Buch.

macht haben , als �i< aus ihrer Kun�t ziehen läßt,

da hingegen die Anfänger, die es noh nicht �o weit

gebracht haben , �ih damit helfen mü��en , das Ge-

�icht zu be�chmieren , �i< zu verkleiden und allerley

närri�che Gebärden nachzumachen, um uns was zum

Lachen zu geben.

Die�e meine Meynung erklärt �i, be��er als

durch irgend etwas anders, durch eine Vergleichung

der Aeneide mit dem ra�enden Noland. Virgil

zeigt �ich uns mit ausgebreitetenFlügeln, in hos

hem, fe�ten Schwunge, der �ein Ziel nie aus den

Augen läßt. Ario�t �ehn wir flirren und von ei-

ner Erzählung zur andern hüpfen, wie das Vöges

lein von Zweige zu Zweige, das �ich auf �eine Flü-

gel richt weiter verläßt, als bis zum näch�ten

Baum. So �eht er �i< alle vierzig oder funfzig

Schritte nieder, auszuruhen, aus Furcht ihm

möchten Athem und Kräfte ausgehen.
"

Excur�usque breves rencac. (Virg. Georgic,L.4)

Dieß wären al�o, in die�er Gattung die Au-

toren, die mir vorzüglichgefallen, Was meine

andre Le�erey betrifft, wo �ich ein wenig mehr Nu-

ben zum Vergnügen mi�t , wodur< ih lerne,

meine Meynung berichtigen, �o �ind die Bücher,

die mir dazu dienen: Plutarch, (�eitdem ich ihn
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in meiner Mutter�prache habe) und Seneka. Al-

le beyde haben, für meine Laune, die�en großen

Vorzug, daf der Unterricht, den ih darinn �uche,

in furzen , abgeri��eacen Säßen vorgetragen if, die

keine lange An�irengung erfordern, deren ih nun

einmal unfähig bin. So �ind die kleinen Schrif-

ten des Plutar<hs und die Briefe des Seneka
für mich das Be�te und Nüblich�te, was �ie ge�chrie-
ben haben. Es braucht keiner großen Voran�tal-
ten, um michdaran zu machen, und i< kann ab-

brechen, wo ih eben Lu�t habe. Denn die Säße

hängen nicht unmittelbar zu�ammen, und be�tehn

Jeder für �ich.

Die�e Autoren �timmen, in den mei�ten nüß-

lichen ‘und wahren Mepnungen, überein; �o wie

ihr Schick�al �ie auh ungefähr in einem und dem-

�elben Jahrhunderte zur Welt brachte. Beyde wa-

ren Lehrer römi�cher Kay�er ; beyde waren aus

fremden Ländern nah Romgekommen; beyde wa-

ren reih und mächtig. Jhr Unterricht i�i das Mark

der Philo�ophie, in einer einfachen treffendenArt

vorgekt'agen. Plutarch i�t gleichförmigerund fe�ter.

Seneka , i� �chon unebener und wellenartiger. Der

Eine müht �i, �irengt und �pannt �ich an, um die

N 3
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Tugend gegen die Schwachheit , Furcht und unor-

dentlicheBegierden zu wafnen; der Andre �cheint

ihre Macht nicht fo �ehr zu achten , und es ver Müs

he werthzu haltet , ihrentwegen �chneller zu gehen,
und �ich gegen �ie in Sicherheitzu �egen. Plutarch

hängt an den platonifGen Meynungen, die �o mila

de, und auf die bürgerlicheGe�ell�chaft �o anwend

bar �ind. Seneka vereinigt in �ich die Meynungen
der Stoiker und der Epikuräer, die vom gewöhn=

lichen Gebrauche entfernter liegen, aber, nah meis

nem Dafürhalten,nüßlicher für den einzelnen Mann
�înd, und dabey mehr Fe�tigkeit haben. Es erhelzs
let aus dem Seneka, daß er �ih vor dex Tyrat=-

ney der Kay�er �einer Zeit ein wenig dukt. Denn

mir feint es ausgemacht, daß es ein erzwunge-

nes Urtheil i�i, wenn er die Sache der großmüthia
gen Mörder Cäfars verdammt. Plutarch i�t durch-

gängig ein freyer Mann. Seneka i� voller �charfz

�innigen Wendungen und witziger Einfälle, Plu-

tar voller Sachen. Jener erhißt und �egt un�re

Leiden�chaftenin Bewegung, die�er thut uns mehr

Gnüge und lohnt uns reichlicher, Ex leitet uns;
der Andre �iógt uns auf die Baby.
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Unter den Werken des Cicero dienendiejeni-

gen am mei�ien in meinenKram, die von der Phi-

lo�ophie , be�onders von der Moral, handeln. Um

aber kee und kühndie Wahrheit zu bekennen, (denn,

wenn man einmal über den Schlagbaum Unver

�{ämtheit hinwegge�ct hat, �o i�i Zaum und Zä-

gel dahin), �o i� mir �eine Schreibart langweilig

vorgekommen , �o wie �ein ganzer Zu�chnitt. Seine

Vorreden, �eine Definitionen, �eine Eintheilungen,

�eine Wortfor�chungen , nehmen den größe�ten Theil

�eines Werkes weg. Was darin noch an Kern und

Mark vorhanden i�i, das wird von dem langiweilis

gen Aufpuben verpreßt. Wenn ich eine Stunde

hingebracht habe, ihn zu le�en, welches für mich

�chon viel i�i, und mir dann Rechen�chaft gebe,
was i< für Saft uud Kraft daraus gezogeun- habe,

�o finde ich die mei�te Zeit, es war bloßWind.

Denn er ift noŸ nicht auf die Bewei�e gekommen,

die �einen Saß unter�tüzen, und auch nochnict

auf die eigentlihen Gründe, worauf es bey der Lós

�ung des Knotens ankommt, worna< i< �uche.

Daich eigèntlihnichts anders verlange , als weis

�er, niht aber gelehrt oder beredt zu werden, �o

�igd die logikali�chenund ari�toteli�chenApparate
N 4
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für mih verloren. Jch verlange, daß man vom

Hauptpunkte ausgehe! Jch weiß �chon genug, was

Tod if, und was Wollu�t, ohne meine Zeit damit

zu vertändeln , daß man es mir anatomi�ch zerglie-

dere. Jch �uche gerade zu, gute rriftige Gründe,

die mich lehren ihrer Macht zu wider�tehen. Dazu
nügen aber weder die �pibfiudigen Sophi�tereyen,
noch die kün�tlichen Stellungen der Worte und

Schlü��e. Jc verlange folhe Vernunftgründe ,

welche einen Zweifel geradezu auf �einer �tärk�ten

Seite angreifen. Die �einigen �chleihen um den

Brey herum. Mögen �e gut �eyn, für die Schu-

len, für die Nedner vor Gericht und auf der Kan-

zel, wo wir Muße haben, zu �chlummern, und wo

wir eine Viertel�tunde nachher no< immer Zeit ge-

nug haben, den Faden wieder zu finden. Es i�t

nöthig auf die�e Art mit den Nichtern zu �prechen,

die mat auf alle mögliche Art auf �eine Seite zu

ziehen �ucht; auch mit Kindern, und mit dem YVo[-

fe, wo man alles �agen, und erwarten muß, was

darunter trifft. Jh will niht, daß man es dar-

auf anlege, meine Aufmerk�amkeit zu erregen, und

mir funfzigmal zu�chreve, „nun höre!“ wie es
un�re Herolde zu machen pflegen. Die Römer
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‘�agtenin ihrer Religion: Hoc age. Wir in der

un�rigen �agen : Sur�um corda, Das find für mi<

alles verlorne Worte. Jch gehe aus meinem Hau-

�e �chon völlig vorbereitet hin. Jc bedarf keiner

Wärze und keiner Brühen. Jh e��e mein Stück

Flei�ch eben �o lieb ohne, und an�tatt durch �olche

Vorbereitungen und Vor�piele meine Eßlu�t zu reiz
ßen, macht es mich vor�att und unlu�tig.

Sollte mir wohl die Zügello�igkeit un�rer Zeis

ten bey die�er ruhlo�en Kühnheit zur Ent�chuldis-

gung dienen, wenn ih die Ge�präche des Plato

�elb�t für eben �o �chleppend halte, und die Mey-

nung äu��ere, er er�äufe �eine Materie in einen

Strom von Worten? Daß ich die Zeit bedaure,

die ein Mann auf �o lange, mü��ige und bloß ein-

leitende Reden verwendete, welcher fo viele und

be��ere Dinge zu �agen hatte? Meine Unwi��enheit
wird mich be��er ent�chuldigen , in Betracht de��en,

daß ich die Schönheiten �einer Sprache nicht ein�e-

he. Jch begehre überhaupt �olche Bücher, welche

Gebrauch von den Wi��en�chaften machen, uicht

die, welche �e anrichten. Die beyden er�ien und

Plinius , und ihres gleichen, haben kein Hocage;

�ie wollen es mit Leuten zu thun haben, die �ich

N 5
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das �chon �elb�t ge�agt haben. Oder wenn �îe eins

haben, �o i�t es ein we�entliches hoc age, das

einen eignen Körper hat.

Auch die Briefe an den Atticus habe i gern,
nicht bloß weil fie einen voll�tändigen Bericht von

der Ge�chichte und den Begebenheiten feiner Zeit

enthalten , �ondern nochmchr deswegen, weil ih
darinn die Stimmung �eines hâäuslichenLebens ents

de>e. Denu ich be�ige eine �onderbare Neugier,
wie ih �chon anderwärts ge�agt habe, die Seele

und die unbefangenen Urtheile meiner Autoren zu

kennen. Man darf wohl nach die�er Mußerkarte

ihrer Schriften, die �ie der Welt zur Schau aus�tel-
len über ihre Gelehr�amkeit richten, aber nicht über

ihre Sitten, nochüber ihre Per�on und ihren Chas
rakter, Tau�endmah! had? ic) bedauert , daß das

Buch verlolzren gegangen if, wel<es Brutus über

die Tugend ge�chrieben hat; denn es i� ange-

nehm, die Theorie der Leute zu- lernen, die �e �o

gut in Ausübungzu bringen wi��en. Lber, weil

es ein ganz ander Ding um die Predigteni� , als
“

um die Prediger, �o mag i eben �o lied den Brus

tus beym Plutarch le�en , als in �einer eigenen

Schrift, Jch möchte lieber noch der Wahrheit ges
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mäß wi��en, was er am Abend vor einer Schlacht,
in �einem Zelte, mit einem �einer Bu�enfreunde

�prach, als die Anrede, die er Tages nachherag

�eine : Kriegsvölker hielt; lieber das wi��en, was

er in �einem Arbeits - in �einem Wohnzimmervor

nahm, als was er auf öffentlichemMarktxlaße y

oder im Senate ausgehen ließ.

Peber den Cicero bin ich mit dem allgemeines

Urtheile ein�timmig, daß in �einer Seele, außer

dem Wi��en�chaftlichen , eben niht viel Vortre�tia

ches zu holen war. Er war ein ganz guter Bürger,

freundlich und dien�tfertig, wie das gemeiniglih

die �paßhaften Fettbäuche �ind, zu denen er gehörte ;

er hatte aber- auch, in der That, eine gar hüb�che
“

Portion von Weichlichkeit und hoch�liegender Eitels

feit! Und, ih weiß nicht wieih es ent�chuldigen

�oll, daß er �eine Dichterez für werth genug achats

ten hat, ans Licht zu fommen! Es i� keine �o

große Thorheit an einem Men�chen, wean er �chlehs

te Ver�e macht; Thorheitaber i�i’s , wenn er uicht

fühlt, wie �ehr �te des Ruhms �eines Namens uns

wärdig find. Von �einer Bered�amkeit, gtaub?

ih, kann man �agen, �ie habe nicht ihres Gleiche
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gehabt , und werde ihn �{<werli<h ein Men�ch

darin erreichen. Der junge Cicero , der venu �ei-

nem Vater weiter nihts hatte, als den Namen,
war Commandant in A�ien. Eines Tages fanden

�ich bey �einer Tafel ver�chiedene Fremde ein, und

unter andern Ce�tius, der �ich unten an�ebte, wie

man �i zuweilen bey offnen Tafeln der Vorneh-
men einfli>t. Cicero erkundigte �ich bey einem von

�einen Leuten , wer das wäre? die�er �agte ihm den

Namen. Cicero aber, der mit �einen Gedanken

anderwärts war, und vergaß, was man ihm ge-

antwortet hatte, thgt ihm hernach die�elbige Frage

noch ein paar Mal. Der Bediente, um der Mühe
überhoben zu �eyn, ihm eine Sache �o oft zu wie-

derholen, und um ihn den Mann durch nähereUm-

�iände kenntlicherzu machen, �agte: es i�t der Ce-

�tius, von dem man dir ge�agt hat, daß er �ich

aus deines Vaters Nedekun�t eben nicht viel macht,

weil er meint, er �elb�t �ey ein großer Nedner. Ci-

cero, dem das gleih auf der Stelle �ehr mächtig

verdroß; befahl, daß man �ogleih den armen Ce-

�tius beymLeibe packe, und ließ ihn in �einer Ge-

genwart gar weidlich aus�äupen. Das nenne ih

einen unhöflichen Wirth!
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Selb�t unter dene, welche alles gut, und

�eine Bered�amkeit unvergleichlich gefunden haben,

hat es gleihwohl einige gegeben, die darin Fehler

bemerkten; nannte �ie der große Brutus, �ein

Freund , eine lendenlahme , keichende Bered-

�amkeit , fractam et elumbem. Die Redner furz

nach �einer Zeit tadelten auch an ihm den äng�t-

lichen Periodenbau, womit er �eine Säße �{loß,

und rägten die Worte: e�le videatur, die er �o oft

anbringt. Meines Theils, liebe ih mehr die kur-

zen, in Jamben auslaufenden Cadenzen der Pe-

rioden. Zuweilen mi�t er freylichauh härter

klingende mit unter, aber nur �elten. Meinen

Ohren i�t folgende Stelle aufgefallen: Ego vero

me minus diu fenem efe mallem, quam e�le �e-

nem, antequam e�lem.

Die Ge�chicht�chreiber machenden Ballen aus,

daraus icham lied�ten wähle, denn �ie înd angenehm
und faßlih; und nebenher er�cheint bey ihnen der

Men�ch im Ganzen , de��en Kenntniß ih am mei-

�ten wün�che, viel richtiger nach dem Leben gezeich-

net, als irgendwo; die Ver�chiedenheit und

Wahrheit �einer innern Be�chaffenheit

,

im Allge-

meinen �o wohl, als im Be�ondern , die Mannig-
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faltigfeit der Hülfsmittel die er aus �einer Zu�am»

men�ebung zieht, und die Zufälle, die ihn bedro-

hen. Nun aber greife i< darunter am begierig

�ten nah den Biographen, weil �ie �ich längerbey

den Rath�chlägen aufhalten,als bey den Begebenhei-

ten, mehr bey dem, was aus dem Junern hervor-

�pringt, als was aus dem Aeußern ent�tehe. Solche
Bucher �ind am eigentlich�tenfür mich.Darin liegt es

eben , warun �o in allemBetracht, Plutarch nein

Maur und Held i�. Es thut mir Leid, daß wir

nur Einen Laertius, und niht no< ein Dubend

mehr haben ,- oder, daß er nict länger i�t, oder

‘nicht be��er ver�tanden wird. Denn i< bin eben fo

neugierig, die Begebenheit und das Leben die�er

großen Erzieherder Welt kennen zu lernen, als ih-
re ver�chiedenen Lehren und ecigenthämlichenMey-

nnngen. Ueber die�e Art von Studium muß man,

ohne Unter�chied, alle Arten von alten und neuer

Autoren durchblättern, in kaudertwel�cher- oder in

der Mutter�prache,um darin die Sachen zu ler-

nen, die �ie, jeder auf �eine ÄÁrt,behandeln.

Ganz vorzüglichaber �cheint mir Cäfar der

Mähe werth, ihn recht ¿u �tudiren, niche bloß der

hi�tori�chenKenutniß wegen , �ondern auh wegen
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feiner �elb�t: �o hoch ragt ex vor allen andern an

Vortreflichkeitund Vollkommenheit hervor, Sal-

lu�t, unter die�en allen, �eib� niht ausgenommen. .

Ju Ern�te, ich le�e die�en Autor mit mehr Re�pekt

und Verehrung, als man Bücher, von Men�chen

ge�chrieben , zu le�en pflegt. Zuweilen in Rück�icht

�einer Selb�t, in Bezug auf �eine Thaten und auf

die Wuaderiverke �einer Grêße;, zuweilen in Nück-

�icht auf die Reinheit, und annachahmliche Polis

tur �einer Sprache, welche nicht nur alle Ges

�chicht�chreiber hinter �ich zurück läßt, �o wie Cice-

ro andre, �ondern, den Cicero vielleicht �elb�t, Mit

einer Aufrichtigkeitin �einen Urtheilen, wenn er

von �einen Feinden �pricht , die fal�chen Färben

. bey Seite ge�ezt, womit er �eine �chlimme Sache
und die pe�tilenziali�cheAusdün�turig. �eines Ehr-
geißes verdecken will, daß ih der M eynung bin,

man könne ihmin feinem andern Stücke etivas zur

La�t legen , als nur darin, daß ex zu �par�am ges

we�en i�t, von �ich �eld| zu reden; denn �o viele

große Dinge haben uicht ausgeführtwerdenkönnen,

ohne daß er nichtvielmehr dabey mitgewirkt haben
�ollte, als er �einenLe�ern �agt.
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Jch habe eine außerordentlicheVorliebe für die

ganz �chlichten und ganz vortreflichenGe�chicht�chrei-

ber! Die �chlichten, welche nichts von dem Yhrigen

hinzuthun, die �< nur darauf befleißigen , alles zu
�ammlen ,

was zu ihrer Kenntniß kommt, und al-

les, ohne weiteres Unter�uchen und Richten , ge-

wi��cnhaft aufzeichnen,überla��en uns völlig freyes

Urtheil, um die Wahrheit aufzu�uchen. So �tehts

ungefähr , unter andern , mit un�erm ehrlichen

Froi��ard , der mit einer �olchen Treuherzigkeitbey

�einerGe�chichtezu Werke gegangen i�t, daß, wenn

er einen Fehler gemacht hat, er gar nicht an�teht, ihn

zu“ berichtigen oder zu widerrufen , �o oft man ihn

bey die�er oder jener Stelle darüber belehrt, und

der uns �elb�t die Ver�chiedenheit der Berichte an-

zeigt, welche umher liefen, und die mancherley

wider�prechenden Nachrichten, welche man ihm

gab. Es i� die rohe, nackte, ungebildete Materie

der Ge�chichte; ein jeder kann darüber arbeiten,

nachdem er's ver�teht.

Die Mei�ter in der Kun�t der Hi�torie,ver�kehen die

Wahl de��en, was wi��ens werth.i�t,und�ind im Stan-

deunterzweyNachrichtendie wahr�cheinlich�te zu wäh-

len, Nach der Lage der Prinzen und nach ihrem Cha-

rat-
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rakter �chließen �ie auf den Nath, den �ie faßten,und

legen ihnen �chi>lihe Worte in den Mund. Sie

habenRecht, �ich herauszunehmen, un�ern hi�tori�chen

Glaubennach dem ihrigen zu bilden. Aber frey-

lichi�t das nur ein Privilegium einiger Wenigen.

Diejenigen , welche zwi�chen die�en beyden Kla�-

�en ‘in der Mitte fiehen, (und derer �ind die mei-

�ten) verderben uns den ganzen Handel. Sie wol-

len uns die Bi��en vorkäuen; �ie machen �i<hs zum

Ge�e6ße, zu urtheilen und folglich alles nah ihrenti

Dünkel zu beugen; denn da ihr Urtheil nach

einer Seite hängt, Éönnen �ie �ich niht mehr hüz-

ten, die Erzählung nach die�er Seite hinzudrehen

und- zu wenden. Sie unternehmen es, unter den

Sachen zu wählen, ‘nur Dinge zu erzählen, die

des-Wi��ens werth �ind, und verhehlen uns zuweis

len, was die�er oder jener in �einem Privatleben

ge�agt oder gethan. hat, das uns be��er unterrich-

ten würde; wi�chen über Dinge als unglaublich

hinweg , weil �ie �olche mcht ver�tehen, oder

über andre, weil �ie �olche niht in gutem La-

tein oder in ihrer Mutter�prache zu �agen wi��en.
Möchten �ie do< drei�t ihre Bered�amkeit ausfkras

men! möchten �e immerhin �elb�t urtheilen , aber

Montaigne zr Bd. O
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fie mü��en uns au< etwas la��et, worüber wie

urtheilen können , ohne uns vorgegriffenzu �ehen.

Sie mü��en dur< ihre Abkürzungen, durch ihre

Auswahl die Materien nicht verändern , noch dar-

über als freye Herrn �chalten und walten. Sie

mü��en uns �olche vielmehr rein und uttverfäl�cht
überliefern, nach ihrer ganzen Länge, Dicke und

Breite !

Am öfter�ten wählt man, befonders zu un�ern

Zeiten , Leute aus dem großen Haufen zum Amte

eines Ge�chiht�chreibers, aus der einzigen Ur�ach,

weil �ie gut und �prachrichtig �chreiben können 4 ge-

rade als ob wir aus der Ge�chichte die Grammatik

lernen wolltett: und die�e Leute, da �ie nur deswe-

gen ange�tellt �ind, und �ich nur fürs Schwäz-

zen vermiethethaben, thun ganz recht , �ich auh

um nichts weiter, als um die�en ihren Dien�t zu

bekümmern. Daher flicken �ie daun mit lauter

hüb�chen Worten und Redensarten , aus Gerüch-

ten, die �ie auf Ga��en und Marktpläßenaufraf-

fen, ein Ding für uns zu�ammen, das �ie uns ger-

ne für Ge�chichte aufheften möchten.

Die einzigen guten Ge�chichtbücher�ind die-

jenigen, welchevon �olebenPer�onen �elb ge�chrie»
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ben �ind, die entweder die Begebenheiten�elb�t führ=

ten, oder do< Theil an ihrer Fährung hatten;

oder wenig�tens das Glück, Begebenheiten von

ähnlicher Gattung zu regieren, Zu die�er Art

gehören fa�t alle Griechi�chenund Römi�chen.

Denn da viel Augenzeugen über einerley Gegens

�tand �chrieben (wie das in jenen Zeiten nicht �elten

ge�chah, wo Größe und Wi��en�chaft gewöhnlich

bey einander waren,) �o mü��en die Fehler , fal(s

auch welche mit unterlaufen , nur höch�t unbeträchtz

liche, und �ehr zweifelhafteNeben�achen betreffen.

Was kann man �ih von einem Arzte ver�prechett,

wenn er vom- Kriege handelt ? Oder voneinem blos

fen Schulmanne, wenn er �ich über Plane der Fürs

�ten heraus láfit ?

Wollen wir �ehen, wie �ehr die Nömer um die

Wahrheit der Ge�chichte be�orgt waren, �o bedarf es

dazu nur die�es einzigenBey�piels. A�inius Pollio

bemerkte�o gar in der Ge�chichteCä�ars einige Un-

richtigfeiten,worin er verfallen war, weil er die

Augen nicht allenthalben hatte haben können, und

al�o Unterbedientengeglaubt hatte, die ihm die

Sachen nicht genau nach der Wahrÿeit berichteten,
oder auch , weil ihm �eine Stattverwe�er die Sas

O 2
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en, welche �ie in �einer Abwe�enheitausgefährt,

nicht pünkclich genug vorlegten. Hieraus kann

man �ehen, welch eine ganz eigne Sache es um

die Unter�uchung der Wahrheit �ey ; daß man �i{<

nicht einmal auf die Erinnerung der Um�tände einer

Sghlacht bey demjenigen �icher verla��en könne, der

dabey als Oberbefehlshaber war, noch bey den

Soldaten auf das, was um �ie her vorfiel , wenn
man nicht, nah Art und Wei�e der Gerichtshöfe,

die Zeugen mit etnauder fonfrontirt,und die Punks

te mit der �orgfältig�ten Genauigkeit, nach allent

Nebenum�tänden , aufnimmt. Warlich, die Kennt-

niß, die wir von un�rer Ge�chichte haben , if ein

groß Theil lo>erer. Doch dieß i�, na< meinem

VBedünken,�chon hinlänglichvom Bodin bewie�en.

Um den Mangel meinesGedächtni��es zu Hülfe zu

fommen, und zur Abhelfung eines �o wichtigen

Fehlers, vermöge de��en es mir mehr als Einmal

begegneti�t, daß i<h Bücher , als neu, zur Hand

genommen, welche ich �chon einige Jahre vorher

�orgfältig durchgele�en , und mit Noten befklek�t

hatte, habe ih es mir �eitdemzux Gewohnheitge-

macht , am Ende eines jeden Buchs ( ver�teht �<{<

bey�olchen die ih nicht öfter le�en will) die Zeit:
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anzumerken, da ich ‘es zu Ende gebracht habe, und

dabey mein gelegentlichesUrtheil in Bau�ch und

Bogen ; damit es mir die Jdee, im allgemeinen

wenig�tens wieder zurückrufe, die ich beym Le�en

vom Autor de��elben gefaßt hatte.

Hieri�t das, was ih vor ungefähr zehn Jah-

ren, in meinen Guicciardini �chrieb: (denn in wel-

cher Sprache meine Bücher auh mit mir �prechen,

ich �preche mit ihnen in meiner Mutter�prache.)
„Guicciardinii�t ein fleißiger Hi�toriograph,

„von dem man, nah meiner Meynung, die Wahr-

„heit der Begebenheiten �einer Zeit , eben �o zuver-

„läßig lernen kann , wie von irgend einem Andern.

„Dabeyi�t er auh in den mei�ten �elb�t als hans

»„delnde' Per�on , und ‘zwar von an�ehnlichem RNan-

„ge, be�chäftigt gewe�en. Es i�t kein An�chein vor-

„handen , daß er aus Haß oder Gun�t, oder Eitel-

„Feit die Sachen ver�tellt habe; davon geben die

„freymüthigenUrtheile, die er von den Großen fäl-

»let, Zeugniß, be�onders von �olchen Großen, durch

»WVelcheer zu Aeintern und Ehren�tellen befördert

„worden , wie z, B, vom Pab�t Clemens dem Sie-

„denten. Was die Seite an ihmbetrifft , worauf

er �ich am mei�ten zu gut zu thun �cheint, nämlich,

O3
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„�eine Ab�chweifungen und �eine einge�chalteten Urs

„theile, �o �ind darunter einige �ehr gute, und vols

„ler feinen Züge; aber er hat �i �elb�t darin zu

„�ehr gefallen. Denn, weil er alles er�höpfen will,

„Unddabey eine fo überreiche, ja fa�t uner�chöp�li-
»„cheMaterie vor �ich hat, �o wird er darüber ein

„wenig �chlaf und verrärh zuweilen Schulge�chwäs.,
„Ferner hab’ ih bemerkt, daß, über �o viel Seelen,
„Über �o viele Thaten , über �o viele Begebenheiten
„Und Berath�chlagungen er urtheilt, er doch niemals

„auch nur Eine der. Tugend, der Religion oder dem

„Gewi��en zu�chreibt, als ob die�e Sachen völlig
„in der Welt erlo�chen- wären. Und von allen

„Handlungen , �ie mögen dem An�chein nach. no<
6,0 �hôn �eyn, �ucht er den Grund in verdêchti-
„gen oder eigennüßgigenAb�ichten. Man kann �i<
„unmöglich einbilden , daß unter die�en unzähligen

oThaten , worüber er richtet, niht wenig�tens Eis

„tige �eyn �ollten, die auf Vernunft und Tugend
„gegründet wären. So tief und allgemeinl'ann

die Verderbtheit die Men�chen nicht ange�te>t ha-
»ben, daß nicht etliche der Pe�tartigenSeuche ent-

»Sangen wären! Dieß bringt mir die Furcht bey,

pdaß der Fehler wohl ein wenigay �einem Ge�chmacfe
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„liegen könne, und daß er wohlAndre tach �einer

„eigenen Elle geme��en haben mag.“

Jn meinen Philipp de Comines, �chrieb ih fol-

gendes: „Man findet hier eine angenehme, liebliz

„che Sprache, von kun�tlo�emaber kräftigen Aus-

„drucke; die Dar�tellung i�k rein, und man �ieht

„darin die Unbefangenheit des Verfa��ers deutlich

»hervorleuchten;, eben �o frey von Eitelkeit, wenn

„er von �ich �elb�t, als frey von Vorurtheil und

„Neide, wenn er von andern �priht. Seine Bes

„trachtungen und Ermahnungen, �ind mehr Ge-

„�chöpfe des gut gemeinten Willens und der Wahr-

»heit, als irgend eines großen Genies; dochherr�ht

„durchdas Ganze eine Micne voll Ern�t und An�ehett,

„die ihrenMann von guter Abkunft verräth, der

„ju großen Ge�chäften erhöht worden.“

Folgendes über die Memoiren der Herrn du

Bellay :

„Es i�t immer ein Vergnügen, Sachen voit

»�olchenMännern aufgezeichnetzu �ehen, die es

„ver�ucht haben, wie man �ie fähren mú��e: dabey

„aberkann man nicht leugnen, daß �ich bey die�en

„Herren hier, ein in die Augen fallender Abs

„gaug derjenigen Offenberzigkeituud Frep-

04
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„heit im Schreiben bemerken la��e , die aus den Al-

„tenvon ihrer Gattung hervorleuchtet; wie bey

„Herrn de Joinville,in Dien�ten Ludwigsdes Heis

„ligen; Eginhardt Kanzlern Karls des Großen;

„Und fri�chern Andenkens , beym Philipp de Comi-

„nes. Dieß hier i�t mehr eine gerichtliche Rede für

„den König Franz entgegen und wider Kay�er Carl

„den Fünften , als eine Ge�chichte. Jch will nicht

„Slauben , daß �ie die Hauptmomente der Ge�chich-

»te haben ver�tellen wollen ; daß �ie aber oft ihr Ur-

„theil über die Begebenheiten , zu un�erm Vorthei-

„le gedrehet und gewendet, und alles, was in ih-

„res Herrn und Gebieters Leben nur fo, �o, war,

„ausgelaf�en, und vertau{chthaben , das láßt �ich,

„als ein ab�ichtliches Be�treben ihrer Profe��ion gar

„nicht leugnen, wenn man auch nur auf die Zurück-

»„�eßbungder Herrn von Montmorency und Brion

„achtet, die von ihnen gänzlih übergangen �ind.“

„Ja �elb�| die Madame d'E�tampes i�t von ih-

„nen nicht einmal genannt. Man kaun gehei-

„me Handlungen unbemerkt hin�chleichenla��en,

„aber �olche Dinge ver�chweigen , welche die ganze

„Welt weiß, und �olche Sachen , welche öffentliche

„Wirkung hervorgebracht,Und dergleichenFolgen ge-
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„habthaben: das i�t ein Fehler , der nicht zu ent-

„�chuldigen �teht. Kurz, Um eine richtige Kennt-

„niß vom König Franz, und den Begeben-

„heiten, die �ich zu �einer Zeit zugetragen, zu

„erlangen, wird man �i< wohl anderwärtshin

„wenden mü��en. Will man mir auf mein Wort

„glauben , über das, was man hierbey mit Vor-

„theil nußgen kann; �o verwei�e ih auf die be-

„�ondernDeductionen der Schlachten und Kriegs-

„vorfälle, wobey die�e Herren �ich �elb�t befunden

„haben; auf �olche Reden und Handlungen vot

„einigen Prinzen , die nicht fentlich zu ihrer Zeit

„dbefannt wurden , und auf die feinen Wendungen

„Und Unterhandlungeu, welche der Herr de Lan-

„Seay leitete , wo es eine Menge Dinge giebt, wel-

„he des Wi��ens werth �ind, und einen nicht ge-

„meinen Gei�t verrathen.

Os
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Eilftes Kapitel.

Ueber die Grau�amkeit,

Mir kommt es �o vor, als ob Tugend eine ganz

andre und edlere Sache �ey, als der Hang zur Milz

de, die aus dem guten Herzen ent�privge, Von

Natur wohlgebildete, gut geordnete Seelen, ge-

hen einerley Gang und zeigen in ihren Handlun-

gen einerley Ge�talt mit den tugendhaften Seeler.

Die Tugend aber hat im Ar�chlage einen nicht

wohl zu be�chreibenden, völlern, und �elb�tthätigérn
Klang, als �ich von einer glücklichenGemüthsart,

�o �anft und friedlich zur Befolgung der Vernunft

bringen zu la��en. Derjenige, der aus natürlicher

Sanftmuth und Nachgiebigkeit eine empfangene
Beleidigung über�ähe, thäte eine �ehr �{öne und

lôbliche Handlung; derjenige aber, der �h über

eine �olche Beleidigung heftig ärgerte, und tarúber
den lebhafte�tenUnwillen fühlte, �ich aber denno<

gegen die kochendeBegierde nah Nache , mit Ver-
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nunft wafnete, und �ich nah einem großen Kam-

pfe, endlich darüber zum Herrn machte, thäte ohne

Zweifel noch weit mehr. Jener handelte gut, die-

�er aber tugendhaft, Das eine kênnte man Güte

des Herzens, oder Gutmüthigkeit , das andre Tu-

gend nenten. Denn es �cheint, daß der Name Tus

gend, Schwierigkeit und Kampf voraus�eßze, und

daß man �olche nicht ohne Streit und Wieder�tre-

ben ausüben könne. Daher kommt es vielleicht,

daß wir Gott, gut, barmherzig, mächtig und ges

recht , aber nicht tugendhaft nennen. Seitte Hands

lu1gen alizumal �ind bloße Ausflü��e �eines frey-

en Willens, und ohne alle An�trengung.

EinigePhilo�ophen, nicht nur Stoiker, �ondern

au< Epikuräer, �ind der Meynunggewe�en, die Tu-

gend mü��e Kampf und Leiden entgegen gehen. Und

die�er Ueberein�timmungder lebteren mit dener�teren,

erwähneichim Gegen�as der allgemeinen Meynung,

welche fal�ch i�t, was auch die feine Gegenrede des

Arce�ilausandeuten mag, welcheer demjenigen that,

der ihm den Vorwurf machte: viele Leute gingen

von feiner Schule über zu der epikuräi�chen, vom

Gegentheileaber wäre kein Bey�piel! „Das çlaub'

„ich wohl„“ �agt er, „aue Hähnen macht man
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„oft genug Kapaunen, aber aus Kapaunen niemals

„Hähne.“ Doch bleibt es wahr, an Stand-

haftigkeit und Strenge in Meynungen und Vor-

�chriften giebt die epiéuräi�che Sekte der �toi�chen

nichts nah; und ein Stoiker , der etwas aufrich-

tiger war als die�e Schulzäuker , welche, um den

Epifur zu be�treiten , und �ich den Handel leicht zu

machen, ihm Säße unter�chieben, an die er nie ge-

dacht hat , ihm �eine eignen Worte verdrehen , nach

�ophi�ti�chen Regeln einen andern Sinn und eine an-

dre Meynung aus �einen Worten ziehen, als er, nah

ihrer eignen Ueberzeugung, und nach Zeugniß �eis

ner Sitten, hinein gelegt hat, — die�er Stoiker,

�ag’ i<, bezeugte, er habe die epiéuräi�che Sekte,

unter andern mehreren, auch aus diefer Rück-

�icht verla��en, weil er befunden , �ie nähme für

ihn einen zu hohen und �teilen Pfad: et ü qui

GiAóxaao VOCantur, �unt paiera et paTiza, OM-

nesque virtutes et coluntet retinent. Cic. Ep. 19. L. 15,

Es giebt,�ag’ ih, unter den Philo�ophen von beyden

Schulen viele,welchegeurtheilt haben : es �ey nicht

hinlänglich, daß un�re Seele eine gute Fa��ung, gu-

ten Willen und Neigung zur Tugend be�ige; nicht

hinlärglih, daß un�re Vor�äge und Ent�chlü��e
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über alle Macht des Glücks erhaben wären: �ondern

man mü��e auh Gelegenheiten �uchen, um �ie auf

die Probe zu �tellen. Sie verlangen, man �olle auf

Schmerz, Noth und Verachtung ausgehen, und

�olche bekämpfen, um die Seele in Uebung zu er-

halten.
“

Mulcum fbi adiicic virtus lace�fita,.

(Senec, Epif. 13.)

Dieß i� eine von den Ur�achen, warum Epa-

minondas, der noh von einer dritten Sekte war,

die Reichthümer aus�chlug , die ihm das Glück auf

einem �ehr rechtraäßigenWege zuführte, um, wie

er �agte, mit der Armuth zu kämpfen zu haben;

auch erhielt er �h be�tändig in nicht geringer Ar-

muth. Sokrates kämpfte, deucht mich, einen no<
�chwerern Kampf, da er zur täglichen Uebung die

Tücke �einer Frau ertrug. Eine Feaerprobe kann

wohl nicht �chwerer �eyn! Und das täglich!

Als Metellus, unter allen rômi�chen Senatoren

es allein unternahm, �ich der Gewaltthätigteit des

Saturninus zu wider�eben, der als Volkstribun, es

ko�te was es wolle, ein ungerechtesGe�es, um

dem Volke zu �{meiheln, durch�eßenwollte, und

des Endes die Lebens�trafegegen ieden verordnet
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hatte, der �ich die�em Ge�ehe wider�eßen würde , �o

ließ er �ich dadur< niht ab�chre>en. Sein Ge-

�präch mit den Per�onen, welche ihn in die�er drin-

genden Gefahr zum Foro begleiteteny ging dahin :

es �ey eine zu leichte, feige Unternehmung , Bö�es

zu �tiften; Gutes zu thun, wobey keine Gefahr,

wäre Etwas, das Jedermann könnte; Gutes

thun aber, womit Gefahr verknüpft, das �ey der

wahre Beruf eines tugendhaften Mannes. Die�e

Worte des Metellus �tellen das �chr deutlich und

klar vor, was ich bewahrheiten wollte: daß nähm-

lih die Tugend mit der Gemächlichkeit nichts zu

thun haben mag; und daß der ebengebahnte, �anft

ab�hüßige Weg, auf welchem die abgeme��enen

Schritte eines von Natur gutmäthigen Men�chen

daher wandeln, gar nicht der Weg der wahren Tu-

gend �ey. Die�e verlangt einen �teilen dornigten

Pfad ; �ie will mit herbem Ungemach zu kämpfen

haben, wie Metellus, wodurch ihr das Gl, nah

�einem Eigen�inn, die Kräfte�{wächenund den Weg

verrennen will, oder auh innre Schwierigkeiten

be�iegen , die ihr unordentlihe Begierdenuud an-

dre Unvollkommenheiten un�rer Natur entgegen

�tellen.
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Vis hierher bin ih mit ziemliGerGemächlichs
Feit gelangt, am Ende die�er Betrachtung aber ge-

rieth ih auf die Phanta�ie: die Seele des Sofra-

tes, die vollklommen�te die mir nochvorgetbommen

i�t, mäßte na meiner Berechnung eine Seele �eyn,

die nicht viel bedeutet, dena ih kaon nichts aus ihr

heraus finden, das mir andeute, fle habe mit bö�en
Begierden zu kämpfen gehabt, dem Gange �einer

Tugend nac, kann ih ley ihr keinen Kampf, keinen

Zwangwahrnehmen. J< kenae des Sokrates �o

mächtige Vernunft, die �o �ehr fein Herr war,

daß �ie einer unordentlichenBegier nicht einmal das
Aufkeimen ge�tattet hâtte. Einer �o erhabenen Tus

gend, wie die �einige, weiß ih nichts entgegen

zu �tellen. Mich deucht, i< �ehe �ie im Zuge
eines Siegers daher ziehen, und mit trium-

phirendem Pompe, mit aller Gemächlichkeit, ohne

daß ihr das Gering�te in der Welt in den Weg tre-

te, oder ihren Zug aufhalte. Kann denn die Tu-
gend nicht anders glänzen, als dur<hBekämpfung

der wiederwärtigenLü�te? Und mü��en wir daher

�agen, �ie könne des Zuthuns der La�ter nicht ents

behren, Und habe nur die�en ihre Ehre und ihren

Glanz zu verdanken? Was würde dann aus die�er



224 Montaigne ZweytesBuch.

tapfern und großmüthigen epikuräi�hen Wollu�t

werdèn, die darauf be�teht, an ihrem liebevollen

Bu�en, die Tugend �pielend zu nähren, und ihr

zuin Spielzeuge Schande, Krankheiten, Armuth,

Tod, und �elb�t Folterbänke zu geben! Wenn ih

voraus�eße „ die voliklommne Tugend ver�tehe �i<-

darauf, zu kämpfenund Schmerz und Leiden des

Zipperleins zu erdulden , ohne �ih aus der Fa��ung

bringen zu la��en; wenn i<h Ungemach und Schwie-

rigkeiten zu ihrem nothwendigen Gegen�tande ma-

che, wie wird es dann mit der Tugend �tehen, die �o

hoch erhaben i�t, daß �ie die Schmerzen nicht nur

gering �chäßet, �ondern �ogar darinn ihren Genuß

�ucht, und im rei��enden Bauchgrimmen einen

Kitzelfindet; wie diejenige Tugend if, welche von

den Epikuräern angenommen wird, und wovott

uns viele unter ihnen �ehr gewi��e Proben in

ihren Handlungen gegebenhaben. So wie manche

Andre, an denen ich finde, daß �ie es �elb�t no<

höher getrieben haben, als die Vor�chriften ihrer

Moral es von ihnen erhei�chten , wovon ich nur den

jüngern Cato anführen will. Wennich die�en �ehe,
wieer �terbend �ein Eingeweide zerreißt, �o kann ich

mich nicht entbrechen, einfältiglichzu glauben, èr

habe
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habe damals �eine Seele völlig frey gehabt voi

Furcht und Unruhe. I< kann mir's nichtdenken,

daß er �ich bey die�emSchritte bloß durch die Vor-

�chrift der �toi�chenSekte fe�t, ohne Bewegung des

Gemäths und leidendeë Gefühl der Sinne �olite ets

halten haben! Yn der Tugend die�es Mannes ;

dünkt mich, befand �ich zu viel Stärké und Energié,
um �ich nur daran zu hâlten. Mir i�t es üunzweifel-

haft , daß er in einer �o edlen Handlung Vergnügeit

und Wollu�t, mehr, als in irgend einer andern �eines

Lebens gefunden haben nü��e. Mein Glaube geht
‘Hierüber�o weit, daß es mir zweifelhaft �cheint, cd

er hâtte wün�chen wollen, daß ihin die Gelegenheit
ju einer �olchen That hätte benommen �eyn mögen.
Und wennder Vortheil des Gemeinwe�ens, der ihn

mehr als �ein eigner. be�timinte,mic nicht zurück
hielte: �o könnte ih leicht uf die Meytung fallen,
er �ey frohgewe�en,daß ihm das Schick�al �eine Tu-

gend auf eine �o rühmlicheProbege�e6t, und deit

Meén�chenwürgerbegün�tigt habe, die alte Frepheit
�eines Vaterlandesunter die Füßezu treten, Mich
däucht in diefer Handlungeinen ünbetetinbäreit
Genuß�einer Seele zu le�e ; eine äußerordéntliche
Vehäglichkeitund eine männliche Wollu�t, ais �is

Montaigne zr Bd: P
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den Edelnmuth und die erhabne Größe die�es Unter-

nehmcns über�chguete.
Deliberata morte ferocior.

(Horar. lib, 1, Od. 27.)

Nicht ange‘pornt durch irgend eine Hofnung

auf Nuhm , wie das Urtheil einiger gemeinen, wei

bi�chen Men�chen gerichtet hat; denn die�e Rück-

�icht war zuniedrig, um in einem �o großmüthigen

Herzen , das �o �tolz, �o unbieg�am war, Eingang

zu finden. Sondern die Schönheit der That an und

für �ich �e!b�t bewirkte es, die er in weit hellerm

Lichte und in ihrer Vollkommenheit �ah, da er die

Triebfedern �elb�t bewegte, als wir �ole b-merken

Fönnen. Die Philo�ophie hat mir dadurc Freude

gemacht, daß fie urtheilt , eine �o �hône Handlung

wäre einem jedemLeben unan�tändigergewe�en, als

dem Leben des Cato: und nur dem �einigen allein

habe es geziemt , �ich �o zu endigen. Gleichwohl

befahl er mit Grunde, �owohl �einem Sohne als

den übrigenSenatoren, die ihn begleiteten, �ie

�ollteu �uchen �ich auf eine andre Art der Gefahr zu

‘entziehn. Catoni quum incredibilem natura tri-

bui��et grauitatem, eamque ip�e perpetua con�tantia

roboraui�let, �empergue in prope�ito conlilio per-
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manfi�let : moriendum potius quam tyranni vultus

a�piciendus ecat, (Cie. Ofic. Lib. 1.) Jeder Tod

muß mit dem Leben aus einem Stücke �cyn. Das

Sterben macht uns nict zu andern Men�chen. Jh

erflâäre mir dei Tod cines Men�chen be�tändig aus

�einem Lebeu. Undwenn man mir von Jemandes,

dem An�cheine nach �iandhaften, Ende erzählt, der

ein weichlichesLeben geführt hat, �o �chiieße ih, es

�ey die Wirkung einer �hwachez Urfach, die zu �eis

nem Leben pa��et. . Wollen wir al�o, �agen, die�e

Vereitwilligkeit zum Tode, und die�e Leichtigkeit,

die er �ich durch die Stärke �einer Seele erworben,

mü��e den Glanz �einer Tugend etwas {wächen ?

Undwelcher von denen, in deren Gehirn die wahre

Philo�ophie nur einen kleinen Eingang gefunden hat,
kann �ich's einbilden, Sokrates �ey uncer dem Zu-

falle �einer Gefangen�chaft,�ciner Ketten und �einer

Verurtheilung , bloß von Furct und Leiden�chaft

frey gewe�en. Und wer erfenut aun ihm nicht nur

Be�tigkeit und �tille Ruhe, (das waren �eine gewöhns

lichen Begleiterinnen,) �ondern n2 úberdem eine

�o unnennbare a1s unverkennbareueue Heiterkeit,
und eine frohe Munterkeit in �einen leßten G-�präs

chen und lestem Betragen, Zeigt ex nicht dur

Pa
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das innige Gefühl welcheser bey dem Krauen �eis

nes Beizes empfindet, nachdem ihm die Fe�eln ab-

genommen waren, eine eben �o angenehme frohe

Empfindung �einer Seele, über die Befreyung von

�einen vorigen Widerwärtigkeiten,und. über die na-

he Hoffnung die Zukunftc kennen zu lernen? Cato
mag mir's verzeihen,wenn er �o gut �eyn will! Sein
Endei�t tragi�cher und ge�pannter: aber das Ende des

Sokrates i� no<, ih kann nicht �agen um wieviel,

{öner. Ari�tippus �agte zu denen, welche es be-

klagten: Möchten die Götter mir doch ein ähnliches

verleihen! Man �teht an den Seelen die�er zwey

Männerund ihrer Nachahmer (denn , daß �ie thres

Gleichen gehabt hätten, daran ¿rag i< großen

Zweifel,) eine �o vollklommne Fertigkeitin der Tus

gend, daß �ie ihnen in Saft und Blut übergegangen
i�t. Es i�t keine be�chwerliche Tugend mehr, nicht

mehr eine Vor�chriftder Vernunft , welcheauszuü-

benihre Seelen Kräfte an�trengen mü��en, Es i�t

vielmehr das eigne We�en ihrer Seele; es i�t ihre

natürliche,gewöhnlicheWei�e zu handeln. Sie

�ind durch eine lange Uebungder Lehrer der Philo»

�ophie dahin gelangt,deren Saamen auf einen ed-

len, fruchtbarenBoden fiel, Die wilden Leiden-
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�chaften, welche in uns auffeimen , finden bey ih-

‘nen feiden Raum mehr zuin Aufgehen. Die Kraft

und Stärke ihrer Seelen erfickt und vertreibt die

bô�en Begierden, �obald �ie nur beginnen , �ich �p-

ren zu la�en.

Solite es nun aber nicht viel {öner �eyn,

wenn wir durch einen hohengöttlichen Ent�chluß die

Geburt der Ver�uchung verhinderten, und uns zur

Tugend auf eine �olche Wei�e bildeten, daß �elb

der Saame des La�tersdadurch ausgerottet würde!

als wenn wir ihrem Wachsthumaus allen Kräften

wider�tehen, und wena wir uns einmal von den er-

�len Bewegungen der Leiden�chaften haben überra-

�chen la��en, wafnen und an�irengen mü��en, um

ihrenLauf zu hemmen und �ie zu be�iegen. Und daß

die�e zweyte Bemühung no immer �chöner �ey , als

bloß mit einer nachgiebigen gutmäüthigenNatur be-

�hügt zu �eyn , und �chon von �elb�t eine Abneigung

vor den Aus�chweifungenund dem La�ter zu haben:

das, denke ih, �ey wohl feinem Zweifel unterwor-

fen. Denndie�e dritte Art macht, wie mi däucht,
einen Men�chen zwar wohl un�chuldig, aber nicht tu-

gendhaft; wohl frey vom Uebelthun, aber nicht fähig

genug zum Gutsthun.,Dazu fommt noch,daß die�er

P 3
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Zu�tand fo nahe an Unvollkommenheitund Schwäche

grânzt, daß i<h die Mark�teine kaum anffinden

und unter�cheiden kann. Selb�t die Benennungen

gütig, unjichuldighaben aus die�er Ur�ah ei-

nen Éleinen An�trich von Gering�chäßung. Jh �ez

he, daß ver�chiedene Tugenden, als Keu�chheit y

Nüchternheit und Mäßigkeit , uns wegen körperlis

cher Mängel geläufig werden können. Die Fe�tigs

Éeit in Gefahren, (wenn man es anders Fe�tigkeit
nennen muß) die Verachtung des Todes, die Ges

duld im Ungläk, befinden �ich oft bey den Men-

�chen, weil �ic die�e Zufälle nicht richtig beurtheilen,
und �ich folche anders vor�tellen, als �ie �ind. Mans

gel an Begriffen,und Dummheit bewirken auch zus

weilen einen Schein von Tugend. Wie ich oft er-

lebt hade, daß man Men�chen über Dinge gelobts

daräber fie Tadel verdienten.
'

Ein italiäni�cher Herr äußerte ein�t in meiner

Gegenwart, zum Nachtheile �einer Nation , folgen-

de Gedanken: Die Feinheit der Jtaliäner, �agt?

er, und die Lebhafrigkeitihres Fa��ungsoermögens
‘wären �o groß, daß �ie die Gefahrenund Zufälle
die ihnen auf�ioßen könnten, in �olcher Entfernung

voraus�âhen , daß man �ich nicht wundern mü��e,
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wenn man �ie im Kriege �o früh Bedacht auf ihre

Sicherheit nehmen �ähe , oft �elb�t no vorher, ehe

�ie Gefahr merkten. Wir und die Spanier aber,

meinte er, die nicht �o fein wären, gingen weiter,

und mü��e man uns er�t die Gefahr mit Augen �e=

hen und mit den Händen beta�ten la��en, bevor wir

davor �iußten; alsdann aber ließen wir uns auh

nicht aufhalten. Die Deut�chen und Schweizer,

als plumper und �hwerfälliger, hätten keinen Sinn

von Aufgebung ihres Vor�atzes, kaum noch alódann,

wenn �ie unter der Menge erlägen. Dieß war viei-

leicht nur im Scherz ge�agt ; dennoch i� es �er wahr,

daß im Kriegshandwerke die Lehrlinge �ich oft weis

ter in Gefahr begeben, aus einer Unbedacht�amkeit,

die �ie nicht begehen, wenn �ie �ich einmal ge�engt

haben.
Haud ignarus, quantum noua gloria in armis

Er praedulce decus primocertamine po��et,

(Virgil Aeneid, Lib. 11.)

Ausdie�en Ur�achen muß man , wenn man ei-

ne einzelne That beurtheilen will, vorher alle Ums

�tände und den ganzen Men�chen �elb�t, der �ie
verrichtet, in genaue Erwägung ziehen, bevor man

ihr einen Namen beylegt.

P 4
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Um auch ein Wörtlein von mir �elb�t einfließen

zu la��en! Jh habe es zuweilen erlebt, daß

meine Freunde meiner Klugheit zu�chrieben, was

bloßesGlücf war; und Etwas für. Wirkungen mei-

ner HerzhaftigkeitUnd meiner Geduld hielten, was

bloße Wirkung von Urtheil und Meynung war „und

mir die Saen verkehrtanrecneten, bald für bald

wider mich. Uebrigensfehlt gewaltig viel daran,

daß i bis zu dem er�ten und vollklommeu�tenGrade

der Vortreflichkeit gelangt �ey, wo die Tugend zur

patürlichen Fertigkeit gediehen i�; oder auch nur

bis zum zweycen , worin ih no< keine Prüfung be-

�tanden.
Y

Jch habe mi no< in keine große Unko-

�ten ge�ebt, umdie Begierden zu zähmen, die mir

Noth und Plage gemachthâtten. Meine Tugend

i�t �o eine Tugend , oder be��er zu �agen , eine Un-

�<uld von Ungefähr, oder dur< Zufall! Wäre ih

mit heftigernunordentlichern Neigungen gebohren,
ih fürchte,ih fürchte! es würde gar erbärmlich

um mich ausge�ehenhaben! Denn ich habe in mei-

nier Seele eben keine große Standhaftigkeitver-

�pärt, um den Leiden�chaftenzu wider�tehen , wenn

�olche nur irgend ein wenig heftig gewe�en wären.

Jc kann das Zankenund Streiten mit mir �elb�t



Eilfces Kapictel. 233

niht wohl aushalten. Al�o kann ich mir für Nichts

Dank wi��en , wodurch ih von ver�chiedenen La�tern

frey bin.

_— Si viriismediocribns » et mea paucis

Mendo�a eft natura, alioqui recta, velur fi

Egregio in�per�os reprehendas corpore naeuos,

(Horar. Lib. x, Sac. 7.)

Jh habe es mehr meinem Glück zu ver-

danken, als meiner Vernunfe. Es hat mich von

einem Ge�chlechtzur Welt kommen la��en, das wes

gender Biedermänner, die es aufzuwei�en hat, be-

rähmt i� , und von einem �ehr guten Vater; ich

weiß nicht ob ein Theil �einer Gemüthsart in mich

übergeflo��en , oder ob mir das gute häusliche Bey-
�piel, oder die guteErziehung meiner Kindheit zu

Statten gekommen i�; oder , ob ichauf eine andre

Wei�e al�o gebohren bin.

Seu Libra, feu me Scorpius a�picir

Formidolo�us, pars violentior

Natalis horae, �eu Tyrannus

He�periae Capricornus undae.

(Horac. Lib. 2. Od. 17)

Dem �ey aber wie ihm wolle, 0 viel i� gewiß,

die mei�ten La�ier �ind mir von Haus aus ein Ab-

Ps5
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�cheu. Die Antwort des Ankti�thenes, die er dem

jenigen gab, der ihn fragte, was er ihm vorzüglich

rathe - zu lernen: das Bôj�e zu verlernen,
�cheint über die�es Bild zu gehören. Sie �ind mir,

�ag’ ih ein Ab�cheu, nach einer �o natürlichen und

mir fo eigenthümlichenEmpfindung, daf der�elbe

YFu�tinkt, der�elbe Eindru>k, den ich darüber mit

aus der Kinder�tube brachte, noh in mir lebendig if,

ohne daß irgend eine Veranla��ung ihn hätte �{wäs-

chen könneit. Selb�t nicht meine eigne Vor�iellungs-

art, welche, da �ie �ich ia einigen Dingen von dem

gewöhnlichen Wege entfernt, mir leicht Erlaubniß

zu Handlungen ertheilen möchte , die mih mein na-

turliher Hang ha��en läßt.

JFchwerde eine ungeheure Sache �agen; aber

mags doh! Sie �ey ge�agt: Jh finde durch be-

�agten Um�tand , in Nück�icht auf ver�chiedene Din-

ge, mehr Vor�chrift und Negel in meinen Sitten,
als in meinem Ver�tande; und meine Vegierden

weniger aus�chweifend als meine Vernunft, Ariz

�tippus lehrte �o kühneMeynungenzu Begün�tigung

der Wollu�t und der Reichthümer, daß er dadurch

die ganze Philo�ophie gegen �ich in Aufrahr brachte.
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In An�ehung�einer Sitten aber — Diony�ius, der

Tyrann, hatte ihm drey �chône Dirnen vorfähren

la��en, damit er �ich Eine darunter aus�uchen �ollte.

Er �agte, er wähle �ie alie Drey; und er habe es

dem Paris übel genommen , daß er �einer Schönen

den Apfel gegeben, Nachdemer �ie aber nach �ei-

ner Wohnung geführt hatte, �chi>te er �ie wieder

fort, ohne �ie zu berühren. Als �ein Knecht die

La�t des Geldes �ehr �chwer fühlte, das er ihm nach-

trug, befahl er ihm, er �olle davon �o viel heraus

nehmen und wegwerfen, als ihmzu tragen zu �auer

würde. Und Epikurus, de��en Lehr�äßeungottesfürchs

tig lauten und weichlich�iad, betrug �ich in �einem

Leben �ehr fromm und arbeit�am. Er �chreibt cis

nem �einer Freunde, er lebe bloß von grobem Brodt
und Wa��er; er bâte, er msge ihm doch ein wenig

Kä�e �chicken, um, wenn's ihm einfiele, davon eins

mal hochleben zu können. Sollte es wahr �eyn ,

daß, um ganz gut zu �eyn, man es durch eine ge-

heime, natürliche und allgemeine Urkraft, . ohne

Ge�eb, ohne Vernunft und ohne Bep�piel �eyn

má��e? Die Uebertretungenzu denen ih gekommen

bin, �ind, Gott �ey Dank, nicht von der ärg�ten
Gattung! I< bin ihnen auch im Junern �o gram
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gram gewe�en, als �e es verdienten, denn meint

Ver�tand i� durc �ie: niemals verderlt worden.

Jh klage �ie im Gegentheile �tärker in mir an, als

in einem Andern. Das i� aber auch Alles! denn
'

übrigens �eße i< ihnen gar zu wenigentgegen, und

la��e mich gar zu leicht auf der andern Seite der

Wage�cdaale aufziehen, jedo< mit der Ausnah-

me, fie nit mit andern La�tern in Vau�ch und

Bogen zu werfen, welche im Allgemeinen für den,

der niht dagegen auf �einer Huth i�t, �ich fa��en,

Und eine Kette ausmachen. Was das nieinige an-

betrift, �o habe ih �olche �o gut abge�chuitten und

vereinzelt, als möglih, und �ie in eben die�em

Grade vereinfacht.

— — — Nec vlra

Errorem foueo. —

(Jurven, Satir. 3.)
t

Was anlangt die Meynung der Stoiker , wel-

che �agen: der Wei�e wirke, wenn er wirfe, dur<

alle �eine Kräfte oder Tugenden auf Einmal; ob-

gleich Eine be�ondre und �cheinbare , der Natur der

Handlung gemäße Art vorzuwalten �cheine. (Und

hierin könnte ihnen das Gleichnißvom men�chlichen
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Körper einigermaaßen ¿u Statten kommen, denn

die Wirkung der Galle kann nichtsausrichten, wenn

die Wirkung der übrigen Säfte gicht hinzutritt, ob-

gleich die Galle in ihrerWirkung vor den übrigen

Säften hervorragt.) Wenn �ie daraus eine ähnliche

Folgerung ziehen wollen, daß wenn der Unwi��ende

oder der Schwache fehlt, er zugleich, nach allen

La�tern und Mängeln fehlen mü��e: �o kann ich

ihnen theils nicht �o unbedingter Wei�e Nechtge-

ben , und theils ver�tehe ih �ie nicht: denn ich fin-

de in der Wirkung das Gegentheil.Hier finden

�ich �olche �charf�innige Spibfindigkeiten,ohue We-

�enheit, wobey �ich die Philo�ophie zu Zeiten ver-

weilet. — Jh folge einigen Fehlern, andre flie-

he i aber �o âng�tlih, als ein Heiliger nur im-

mer könnte. Auch leugnen die Peripatetiker die�e

unzertrennlicheVerwebung, und Ari�toteles i�t der

Meynung, ein kluger und geruhiger Mann kön-

ne dabey wohl ein wenig �tarker Liebhabervon Kü-

ce und Keller u. �. w. �eyn. Sokrates machte de-

nen , die in �einen Ge�ichtszügeneine Neigung zu

La�tern wahrnehmenwollten,keinen Hehl daraus,
daßer �ich wirkli von Natur dazu geneigt befän-

de, daß er aber die�en Hang dur< Wach�amkeit
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gebe��erthabe. Und die vertrauten Freunde des

Philo�ophen Stilpo �agten: für einen von Natur

dem Wein und den Weibern ergebenenMen�chen,

habe er dur< Studium es �ehr weit darin ge-

bracht, des Einen und der Andern Umgang zu

nehmen
Das, was ih Gutes an mir habe, das habe

ic im Gegentheil durch den Zufall bey meiner Ge-

burt. Jch habe es weder aus Vor�chriften , noch

andern Belehrungen. Die Un�chuld, die ich be�ibe

i�t eine läppi�che Un�chuld. Jh be�iße wenig Stär-

xe, und Kun�t gar niht. Unter andern La�iern

ha��e ih am grau�am�ien die Graufamkeit , �owohl

von Natur, als durch Ueberlegang, als das aller-

�chädlich�te aller La�ier. Dicß geht zu dem Grade,

daß ich fein Huhn ab�lachten �ehn fann, ohne -

daß mirs wehe thut; und keinen Ha�en unter den

Zähnen meiner Windhunde ächzen hören kann; 05

gleich das Vergnügen der Jagd mich gar mächtig

anzieht, Diejenigen,welche wider die Wollu�t zu

kämpfen haben, bedienen �ich gerne die�es Argumen-

tes, un zu zeigeny daß �ie ganz thsrizt uud un-

vernünftig �ey, weil �e in ihrem höhen Punkte

des Genu��es uns derge�ialt beheir�he, daß die
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Vernunft nichts mehr über uns vermöge; und bes

rufen �ich auf die Erfahrung, die wir bey der Er-

kennung einer Männinn machen.
— —

— Cum iam praefagic gaudia corpus

Atrque in eo ef Venus, vr mulicbria conferat arva-

(Lucrer. lib, 4.)

Wo �ie glauben, daß uns das Vergnügen �o weit

entzückedaß un�er Bewußt�eyn vöuig ven der

Wollu�t ver�chlungen werde, und �eine Dien�te

nicht zu lei�ten vermöge.

Daß es dabey aber anders hergehenkönne, weiß

ich �o gut a!s, daß man, wenn man will, die Seele in

jenein Augenblickeauf andre Gedanken lenken kann;

man muß �ie dazu aber �pannen und aufregen. Jch

weiß, daß man die�es Vergnügen zähmen und bân-

digenÉann, �elb�t in feiner flammend�ten Höhe; ih

ver�tehe mich darauf, und habe nicht gefunden,

daß Venus eine �o de�poti�che Göttinn �ey, als ver-

�chiedene und ehrbarereLeute,als ich,von ihr haben

ausbringen wollen, Jch halte es für kein übernatür-

lichesWunder, wie die Königinn von Navarra in

einer Erzählungin ihrem Heptameron �agt, (das

in �einer Art ein hüb�ches Buch i�t) oder auch nur fär

eine äußer�t {were Sache, eineausge�chlagene
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Nacht in aller Bequemlichkeit und Freyheit bey

einer läng�t und �ehnlich gewün�chten Geliebten hin-

zubringen, und �ein gegebenes Ver�prechen zu
©

halten , ihr bloß Hände und Kü��e zu geben. Jh

glaube das Vergnügen der Jagd könnte füglicher

zum erläuternden Bey�piele dienen. Veeil dabey

weniger Vergnügen i�t, �o �ind dabey wieder ent-

“zü>ende und überra�chende Augeublicke, in wel-

chen un�re �tußig gewordene Veruuäft nicht Zeit be-

hâlt, �i< auf den Kampf zu rü�ten; weun nach

langen Suchen das Thier auf�pringt und vor den

Schuß oder vor die Hunde kommt, auf einer Stel-

lé, wo man es vielleicht am wenig�ten vermuthete,

‘Die�e Er�chütterungund das Ge�chrey der Waid-
märiner und der Waidge�ellen ergreift Sirn und

Gedanken �olcherge�talt , daß’ es für diejenigen ,

welche die�e Jagdlieben, wohl {wer �eyn dürfte,

ihre Ueberlegung in dem Augenblicke auf etwas an-

‘ders zu richten, und dieDichter machen Dianenzur

“Siegerinnüber Fael und Pfeile des Cupido,

Quis non malarum quas amor curas habet,

Haec inter obliui�cirur ?

(Hor, Epod. Od. 2-)

Um
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Um wieder auf meine Sache zu kommen. Jh
tehme �ehr zärtlichen Antheil an der Betrübniß
fremder Pertonen; und würdeleicht zur Ge�ell�chaft

mit weinen, wenn ih über irgend etwas in der

Welc weinen könnte. Nichts als Thränen könn-

ten uur Thränen in die Augen bringen ; und nicht

bloß wahre Thränen, �ondern wenns auch nur

ver�tel�te, nur gemahite Thränen wären. Ver�tor-

bene beklag’ ih eben nicht, beneide �e vielmehr,
aber Sterbende bedaure ich herzlich. Jch �toße mich

nicht �o �ehr an den Wilden, welche die Körper der

Ver�torbenen oder Getödteten braten und verzeh-

ren, als an denen, welche 1hre Feinde lebendig

martern und quälen. Selb�t gerichtliche Hinrich-

tungen, �e mögen auh noh �o rechtmäßig �eyn,
kann i< niht ohne inure Bewegung an�chauen.

Als Jemand einZeugüiß von der Milde des Cä�ar

avzulegen hatte, �agte er: er war gelinde in �einer

Nache. Nachdemer die Seeräuber gezwungen hat-

te, �ch ihm zu ergeben , die ihn voxher zum Gefan-

genen gemacht, und ein großes Lö�egeld von ihm

gefordert hatten ; verdammte er fie zwar zum Kreu-

zevtode, weil er �ie vorherdamit bedrohet hatte,
aber er ließ �ie. doch vorher erdro��eln. Philemon,

Monraigne zr Bd. Q
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�ein Geheim�chreiberhatte ihit vergiften wollen ; diè

ganze Nache die er an ihm übte, war bloß ein

einfacher Tod. Ohne zu �agen, wer der lateini�che

Schrift�teller i�t, welcher �ich nicht entblôdet, es als

eine Milde vorzu�tellen , wenn Cä�ar die Leute nur

eines einfachen Todes �terben läßt, die ihm mif-

fallen haben: �o errâth man doch leiht, daß es

ein Mann gewe�en �eyn mü��e, demdie er�chreklis

chen und �chändlichen Bey�piele der Grau�amkeit

aufgefallen �eyn mü��en, welche die römi�chen Tyz

rannen zu geben pflegten.

Mir, meines Erachtens, i�t alles, �elb�t int

Laufe der ordentlichen Ju�tiz, was über den einfaz

chenTod hinaus geht, klare baare Grau�amkeit; bez

�onders für uns, da wir angewie�en werden , die

Seelen in guter Fa��nng zu über�enden, welches

vicht Statt finden kann, wenn wir �olche dur uns

erträgliche Schmerzen und Martern in. die höch�tè

Noth und. Verzweiflung ver�et haben. Vor eini-

gen Tagen, als ein Soldat der im Gefängniß
�aß, aus dem Thurme wo er einge�perrt war be-

merkte, daß �i eine Menge Men�chenver�ammle-

te, und die Zimmerleute an einen Bauarbeiteten,

glaubte er die Zurü�tungen gälten ihm», Das
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brachte ihn. zu dem Ent�{!u��e, �<{ �elb zu tôds

ken. Da er nun, um die�en Vorfaß auszufähren,

nichts fand ,
das ihm behülflih werden fonnee,

als einen alten Wageunagel, den ihm das Glück,

�o
- verro�tet er war, in den Weg warf, �o gab er

�ich damit er�tli< zwey große Stöße aufs Bru�t-
bein: da er aber �ah, daß die�e nicht wirkten, �o

gab er �chdamit , bald darauf, einen dritten Stoß

in den Leib, worin er den Nagel �tecken ließ. Der

er�te von �einen Wächtern, der zu ihmhinein trat,

fand ihn noh am Leben, aber liegend und ganz

Traftloß von den Stôöfen. Um Zeit zu gewinnen,

rilte man , ihm vor �einem Hin�cheiden noh �ein

Urtheil anzukünden. Nachdem er �olches gehört ,

und vernommen, daß er verurtheilt fey bloß den

Kopf zu verlieren, faßte er Muth, nahm den

Wein an, den er ausge�chlagen Hatte, dank-

te �einen Richtern für- die unerwarteteGelindigkeit

des Spruchs, und �agte: er hade �h ent�chlo��en,
den Tod zu Hülfe zu rufen, aus Furcht vor einem

peialichenmartervollen Todez da ihn die Zurü�tun-

gen, die man, wie er ge�ehen, auf dem Plabe ge-

macht , auf die Meynung gebracht hätten, man

wolle ihm einen qualvollen Tod bereiten: und

D 2
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nun �chien die�er arme Men�ch vom Tode erlö�et,

da nur �eine Art verändert war. Nach meinem

unmaßgeblichen Rathe follte man die�e Bey�piele der

Strenge, wodur<h man das Volk in Ordnung halten

will, an den Leichnamen der Verbrecher ausüben.

Dein die�en kein Begräbuiß zuge�tatten, �ie viers

theilen, aufs Rad flehten �ehen u. f. f. wird dem

großen Haufen fa�t eben �o er�chre>lih vorkommen,

als was man den Lebenden leiden läßt, obgleich

im Grunde es nichts, oder doch �ehr wenig i�t, wie

Gott �elb�t �agt: die mir den Leib tôdten, und darnach

nichts mehr thun können. (Luc. 12,v. 4) Und die

Dichter legen ein außerordeutlißes Gewicht auf das

Schreckliche die�er Gemälde, . mehr no< als auf

den Tod �elb�t,

Heu reliquias �emia��i Regis, denudatis offibus,

|

Per rerram �anie delibucas faede diuexarier.
'

(Cic, Tu�c. -Quaeft. lib. 1,)

Ich kam eines Tages auf dem Plas, wo man

eben einen berüchtigtenDieb abthun wollte. Man

erdro��elte ihn, ohne daß die Zu�chaueretwas dar-

über geäußert hätten; als man aber dazu �chritt,

ihnzu viertheilen, that der Scharfrichter keinen

Hieb, wobey-das Volk nicht �eufzte und âchztez
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gerade als wenn ein jeder �ein Gefühl in das todte

Aas übertragen hätte. Uebe man doch die�e ui-

men�chliche Schau�piele an der todten Schaale,

aber nicht an lebenden Men�chen. So milderte,

in gewi��ermaßen ähnlichenFällen , Artaxerxes die

Strenge der alten per�i�chen Ge�ebez da er verord-

nete, daß man die Herren, welchein ihren Staatsäms

tern gefehlt hatten, an�tatt, daß man �ie �on�t aus-

peit�chte, hinführo ausziehen und ihre Kleider

peit�chen und an�tatt, -wie man �on�t pflegte , ih»

nen die Haare auszuraufen , nur den hohen Huth

abnehmen �ollte. Die Epypter , �o gottesfürchtig

�iewaren , hielten dennoch dafür , die göttlicheGe-

rechtigkeit auszu�öhnen �ey es hinlänglich, ihr nur

Bilder von Schweinen zu opfern. Es wareine küh-
ne Erfindung, einer �o we�entlichenSub�ianz als

die Gottheit i�t, Gemälde und Schattenbilderzu

zahlen.

Fch lebe zu einer Zeit, wo wir an unglaubli-

cen Bey�pielen die�es La�ters gar großen Ueberfluß

haben, welches von der Zügello�igkeit un�ers bür-

gerlichenKrieges herrührt: und findet man in der

alten Ge�chichte nichts , das ab�cheulicherwäre, als

was wir täglich vox un�ern Augen �ehen, Aber

Q 3
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das hat mich keinesweges dagegen gleichgültigges

macht. Jch hâtte es kaum geglaubt, ehe ich es ge-

�ehen hatte, daß es �o verwilderte Seelen geben

fônne, die aus bloßem Vergnügen am Morde,
morden möchten; die andre Men�chen in Stücken
und die Glieder abhauen und ihren Wibß an�tren-
gen fönnten, bis dahin, unerhörte Qualen und

eine Todesart zu erfinden,ohne feind�eligenHaf,

ohne Vortheil, und aus feiner andern Ab�icht, als

�ich an dem lu�iigen Schau�piele der äng�tlichen

Zuckungen, dem Aechzen und kläglichenGewin�el

eines mit dem Tode ringenden Men�chenzu ergöz=-
zen. Denn das i�t der höch�te Grad, den die Grau-

�amfeit erreichen fann. Vt homo hominem, non

iratus, non timens, tantum �pectaturus occidat. (Se-

nec, Ep. 90.7 J<, meines Theils, kann nicht

einmal ein un�chuldiges Thier, das �ih niht weh-

ren fann, und von mir fein Leids befahret, verz

folgen und tôdten �ehen , ohne daß es mir das Herz
beflemmt. Und, wie es �i< gemeinigli< zuträgt,

daf der Hir�h, wenn er an Athem und Kräften

er�chöpft i�t und �ich niht mehr zu retten weiß,

�ih uns, die wir ihm nach�eßen, entgegen wirft,
und uns durch �eine Thrânen gleich�am um Barm-

herzigkeitanflcht :
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_— — — Quaesenquê cruentus

Argue imploranti �imilis,

(Virg. Aeneid, lib. 7.)

�o i�t mir die�e Jagd immer als ein �ebr trauriges

Vergnügen vorgekommen. Jh fange �elten ein

Thier lebendig, das ich nicht auf der Stelle wieder

in Freyheit �eze. Pythagoras kaufte �ie von Fi-

�chern und Vogel�iellern , um es mit ihnen eben �o

zu machen.

Primoque a caede ferarum

Incalui��e puto maculatum �anguine Ferrum, ®

(Ouid. Meramorph.lib. 15.)

Mén�chen' die gerne das Blut der Thiere ver-

gießen , zeigen dadurch einen natürlichen Hang zur

Grau�amkeit überhaupt. Nachdem man �ich er�t

zu Nom gewöhnt hatte, ohne Widerwillen den

Thierheßen zu zu �ehen, kam die Neihe der blutigen

Kämpfe an die Men�chen, und an die Gladiatoren.

Die Natur hat (wie ih fürchte,) �elb�t dem Men-

�chen einen Jn�tinkt zur Unmen�chlichkeit einge

pflanzt. Niemand findet fein Vergnügen daran,

zu zu�chauen, “wenn Thiere mit einander �pielen

und �ich freundlichbegeßen; Niemandaber ver�agt

�ich die Lu�i, ràit anzu�ehen, wenn fie �ich zerflei-

Q 4
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�chen und zerreißen. Und damit nicht etwan Jes

mand über die�e meine Sympathie mit dem Viehe

die Na�e rümpfe, �o beliebe man �ic zu erinnern,

daß uns die Theologie�elb�t vor�chreibt , uns des

Viehes zu erbarmen. Und wenn man erwägt, daß
ein einziger Herr uns zu �einem Dien�t in �einen

Palla�t ver�eßt hat, und daß �ie, wie wir, zu �eis

nem Haushalt gehören: �o hat �ie Recht, uns eis

nige Achtung und Liebe für die vernunftlo�e Sch&-

pfung vorzu�chreiben.

Pythagoras entlehnte die Seelenwanderung
aus Egypten ; �eitdem aber i�t �olche von ver�chie-

denen Nationen aufgenommen worden, und be�on-
ders von un�ern Druiden.

Morte carent animae , �emperque, priore relicta

Sede, nouis domibus viuant . habitanrque receptae,

(Ouid, Meramorph. lib. 1s.)

Die Religion un�rer alten Gallier lehrte, da

die Seelen ewig wären, �o hörten �ie nicht auf,

von einem Orte zum andern, und von einem

Körper in einen Andern zu wandeln, Hierzumi�ch-

ten �ie no< einige Rü�ichten auf die göttliche

Gerechtigkeit,Denn nach dem Betragen der See-
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le, währenddeni �ie beym Alexander gewohnt hat-

te, �agren �ic, wei�e ihr Gott einen andern Kör-

per zur Wohnung än, wo �ie, nach Verhältniß ih=

res Zu�tandes be��er oder �chlimmer daran wäre,

— — — Muta ferarum

Cogit vincula pari, truculentos ingerit vrfis,

Praedonesque lupis, -fallaces vulpibus addir:
— — Semis

Átque vbi per varios annos per mille figuras

Egir, lethaeo purgaros flumine tandem.

Rur�us ad humanae reuocat primordia formae.

(Claud. in Ruff. Lib. 2.)

War fe tapfer gewe�en, �o ward �ie in den
Körpereines Löwen gewie�en , war �ie wollü�tig ge

we�en, in den Körper einer Sau; feig? inein

Neh oder. einen Haa�en ; tücki�ch, li�tig 2- in einett

Fuchs, und �o fortan, bis endlich, durch die�e Züch-

tigungen gereinigt, �ie wieder einen andern men�<-

lichen Körper angewie�en erhielt.

Îp�e ego, nam memini , Trojani tempore belli
Panthoides Euphorbus eram,

(Ouid, Mec. lib, 20.

Nun mace ih mir freylich aus die�er Vetter-

�chaft zwi�chen uns und dev Thieren nicht eben

Qs5
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�o �ehr viel! Will auch daraus kein großes Aufhe-

bens machen , daß ver�chiedene, undzwar die äl-

te�ten und edel�ten Völker, die Thiere nicht bloß zu

Haunsgeno��en und Ge�ell�chaftern aufnahmen, �on-

dern �ie �o gar im Range weit über �ich �elb�t hin-

auf�esten , ‘indem �ie �olche zuweilen für Güu�tlin-

ge und Vertraute der Götter hielten, und ihnen

mehr Ehrerbiethung und Re�pect, als den Men-

�chen erwie�en ; auch de��en nicht einmal erwähnen,

daß einige Nationen "icht einmal andre Götter an-

erkannten, Belluae a barbaris propter beneficium

con�ecratae. (Cic. de nat. Deor. lib. 2.)

— — — Crocodilon adorac

Pars haec, illa pauet faturam ferpentibus Tbim,

Efhigies �acri hic nicer aurea Cercophiceci:

= — Hic pi�cem fluminis, illic

Oppida rota canem venerantur,

(Juvenal, Sart. 15.)

Auch �elb die Erklärung, welche Plutarch voy

die�en Jrrthämern giebt, finde ih nur �o, �o! fo

gut �ie auch ausgedacht i�t, und �o viel Ehre �ie

auch die�en Stiefvettern macht, Denn er �agt,

zumBey�piel, es �ey nicht das Stier oder die Kaße

gewe�en, welche die Egypter göttlich verehrten ,
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�ondern �ie hätten in die�en Thieren nur die Bil-

der einiger göttlichenEigen�chaften angebetet. Jn

dem Einen die Geduld und die Nüßlichkeit; und in

der Andern die Lebhaftigkeit, oder, wie bey un�ern

dachbarn, den Burgundern und Deut�chen, die

Ungeduld, die �ie zeigen, wenn man �ie ein�perrt ;

wodurch �ie Freyheit abbilden, welche �ie höher

�häßten und verehrten „ ‘als alle übrigen göttlichen
-

Eigen�chaften. Und. :�o wit den übrigett, — Wenn

ih aber unter den gemäßigtern Meynungenauf �ol-

e Gedanfen �toße, welche auf die gâr nicht ent

fernte Aehnlichkeithinzufähren�treben, die wir

mit Thieren haben, ‘und auf den niht geringen An-

theil den �ie: an un�ern Vorzügen nehmen , und auf
die Wahr�cheinlichkeit ihrer Verwand�chaft mit dein

Men�chen, wahrhaftig �o �hwindet mein Eigen-

dünfel um ein Merkliches, und lege ih gerne die�e

eingebildete königlicheWürde nieder , die tian uns

über die andern Ge�chöpfe zu�chreiben will,
'

Und - wenn auch das alles �o. fe�t nicht ausge-
macht wäre, �o i� doch ein gewi��es Verhältniß
vorhanden , das uns anzieht, und eine allgemeine

Pflicht der“Men�chlichkeitund des Wohlwollens
nicht uur gegen die Thiere , welcheLebenund Ge-



252 Montaigne ZweytesBuch.

fähle haben, �ondern �elb�t gegen Bäume und Pflan-

zen. Dem Men�chen �ind wir Gerechtigkeit{uldig ;

Milde und Barmherzigkeit allen übrigen Ge�chs-

pfen , welche.davon Vortheil zu haben fähig �ind.

Es be�teht ein gewi��es Verkehrzwi�chen ihnen und

uns ud gewi��e natürliche Verbindlichkeiten.Jch

�châme michnicht, die�eEmpfind�amkeit meiner Natur

zu bekennen,die �o weit geht, daß ih es meinem

Hunde nicht gut ver�agen kann, wenn er mir zur

Unzeit �chön thun will , oder mir Liebko�ungen ab-

geilet. Die Türken haben Almo�en und Spitäler

für Thiere ge�tiftet. Die Römex ließen auf öffent-

liche Ko�ten Gän�e füttern, die dur ihre Wach�am-

keit das Capitol gerettet hatten. Die Athenien�er

verordneten, daß die Maulthiere, die bey dem Bau

des Tempels, genannt Hecatompedon, gedient hat-

ten, von aller Arbeit befreyet bleiben �ollten, und

daß man �ie nicht hindern dürfe zu weiden , wo

�ie wollten. - Die Agrigentiner hatteu durchgängig
‘

die Gewohnheit, �olche Thiere, die ihnen lieb ge-

we�en woren, feyerlih zu begraben: als da wa-

ren, Pferde von vorzüglicherSchönheitoder Eigen-

�haft, Hunde, oder nüßlicheVögel; oder gar auch

pur �olche, mit denen ihre Kinder bloß zum Zeit
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vertreibe ge�pielt hatten. Und die Prachtliebe,die

�ie bey allen Dingen äußerten, zeigte �h auc< gar

ausnehmend, �o wohl in der Mengeals in der

Ko�tbarkeit die�er Art von Denkmälern, die viele

Jahrhunderte nachher noch gepranget haben. Die

Egypter begruben die Wölfe, die Bären, die Kr0-

fodille,die Hunde und die Katen an heiligerStät-

te, bal�amirten �ie, und trugen Trauerkleider bey

ihrem Hin�cheiden. Cimon veran�taltete dem Zuge
Pferde, womit er in den olympi�chen Spielen drey-

mal den Preis gewonnen hatte, ein- �ehr �tattli-

ches Begräbniß. Der alte Xantippus ließ �einen

Hund auf einem Cap oder Vorgebirge, an der Küs

�te des Meeres begraben „. das noch daher den Nas

men hat. Und Plutarch machte�h, wie er �agt,
ein Gewi��en daraus, einen Och�en, der ihm lange

gedient hatte, für ein Spottgeld zu verkaufen und

auf das Schlachthauszu �chicken,
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Zwölftes Kapicel.

Rettung des Raymond de Sebonde,

Es if dochin der ‘That ein nübliches und kö�tli-

hes Ding um das Wi��en: diejenigen, die es ver-

achten , zeigendadur< ihre Dummheit deutlich ge-

nug. Dennoch�c{âßbe ih �einen Werth nicht bis zu

dem �o außerordentlichen Prei�e, welchen einige darz-

auf �eßen: zum Bey�piele Herillus , der Philo�oph,

der darin das höch�teGut finden wollte, und das

für hielt, es könne uns wei�e und zufrieden ma-

chen: was i aber nicht glaube, �o wer.ig wie das,

was andre ge�agt haben : Wi��en �ey die Mutter

jeder Tugend und jede Untugend �ey ein Erzeugniß
der Unwi��enheit. Und wäre es auh wahr, �o be-

darf es doch einer weitläuftigen Erklärung. Mein

Haus hat �chon �eit lange her den Männern von

Kenntniß und Wi��en�chaften offen ge�tanden und

‘i�t ihnen �ehr wohl bekannt; denn mein Valter, der
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es über funfzig Jahre verwaltet hat, war von

der neuen Hize erwärmt, womit Franziskus der

Er�te die Wi��en�chaften liebte und in Aufnahme

brachte, und �uchte mit vieler Mühe und großem

Aufwande die Bekannt�chaft mit gelehrtenMän

nern. Er nahm �ie auf in �ein Haus , wie heilige

Per�onen , die eine eigene Juü�piration von göttli-

cher Weisheit hätten , er faßte ihre Reden und Ges

danten auf, als ob es Orakel�prüche wären , und

wit de�to größerer Ehrerbietung und Andacht, je
weniger er im Stande war, darüber zu urtheilen :

denn er hatte, eben �o wenig wie �eine Vorwe�er, die

gering�te Kenntniß von Literatur. Jh, meines

Theils, ich liebe zwar die Gelehrten , bete �ie aber

nicht an. Als uuter andern, Pierre Bunel, eint.

Mann der damals wegen �einer Gelehr�amkeit �ehr
berühmt war, �i einige Tage zu Montaigne, neb�t

noch andern von �einer Gattung bey meinem Va-

ter aufgehalten hatte, �chenkte er beym Ab�chiede

meinem Vater ein Buch, das den Titel führt :

Theologia naturalis , �ine, liber creaturarum, magi-

�tri Raimondi de Sebonde. Und weil meinem

Vater die italiäni�cheund �pani�che Sprache geläus -

fig waren, Und dieß Buch in einem mit vielen latei-
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ni�chen Brocken ge�pickten Spani�ch ge�chrieben i�t,

�o meinte er, mein Vater würde es mit geringer

Hülfe ver�tehen, und nügen fönneit, Und empfahl

es ihm als ein für die Zeiten und Um�tände, wor-

in wir lebten , �ehr nüsliches und pa��-ndes Buch.

Es war um die Zeit, da- die Neuerungen Luthers
anfingen Auf�ehen und an vielen Orten un�ern als

ten Glauben �chwankend zu machen; worüber PY,

Bunel die �ehr richtige Meynung äußerte, indem

er aus Gründen der Vernunft voraus �ah, daß

die�er Anfang der Krankheit �ehr leicht in einen

ab�cheulichen Atheismus ausarten könne. Denn

weil der große Haufe nicht vermögend i, die Din-

ge nah ihrem innern Werthe zu beurcheilen und

�ich von Schein und Zufall leiten und hinreißen

lâßt, �o wird er, wenn man ihn er�t zu der Ver-

wegenheit gebracht hat, �olche Meynungen zu ver-

achten und �elb| zu uncer�uchen , die er bis dahin

höch�t verehrlichfand, ( wie diezenigen �ind, die

�eine Secligkeit betreffen ,) und wenn ihm er�t

einize Artitel �emer Religion zweifelhaft ge-

macht und auf die Wag�chaale �einer Vernunft ge-

bracht �ind; �o wird er bald dahin kommen, alle

übrigen Stücke�eines Glaubens in eben �olche Un-

gewiß-
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geivißheitzu ziehen, welchebey ihm niht mehr An-

�ehen und Brund hatten, als die, welche man ihm

wankend gemacht hat; und wird dann, wie ein

tyranni�ches Joch, alle die Eindrücke ab�chütteln,

welche er durch das An�ehen der Ge�eße , oder durch

die Verehrung der altén Gebräuche, angenommen

hatte.

Nam cupide conculcatur nimis ante metncum.

(Lucret. lib, $.)

Jf er bis dahin gekommen, �o wird er �ich

�treuben , irgend etwas anzunehmen, wozu er nicht

vorher�eine eizene Stimme und Einwilligung ge-

geben hat.

Nun hatte mein Vater, kurz vor �einem Tode,

die�es Buch unter einem Haufen alter Papiere wie-

der gefunden, und. befahl nir, �olches fur ihn ins

Franzö�i�che zu über�eßen. Bücher, aus denen tan

eben nicht viel mehr als die Materien zu übertras

gen hat, machen dem Ueber�eßerebenkeine �aure

Arbeit. Solche Autoren aber, welche �tark auf

Anmuth und Eleganz ihrer Sprache �ehen, �ind
dem Ueber�ever gefährlich; be�onders, wenu er �ie
in eine Sprache übertragen �oll, die �chwächerund

ärmer i�t. Es war für mich eine ganz neue und

Montaigne 3. Bd, BR
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fremde Arbeit. Da ich aber zufälligerWei�e ebett

Muße hatte und demBegehren eines der be�ten Vä»

ter von der ganzenWelt nichts ab�chlagen konnte,

brachte ih das Werk zu Stande, �o gut ich konnte;

worüber er dann eine große Freude hatte, und ver-

langte, es �ollte gedru>t werden, welchesnach �ei-
nem Tode au ge�chah. Jc fand die Vor�tel-
lungsart die�es Schrift�tellers�hôn , �ein Werk gut

geordnet und zu�ammen gereihet, und �einen Zwe

voller Frömmigkeit. Weil viele Men�chen die Zeit

darauf verwenden , es zu le�en, und be�onders Da-

men, denen mant zu dienen vorzüglich verbunden

i�t: �o bin ih oft in dem Falle gewe�eny ihnen zu

Hülfe zu kommen, um ihr Buch von zwey der haupt-

�ächlich�tenEinwürfe, die man ihm macht, zu ret-

ten. Sein Hauptzwe>ki�t herzhaftund kühn; denn

er unternimmt es, aus Gründen der bloß natürs

lichen Vernunft , . den Athei�ten alle Artikel der

chri�tlichenNeligion zu bewei�en. Worin ih ihu,

diz Wahrheit zu �agen, �o gewiegt und �o glücklich

finde, daß ih glaube, es �ey unmöglich, ihn

in die�em Fache zu übertreffen, und dafär halte,

daß ihm Niemand gleihgekommen�ey. Da mir

die�es Werk zu �chön und zu gründlich vorkam, um
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es einem Autor zu zü�chreiben, de��en Name �o wés

nig bekannt i�t, und von dem wir nichtswi��en,
als er �ey ein Spaüier von Geburt, der vor ungez

fähr zwey hundert Jahren zu Toulou�eals Arzt

gelebt habe, �o habeich mich êhedem bey dem Adria-
ius Turnebus,der alles wußte ; erkundigt, was

es mit die�em Buchefür eine Bewandnißhaben konnz-

te? Seine Antwert war: er hielte es für eine

gedrängten Auszugaus deni St. Thomasd'Aquin:
Denin wirklich wäre die�er mit �o unendlicher Bes

le�enheit angefülite, und �o vortreflih feine Kopf
die�er Einbildungskraftfähig. Mäg inde��en déë

Verfa��er �eyn, wer er will, (< �ehe keine Bil

ligkeit därit, deni Sebondé ohne wichtigerêGrüt-

dé; �einènAn�pruch daran zu nehmen,)es warits
imer ein ein �ehr würdiger Mann ; der fehr f{önèe

Keunitni��e hatte.

Dererte Tadel,den mati auf �ein Buchwirft;
be�teht darin: „die Chri�ten thun �@ ¿u nahé;

wenn �ié ihren Glauben auf Vernunftgkünde�tüßeit
wollen, dá er nur durehden innerúSin empfais

gen ; und nur durchdie befonderégöttlichèGháädèë

eingegebenwérden kann. Jn dié�ei Tadel �chèeiit
eii frommer Eifer zum Gründe zu liegèn; Die�ets

R 3
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halb mâ�en wir mit de�to größererSanftmuth

und Ehrerbietigkeit denjenigen zu begegnen �uchen,

die ihn vorbringen. Es wäre mehr die Sache eines

in der Theologie be�chlagenenMannes, als die mei-

nige, weil ih niht darin bewandert bin. Jade��en

denkei �o: in einer �o göttlichen, �o erhabenen und

alle mex�hkihe Kenntni��e �o weit über�teigenden
Sache, als diefeWahrheit i, worüber es der gött-

lichenDâte gefallen hat, uns aufzuklären , i�t es

fehr nôthig, daß fie uns ferner mit ihrer außeror-

dentlichen Hülfe und Gnade bey�tehe, um folche zu

fa��en , und in un�ern Herzen zu bewahren, und
glaube nicht, daß bloßmen�chliche Mittel im ge-

ring�ien dazu fähig �eyn können. Und wenn �ie es

wären, �o würden �o viele vorzüglicheund vor-

trefliche,und wit �o vielen naturlichen Kräften aus-

gerü�tete Seelen des Alterthums nicht ermangelt

haben „, durch ihr Nachdenken auf die�e Erkenntniß

zu gerathen.Der Glaube i� es allein, welcherdie

erhabenenGeheimni��e un�rer Religionlebhaft und

�icher ergreift.Damit i� aber nicht ge�agt, daß

es nicht ein �ehr �chönes Und: �ehr löbliches Unters

nehmen �ey „' auch die natürlichenund men�chlichen
Werkzeuge,die uns Gott gegeben hat, no< neben
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her, zum Dien�te un�ers Glaubensanzuwetiden. Wir

FSunen nicht daran zweifeln, daß dieß der würdig�te

kein Gebrauch der�elben�ey, uno daß kein Ge�chäft und

kein Vorhabeneinem chri�tlichenManne be��er an�te

he, als dur �ein Denken,Sinnen und Streben, die

Wahrheit �eines Glaubens zu �chmücken, auszudeh-
nen und zu ver�tärken. Wir öleiben nicht dabey

�ichen, Gotec im Gei�t und in der Wahrheit zu dies

nen; wir �ollen und wollen ihm auch Förperliche
Verehrung erwei�en , wir gebrauchen �elb�t un�re

Glieder, un�ere Bewegungen und Aeußferungew

dazu, Jhm un�re Ehrfurcht darzulegen. Eben

�o mü��en wir es mit un�erm Glauben machen,

und ihn mit aller Vernunft , die wir haben, bes

gleiten; immer aber mit der Ein�chränkung, nicht
zu meinen, es �ey aus un�ern eigenen Kräften, oder

un�er Gei�tesvermögen und un�er Nachdenken

f3nne bis zu einer �o übernatürlichenund göttlichen

Wi��en�chaft hinreihen. Wird �te uns nicht
durch eine außerordentlicheErleuchtung eingeflößet,

wird �ie uns nicht nur dur< bloßesNach�innen,

�ondern dazu noch dur men�chlicheMittel gewährt;
�o wohnt �ie uns nichr bey nach ihrer ganzen Wür-

N3
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de, noch in ihrer ganzen Glorie; und dennoch

fürchte ih leider, daß wir in der That nicht viel

anders, als auf die�em Wege dazu gelangen. Hiel-

ten wir an Gottdurch die Kraft eines lebendigen

Glaubens, hielten wir an Gott, dur ihn �elb�t,

�tünde un�er Fuß auf einem fe�ten göttlichen Grun-

de; �o würden men�chlicheMeynungennicht die Ge-

walt haben, uns zu er�chüttern, die �ie be�iben; un�re

Burg würde zu fe�t �eyn, um �ich �o �chwachenAn-

fällen zu übergeben. Die Liebe zu Neuerungen,

der Zwang der Für�ten , das Glück der Waffen eis

ner Parthey „. die kühne leicht�innige Abänderung
un�rerMepynungenhätten nicht Stärke genug un-

�ern Glauben zum Wanken zu bringen , und ihn zu

ver�tellen, wir ließen den�elben niht dur< neue

Auslegungen und Ueberredungenverdunkeln, �elb�t

die größe�te Bered�amkeit aller Zeiten würde darü-

ber zu Schanden werden. Wir würden fe�t �tehen

undunbeweglich in allen �olchen Wogen und Wel-

len, wie der Fels im Meere.

IVi�os fluctus rupes ut va�ta refundic,
Et varias circum latrantes di�fipac vndas

Mole �ua,

(Imicat,ex Virg, Acneid, lib, 7.)
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Wenn die�er göttlicheStral uns nur einiger-

naaßen berührte, �o würde er überall �ichtbar wer-

den; niht nur un�re Worte, fondern auch un�re

Thaten, würden in �einem Lichteund Glanze er-

�cheinen. Alles, was von uns ausginge, würde

man voudie�em edlen Scheine erleuchtet erblicken.

Wir �ollten uns �hâmen, daß noch nie ein Anhän-

ger einer men�chlichen Sekte erfunden ward, �o

�onderbar und �chwer auch ihre Behauptungen wa2-

ren, der nicht gewi��ermaaßen �ein Betragen und

�ein Leben darnach einrichtete! Undeine �o gôttli-

<e und himmli�che Lehre zeichnetdie Chri�ten dur<

nichts anders aus, als dur< die Sprache! Wol

len wir dieß deutlich�chen? Vergleichen wir un�re

Sitten mit einemMahummedaner, mit einem

Heiden, wir werden immer hinten an �ichen, �elb�t

da, wo in Nückf�icht der Vorzügeun�rer Neligion,

wir in Vortreflichkeit,in großer und unvergleichba-

rer Ferne leuchtenund wo man �agen �ollte: �ind

�ie �o gerecht, �o liebreich, �o gut, �o �ind es Chris

�ten! Yederandere äußere Schein i�t einer Nelis

gion fo gut angeme��en, als der andern: Hoff-

nung, Vertrauen, Wunder „ goktesdien�tliches
Gepränge, Ver�öhnungswerke,Märtyrer, Das

R 4
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Uater�cheidungszeichenun�rer Wahrheit follte die

Tugend �eyn; �o, wie �ie das himmli�ch�te und

�chwer�te Unter�cheidungszeichen und das würdig�te

Produkt der Wahrheit i�,

Gleichwohl hatte un�er gute Ludwig der Hei-
Tige Necht „

den kartari�chen König , der das Chri-

f�ienthumangenommen hatce, und nun aus from-

mer Andacht nachLyongehen wollte, dem heiligen

Vater die Füße zu kü��en und �ich an der Heiligkeit
des Wandels zu erbauen, den er bey uns anzu-

treffen hofte, ihn auf alle Art davon abzuhalten;

aus Furcht, un�re zügello�e Lebensart möchte ihm

‘un�eru-�oheiligen Glauben zuwider machen. So

Fehr es auch herna<h mit einem Andern im Ge-

gentheile erging. Die�er Andre war in eben der

Ab�icht nach Rom gerei�et, und als er die Sitten
der hohen Gei�tlichkeit und des Volkes, zu jener

Zeit wahrnahm, be�tärkte es ihn um �o fe�ier in un-

�erer Religion , durch die Betrachtuug, wie große

und göttlicheKraft �ie habenmü��e, um ihre Wür-

de und ihren Glanz,bey �o großer Verderbnißder

Sitten, und in �o la�terhaften Händen zu behaup-
ten. Hätten wir nur Glauben, wie ein Senfkorn,

�o tônnten wir Berge ver�ezen“, �agt die hei-
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lige Schrift. Un�re Handlungen, welche von der

Gottheit geführt und begleitet wären, wärden nichr

bloß men�chlich �eyn; �ie würden etwas wunderbares

bey �ich führen, wie un�er Glaube. Breuis e�tinfitutio

vitae hone�tac beatacque,fi credas. (Quinct. In�t. L. 12.

c.12.) Einige inachen der Welt weiß, �le glaubten was

fienicht glauben; Andre, deren Zahl größer i�, ma-

chen es �ich felb�t weiß, weil �ie nicht 2u ergründen

vermégen , was es heiße: Glauben.

Wir fitden es befremdlih, wenn in dem

Kriege , der gegenwärtigun�ern Staat drückt, das

Glück fi< bald auf die eine, bald auf die andre

Seite neigt, und �ch überall auf die acwöhnlicheArt

bezeiget. Das komint ader daher , daß wir eigetit-

lih von un�erer Seite nichts dabey thun. Das

Necót, das an einer Seite i�t, befindet �i dabey

nur als Zierrath , als Hülle; es wird dabey wohl

angeführt, aber man achtet es nicht, man beher-

bergt es niht, man i�t niht davon innig genug

dur{drungen. Es befindet �ich da, wie im Mun-

de cines Advokaten,nicht wie im Gemüthe und Ges

dazëen der Parthey, Gott �teht mit �einer außer-
ordentlichen Hälfe dem Glauben und der Religion

bey, und nicht un�ern Leiden�chaften.
N5
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Men�chen �ind davon die An�tifter, und bedie-

nen �ich dazu der Religion. Es �ollte geradedas

Gegentheil �eyn. Man begreife nur , ob wir nicht

mit un�ern Händen die Neligion behandeln , um,

wie aus Wachs, �o viele widrige Figuren aus ei-

tier �o grade, 0 unabweichlichenRegel zu bilden ?

Wo hat man das deutlicher ge�ehen, als in Frank-

reich zu un�ern Zeiten? Diejenigen, welche links

angegriffen haben, und die, welcherechts, die,

welche �agen, �{<warz, und die, welche �agen,

weiß, drehen und wenden die Händel �o völlig

gleich, nah ihren gewaltthätigen und ehr�üchtigen
Ab�ichten , betragen�ich �o gleichförmig im Fort-

�chritte ihrer Sittenlo�igkeit und Ungerechtigkeit,

daß �ie die vorgeblicheVer�chiedenheit in ihren

Meynungen , über �olche Punkte, wovon die Vor-

�chrift und Führung un�ers Lebens abhängt , zwei-

felhaft machen, �o daß man �{werlich daran glau-

ben kann. Kann man wohl aus Einer und der�el-

ben Schule und nah Einer Lehrvor�chrift, gleich-

förmigere und ein�timmigere Sitten wahrnehmen?

Man �ehe nur die: gräulihe Unver�chämtheit,mit

welcher wir uns die göttlichen Wahrheiten wie

Fangbälle zuwerfen, in und mit welchem Leicht-
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�inne verla��en und wieder annehmen, je nachdem

das. Glück uns, in die�en allgemeinen Stürmen,
bald hierhin ver�chlägt, bald dorthin!

Die�e feyerlih in Anrege gebrachteFrage: ob

es einem Unterthan erlaubr �ey, zu rebelliren und

die Waffen gegen �einen Prinzen, zur Vertheidigung
�einer Religion aufzunehmen;erinnert Jhr Euch

noch, in was für Mäulern. �ie das vergangeneJahr,

die Bejahung, den Schluß�kein einer Parthey aus-

machte? Und welche Parthey �ich auf ihre Ver-

neinung�üßte? Nun , �o höretdann, von was

für Seiten gegenwärtig die In�truktion und die
Stimmen der Einen und Andern herkommen; und

ob die Waffen weniger für eine Sache, als für die

andre erfliagen. Undwir verbrennen Men�chen,
welche �agen: man mü��e der Wahrheit das

Joch un�erer Bedürfni��e auflege:1,Aber, um

wie viel ärgermacht es nichtFrankreich,als bloß
es zu �agen? Laßt uns doch die Wahrheit beken-
nen! Wer aus der, �elb�t ge�ezmäßigen Armee,

diejenigen nur heraushübe, welche bey der�elben

mitgehen, aus frèyemEifer und Ent�chlo��enheit
für ihre Religion , und dazunoch diejenigen, wels

chebloß in Nück�ichtauf den Schuß der Ge�ebe ih»
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res Landes, und zum Dien�te ihres Für�ten da

find, der würde kaum �o viel zu�ammenbringen als

zu einem vollzähligen Fähnlein gehören. Woher

Fommt das, daß �i< �o wenige finden, die von

einem Willen be�eelt, und von einer Ge�innung

und Neigung über un�re öffentliche Lage geleitet

werden,uid daß wir �ie bald mit laug�amen Schrit»

ten gehen, bald im vollen Laufer ohne Züge! ren-

nen �chen? Daß wir �ehen, wie eben die�elben

Men�chen un�re Sachen bald durch ihre Gewaltthäs-

tigkeit und Eile, bald durch ihre Kälte, Nachlä-

Figkeit und Schwerfältigleitverderben? Wenn es

nicht daher kommt , daß �ie von �elb�t�üchtigen Ab-

�ichten getrieben werden , die zufällig �ind, nach

der Ver�chiedenheit der Um�tände, die �ie in Thä-

tigéeit �egen!

Mir ift ef klar und deutlich, daß wir den

Pflichten der Religion nicht gerne andre Dien�te

darbringen , als �olche, die un�ern Leiden�chaften

�chmeicheln. Kein Haßi� �o bitter, als der Chri�t-

liche. Kein Eifer i� �o thâtig, als wenn �ein Hang

wit un�erm Haß zu�ammea trifft, mit un�rer Grau-

�amkeit, un�erer Ehr�ucht, un�erm Geite, und mit

der Verläumdung und Rebellion, Wenn er hin-
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gegen Güte des Herzens,Wohlwollen, Mäßigkeit,

anbefiehlt,ja, da gehn wir, einige �eltne Ausnahs-

men abgerechnet,die �ich durch cine Art Wunder un-

ter uns befinden,als ob wir weder Fuß noch Flüs

gel hätten, Un�re Neligion i�t dazu gemacht,
die Untugenden auszurotten, und �ie bede>t,

näl-t und reit �e. Jrrt Euch nicht, Gott läßt

�ch nicht �potten! Jf ein bekannter Spruch. Wenn

wir einen Gott glaubten , ih will nicht �agen, bloß

ars Ehrfurcht , �oadern aus einer einfachen Ur�ach,

nämlich (i< �age es zu un�erer äußer�ten Be�chäs

mung) wenn iir ihn nur glaubten, wie ein anderes

hi�tori�ches We�en , und als un�ern Be�chüßer, #0

wärden wir ihn über alles lieben und fürcôten, wes

gen der unendlichen Liebe und Güte, die wir an

ihn erkennen. Wenig�tens würdeer bey uns in eben

dem An�ehen �tehen, als Reichthum, Vergnügen,
Ruß und un�re Freunde, Der Be�te unter uns

fürchtet > nicht, ihn zu beleidigen, wie er �einen

Nachbar, �einen Verwandten und �einen Haus»

herrn zu beleidigenfürchten würde. Giebt es einen
Men�chen von �o blôdem Ver�tande, der, wenn er

auf einer Seite bloß la�terhafte Freuden, und
auf der andern, durch eine �olcheErkenntniß und

Ueberzeugung, den Zu�tand einer ewigen Herrlich-
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keit vor �ch �ähe, einen Augenblicküber �eine Wahl

un�chlü��ig bleiben würde? Und denno< thun wir

oft Verzicht darauf, aus bloßer Gering�chäbung.

Denn was fär ein Gelü�ten könnté uns treiben,

eine Gottesláfterungzu begehen, wenn es nicht

allenfalls das Gelü�ten der Sünde �elb�t thäte?
Der Philo�oph Anti�thenes, als man iht it die

Orphi�chenMy�terien einweihete, und der Prie-

�ier ihm �agte, daß diejenigen, welche �i< die�er

Religión widmeten, nah ihrem Tode ewige und

‘vollfommne Güter enipfangen würden , antwortes

te er: „�o �agé mix dôch, wenn du das glaub�t;

„wbaruin du nicht �elb�t gleich �tirb�t?“ Diogenes,
der nah �einer Wei�e noh kürzer angebundenwar,

�agte (etwas, das nicht �o nahe mit un�erer Mate-

rie zu�ammen hängt) zu dem Prie�ter, der ihni

vorpredigte, er �olle zu �einem Orden treten: „du

„möchte�t mir gerne ideiß machen , daß die großer

„Männer Age�ilaus und Epaminondas unglücklich

„wren, und daß du, ein Kalb, das nichts als

„lauter unnüß Zeug macht¿ höch�t glücklichwerden

„würde�t, weil du ein Prie�ter bi�i !< Die�e großen

Verl:eißungender ewigenSeeligkeit, weint wik �ié

auf ähnlicheTreue und, Glauben , wie philo�ophi-
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{ée Schlü��e annähmen : würdenuns den Tod we-

niger �chre>lich machen , als er uns i�t.

Non iam �e moriens di��olyi congqriereretur

Sed magis îre foras, ve�temque relinguere vt anguis

Gauderet, praelonga �enex aut cornua ceruus,

(Lucrer. lib, 3.)

Jc wün�cheaufgelös'tzu werden, würden

wir �agen, um bey Je�u Chri�to zu �eyn. Die

Stärke. der Gründe, die Plato für die Un�terblich-
Feit der Seele anführt, vermochtéeinige �einer Schü-

ler zu �terberi ; um �o eher. die Hoffnung erfülltzu

�ehen , die er ihnen machte, Alles die�es bewei�ec

klar genug , daß wir un�re Religion von un�ern eis

genen Händen annehmen, und auf keine andre

Wei�e, als wié die anderi Neligionen angenom-

men werdet: Wir haben uris in éinent Lande be-

funden , wo�elb�t �ie blühete; oder wir betrachten

ihr Alterthum, oder ehren das An�ehen der Män-

ner, die �é behaupteten, oder wir fürchten ihre
- Drohungeti , welche auf die Ungläubigen fallen,

oder wir folgén ihren Verheißungen. Alle die�e

Nück�ichten können angewendetwerden, um uns

zur Religion zu führen, aber nur als Nebenmittel.

Es �ind men�chlicheBande! Eine andre Religion,
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‘andre Zeugen, andre ähnliche Verheißungen und

Bedrohungen, köunten uns auf eben die Wei�e

einen ganz entgegen�ehenden Glauben einprägen.

Wir �ind Chrifien auf gleicheArt, wie wir

Franzo�en oder Deut�che �ind. Unddas, was Pla-.

to �agt: daß es wenige Men�chen giebt, die �o fe-

fie Athei�ten wären, daf eiue dringende Gefahr

�ie nicht zur Erkenntuiß der göttlichen Allmacht

zurückbringen�ollte: i�t eine Sache, die den wah-

ren Chri�ten nicht triff. Nur �ierblihe, nur

men�chliche Religionen, werden dur<h men�chliches

Be�ireben eingeführt. Was für ein Glaube muß

das �eyn, welchen Verzagtheit und Schwäche

des Herzens in uns pflanzen uud gründen? Das

muß mir eine �aubre Zeligionfeyn, worin man

nur glaubt, was man glaubt, weil man nicht

das Herz hat, daran zu zweifeln. Eine verderbte

Leiden�chaft, wie die der Unbe�tändigkeit und der

Furcht, kann diewohl in un�rer Seele irgend et-

was auf Wahrheit gegründèteserzeugen? Sie

nehmen, �agt Plato, aus Gründen ihrer Vernunft

den Saß an, was man von der Hölle und

von künftigen Strafen �agt, �ey erdichtet; wenn

aber die Gelegenheit eintritt, es auf die Erfahrung

an
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ankommenzu la��en, wenn Alter oder Krankheiten

�ie dem Tode nahe bringen, �o flôßt ihnen.der

Schrecken einen neuen Glauben ein , durch das

Grauen vor ihrem künftigen Zu�tande. Und weil

�olche Empfindungen das Herz än�tlih machten: �o

verbeut er in �einen Ge�etzen , alle Lehrenvon �ol-

hen Drohungen, und alle Ueberredungen , daß

von den Göttern dem Men�chen etwas Bö�es zuge-

fügt werde, es �ey denn , zu de�to größerm Heil,

wenn es ihm überkäme, und als wirkendeArzney.

Manerzählt von Bion, daß er , ange�te>t von der

Athei�terey des Theodorus, �ih eine geraume Zeit

über �olche Men�chen , welche an die Götter glaub-

ten, lu�tig gemacht habe, daß er aber, als ihn
der Tod überra�cht, in den allerthörig�ten Aber-

glauben verfallen �ey: gerade, als ob die Göteer

�ich, nach Bioas Bequemlichkeit, auf die Seite

�ezen und wieder her�tellen ließen. Plato und die-

�e Bey�piele führen auf den Schluß, daß wir ent-
weder dur< Vernunft, oder dur< Gewalt zum

Glauben an Gott zurückgeführt werden. Der
Atheismus i� gleich�am eine unnatürliche, unge-

heure Lehre, dabey zugleich {wer und nicht ohne

große Schwierigkeiten dem Ver�tande eines Men-

Montaigne zr Bd S
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�chen, �o tollkühn und �ittenlos er auh �eyn mag,

beyzubringen. Man hat der Leute genug ge�chen,

die aus Eiteikeit. und Hochmuth, ungewöhnliche,

und die Welt umkehrende Meynungen zu predigen,

�ich haben �ellen wollen , als wären �ie Athei�ten ;

die aber, Geni auch- thôrigt genug, doch uicht �tark

genug �ind,es wirklichin ihremHerzen undGewi��en zu

�eyn. Jnde��en beben�e immer ihre gefaltetenHände

gen Himmel, wenn ihnen jemand einen wacern

Stoß mit dem Degen in die Bru�t thut. Und wenn

Furcht,oder Krankheit die ungezähmteHite ihrerauf-

brau�enden, leicht�innigen Laune abgekühlt und nie-

derge�chlagen hat: �o werdeu �ie bald wieder gar ge-

�meidig, und la��en �ich fein flüglich und �anft dahin

leiten, zu glauben,was die mei�ten glauben und dem

öffentlichenBey�piele zu folgen,Ein anderes Ding i�t

es,um einen wohlverdauten Lehr�ab;+ und eint anderes

Ding, um die�e oberflächlichenEindrücke, welche

in den Aus�chweifungen eines ans den Fugen ge-

tretenen Gei�tes ihre Ent�tehung haben,und ver-

-

wegener und �{wankenderWei�e auf der Oberflä-

che der Phanta�ie umher �{wimmen. O der elen-

den und hirnlo�en Mea�chen , welche �ih- bemühen

�chlimmer zuwerden, als in ihremVermögen �teht!
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Die fal�che.Lehre des Heidenthums, und die Un-

bekannt�chaftmit un�ern heiligen Wahrheiten , ließ

die�e große Seele, freylih nur groß nach men�chli

cher Wei�e zu reden, noch in einen andern, die�em

nahe gelegenen Jrrthumverfallen. Kinder und

Grei�e wären der Religionsmeynungen am fähigs

�ten: gerade, als ob �olche aus der Schiväche un-

�ers Ver�tandes ihren Ur�prung und ihr An�ehen

erhielten. Das Band, welches un�ern Ver�tand
und Willen an Gott knüpfen und un�re ganze Sees

le fe�t an ihn ziejen muß, follte nicht von un�rer

UPeberlegung,vou un�ern Gründen und Leider.�{af-

ten, �ondern von göttlicher und übernatürlicher

Kraft, in alle die fe�ten Küoten ge�chlungen werz-

den; nur eine Form, nur eine Ge�talt und nur eis
nen Glanz haben , welcher aus dem mächtigen Eins

flu��e Gottes und �einer Guade ent�pringt. Da nun

aber un�er Herz ud un�re Secle voin Glauben ge-

leitet und beherr<t werden, fo ij es bilig, daß

die�er alle un�re Vermögensträfte, �o weit �olche

reichen, zu �einer Ab�icht zu Hülfe nehme.

Auch i� es nicht glaublich , daß die�e ganze Ma-

�chine von ihrem Urheber nicht einize Merkzeichen

aufgedruckterhgiten, und daß �ich nichteinigeBil

S 3
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der in den Sachen der Welt befinden follten, wel-

che cinigen Bezug auf den Werktaei�ter hätten, der

�ie gebildet und eingerichtet hat. Er hat in die�en

großen Werken die Zeichen �einer Gottheit aufbez

wahrt, und es liegt nur an un�erm Uuver�tande,

wenn wir ¡o!&e nicht entziffernl'ênnen. Das i�t es

eben, was er �elb�t uns �agt, daß er �eine un�ichts

baren Wirke durch �eite �ichtbare verköndige.

Sebonde hat �ich bemühet, durch die�es edle Stu-

dium uns zu zeigen, daf kein Stück in der Schö-

pfung�eo, das nicht �einen Mei�ter lobe. Es hieße

un�ernallliebenden,göttlichen Schöpfer beleidigen,
wenn das ganze Schöpfungswerkuichtun�ern Glau-

ben be�tätigte. Himmel, Erde, alle Elemente, un�er

Leib und un�re Seele, alles i�t darÖber in harmoni�cher

Ein�timmung. Es kommt auf die Art an, ihre

Stimmen lautbar zu machen. Sie belehren uns,

wenn wir nur fähig �ind, - zu hören. Denn die�e

Welt i�t ein �ehr heiliger Tempel, in welchemder

Men�ch eingefährt i�t, um in dem�elben die Statuen

zu betrachten,die nicht von �terblichenHänden, �on-

dern von der göttlichenVor�tellungfür die Sinne

faßlih gemacht - wie die Sonne , die Ge�tirne, das

Meer und die Erde, um uns das Un�ichtbare vor
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zubilden. Dein Gottes un�ichtbares We�en wirder�e=

hen, �agt Paulus, aus der Schöpfung der Welt, in

Betrachtung �einer ewigen Weisheit, und des gottlis

cen Ur�prungs �einer Werke. (Röm. am x, . 20.)

Arque adeo faciem coeli non inuider orbi

Ip�e Deus, vulcisque �uos corpusque recludit

Semper volvendo: fegue ip�um inculcar et oferte

Vr bene cogno�ci po��ir, doceatque videndo

Qualis eat, doceatqne�itas accendere leges,

(Manil. lib. 4)

Nun aber �ind un�re men�chliczen Gedanken

‘und Nath�chlü��e, wie die Materie, �chwerfällig

und unfrucdtbar, nur die Gnade Gottes ift in ihnen

wirk�am, und nur �ie kann ihnen Ge�talt und Werth

ertheilen. Eben �o, wie die tugendhaften Hand-

lungendes Sokrates und des Cato nichtig blieben

und unnüs, weil fie keinen Zweck hatten, und nicht

aus der Liebe kamen , und aus dem Gehorfam ge-

gen den wahren Schöpfer aller Dinge, und weil

�ie den einzigen Gott nicht kannten! Und gleicher-

maaßen und ge�talten i�t es mit uns und unfernm

Dichten und Trachten be�chaffen. Es mag eini-

gen Gehalt haben , aber es i�t ge�taltet wie ein -un-

geformter Klumpen, ohne Ge�talt und Schein,

S 3
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ivenn der Glaube und die Gnade Gottes dabey

nicht mit wirkt, Da nun der Glaube hinzutritt,

den Vorträgen des Sebonde Licht und Farbe zu ge-

ben: �o macht er �olche auch tüchtig und gründlich,

Sie �ind rüchtig , zU ‘dienen als eine Leuchte, und

als ein er�ter Wegwei�er des For�chers, um ihn auf

‘die Bahn die�er Kenntnißzu leiten ; �e berei-
ten ihn zum Voraus und machen ihn emp�änglich
der Grade Gottes, vermittel�t welcher er darna<

in feinem Glauben gegründet und befe�tigt wird.

Ich weiß einen Mann, von An�ehn, von großen

Wi��en�chaften, der mir ge�tanden hat, er �ey von

den Jrrthämern des Unglaubens, vermittel�t der

Gründe des Sebonde zurückgebracht worden. Und

wenn man �olche von die�en Zierrathen , und von

dem Beyfalle und der Veyhülfe des Glaubens ent-

blôßt, und �ie für nichts weiter nimmt, als für bloß

men�chliche Phanta�ien , um damit jene Men�chen

zu be�treiten, welche in der �chre>lichen nnd ab-

�cheulichenFin�terniß des Unglaubens ver�unken

find: �o wird man �ie auh noch alsdann eben �o

fe�t und eben �o wohl gegründet befinden, wie nur

irgend etwas von ähnlichemJynhalt, was man
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ihnen entgegen�tellen könnte. Derge�talt „ daß wir

Un�ern Wider�achern zurufen können:

Si melins quid habes, accer�e , vel imperium fer,

(Horar. Epift. 5. lib. 1,)

Sie mü��en al�o die Stärke un�rer Bewei�e

gelten la��en, oder. uns auch über andre Gegen-

�tände welche vorlegen , die Le��er in einanderver-

webt und haltbarer �ind. Jrch habe mich, ohne es

inne zu werden, �chon halb auf den zweyten Tadel

eingela��en, auf welchen ih mir vorge�eßt hatte,

für Sebonde zu antworten. Einige �agen, �eine

Gründe und Bewei�e wären �chwach und untaug-

lich , das zu bewei�en, was er bewei�en will; und

unternehmen es, �olche mit weniger Mühe zuuns

tergraben. Die�e muß man denn �chon ein wenig

derber �chütteln, denn �ie �ind gefährlicher und hä-

mi�cher , als die Er�ten. Man zieht gerne das,

was andre �agen, auf die Seice und zu Gun�ien

�einer eigenen vorgefaßtenMeynungen. Für eine

Athei�ten riechen alle Schriften nach der Athei�te-

rey. Er �tet die un�chuldig�te Materie mit �einem

eigenen Gift an, Die�e Leute haben eine Vorlie-

be zu ihremUrtheile gefaßt, die ihnen den Grün-

S4
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den des Sebonde keinen Ge�chmackangewinnett

läßt. Uebrigens meinen �ie gewonnen Spiel zu ha-
ben , wenn man ihnen die Freyheit läßt, die Re-

ligion mit bloßen Vernunftgründen zu be�treiten,

welche �ie �ih �ou� itt ihrer maje�tätoollen Hoheit
- und ihrenMacht�prüchen nicht anzugreifen getrauten.

Die Mittel, welche ih ergreife , die�e Ra�erey zu

dämpfen , und die mir die angeme��en�ien �cheinen,

�ind, ihren men�chlichen Hochmuth zu zerkaicken
und unter die Füßezu tretea, ihnen die Nichtigkeit,
Eitelkeit und Geringhaltigkeit des Men�chen fühl-

bar zu machen, ihnen die gebrechlichenWaffen ihs
rer Vernunftaus den Fäu�ten zu reißen; ihnen
das Haupt niederzubeugen und den Staub kü��en

zu la��en, unter der Macht und Ehrerbietuag, die

der göttlichenMaje�tät gebührt. Jhr allein i�t die

Erkenntniß und die Weisheit , �ie allein weiß den

Werth der Dinge richtig zu �häben - ihr allein

rauben wir den Werth , den wir uns bepylegen.

Où. yae È pet ts Ders py ¿MO è tauro,

Hernieder mit die�em Dünkel, dem er�ten Grun-

de der Tyranney des bö�en Gei�tes, „Gott wider-

�eht dem Hoffärtigen , dem Demüthigenaber läßt

er Gyade widerfahren!“Allwi��enheit, �agt Pla-
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to, i�t das Eigenthum der Götter ; der Men�ch weiß

wenig oder nihts. Es i� aber ein großer- Tro�t

für eine chri�tliche Seele zu �ehen , daß un�re �terb-
lichen, gebre<lihen Werkzeuge, für un�ern heilis

gen und göttlichen Glauben�o brauchbar eingerich-

tet werden können, daß �ie nicht von beguemerer

Dien�amkeit und größerer Kraft befunden werden,

da, wo man �ie ihrer Natur nach, nur auf �ierbs-

liche und gebrechlicheGegen�tände anwendet, Laß

uns al�o �ehen , ob der Men�ch andere und �tärkere
Gründe in �einer Gewalt hat, als die, deren Se-

bonde �ich bedient? Laß uns �ehen, ob es in �ei-

nen Kräften �teht, dur< Nachdezéen und Scklú��e

zu irgend einer Gewißheit zu cfargen? Denn

‘der heilige Augu�tinus, in �einer Rede gegen die�e
Art Leute, nimmt die Gelegenheit, ihrer Ungerech-

tigkeit zu erwähnen, welche �ie dadur< begehen,

daß �ie �olche Stücke un�ers Glaubens für fai�ch

halten , die von un�erer Vernunft nicht bekräftigt

werden. Und um zu bewei�en, daß manche Dinge

�eyn und gewe�en �eyn können, von denen un�re

Vernunft weder ihre Natur noch ihre Ur�ache gn-

zugeben vermag, führt er gewi��e, bekannte und
unbezweifelteErfahrungen an „ von denen der

S5
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Men�ch einge�tehen muk, daß er nichts davon begrei-

fe, und das thut Augu�tinus nach �einer gewöhn-

lichen Art , mit be�onderer , �charf�inniger und tie-

fer Unter�uchung. Man muß no weiter gehen,

und die�e Leute lehren , daß es keiner �eltenen und

weitherge�uchtznBey�pielebedarf, um �ie von der

Schwäche ihre? Vernunft zu überzeugen; uno daß

�olche �o mangelhaft 4nd blind �ey, daß es nichts

�o Klares und Leichtes in der Welt giebt, was ihr

klar genug , und daß das Leichteund das Schwere

für �e einerley �ey; daß alle Gegen�tände ins be-

�ondre �owohl, als' die Natur im Allgemeinen , ih-

re Gerichtsbarkeitund Einmi�chunganzuerkennen
�ich weigern.Daf es die Stimme der Wahrheit,

welche uns predigt, die Weisheit der Welt zu flie-

hen; welche uns �o ofteinprägt, daß un�re Weis-

heit nichts �ey , als Thorheit vor Gott: daß vuter

allen Eitelkeiten die eitel�te der Men�ch �elb�t �ey ;

daß der Men�ch der �ich mit �einem Wi��en blähe,

nochnicht einmal wi��e, was Wi��en �ey, und

wenn der Men�ch, der doh �o gar Nichts i�t,

|

�ich dünke, er �ey Etwas, �ich �elb�t verführe und

betrüge. Die Aus�prüchedes heiligenGei�tes drüfs

fen das, was ich behaupten will, �o klar und nache
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drücklichaus, daß ich keiner andern Bewei�e gegen

Leute bedürfte, welche �h �einer Autorität mit al-

Ter Unterwerfung gehor�awulichfügten.

Aber die�e hier wollen mit ihren eigenenNus

then gezüchtigt �eyn, und wollen nicht leiden , daß

man ihre Vernunft anders, als durch �ie �elb�t be-

�ireite. Laß uns al�o für die�eu Augenblick, den

Men�chenallein in Unter�uchung nehmen, wie er

i�t, ohne fremde Hülfe, mit Nichts anderm, als

�einen angebornen Waffen beiwafget , und nicht

ver�chen mit der Gnade und Erkenntniß Gottes,

worin �eine ganze Ehre, �eine ganzeKraftund der

Grund �eines Da�eyns be�teht. Laß uns �ehen, wie

wohl er �ich in die�er �hênen Rü�tung befindet ?

I< möchte wohl, daß er mir durch die Stärke �ei-
ner Vernunft begreifli< machte, auf welchem Grunde
er die�e großen Vorzüge erbauet hat, die er über

die andern Ge�chöpfe zu haben vermeint. Wer hat
es ihm inden Kopf ge�ebt / daß der bewunderns-

würdigeUmlauf am Raume des Himmels, das

ewige Licht, welches die�e hellen Facfeln �o ftolz
über �einem Haupte ausbreiten , die unbegreiflich
�{nelle Bewegungdie�es gränzenlo�en Lichtmeers,
bloß zu �einem Dien�te und VerguÜgendahin ge�tellt
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und �eit �o viel tau�end Jahren unterhalten worden ?

Ft es möglich, �ich etwas lächerlichereseinzubilden,

als wenn die�es elende, erbärmlicheGe�chöpf, das

nicht einmal �ein eigener Herri�t, �ich den Wirkungen

fa�t aller Ding? 2m �h her ausge�ebt fühlt, fi<

für den Herr und Beherr�cher der ganzen Schö-

pfung halten kann? Da es doch nicht einmal! in

�einem Vermözger�icht, den gering�ten Theil davon

zu über�chauen , ge�chweige zu regieren! Und die-

�es Privilegium, das er �i, in die�em großen Sebâu-

de zu�chreibt, darin der Einzige zu �eyn, der a5

Gei�tesvermögen defige, die Schönheit des Ganze:
Und �eine Theile zu erkennen; der Einzige der dert

Baumei�ter danken , und über Einnahme und Aus-

gabe der Welt Buch halter cann? Wer mag ihm

die�es Privilegium unter�chrieben und be�iegelt ha-

ben? Laß ihn uns doh das Be�tallungs - Dekret

eines �o �{ônen und großen Auftrags vorzeigen!

Sind �olche Decretenur allein des Wei�en ausge-

fertigt, was gehn �ie denn das Volk an? Sind

Narren und Bö�ewichtereiner �o außerordentlichen

Begün�tigung würdig? Und da �olche in den Aus-

fehricht der Welt gehören, �ollen �ie allen brigen

vorgezogen �eya? Sollen wir denen Glauben bey-
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tne��et , quorum igitur cau�a quis dixerit ef�ectum

ele mundu? Eorum �cilicet ‘animantium, quae

ratione utuntur. Hi �unt dii et homines,quibus

profecto nihil eft melius. (Cic. de nat. Deor. lib,

2.) Wer wird �ich über die Unver�chämtheitdie�er

burten Schaar jemals �att gelacht haben? Aber

was hat denn der arme Wicht an �i, das ihn die-

�es Vorzugs würdig mache? Wenn man die�es

unvergängliche Leben der Himmels Körper betrach-

tet, ihre Schönheit , ihre Größe , ihre fortdauren-
de Bewegung nah �o genau abgeme��enen Re-

geln.

Quum fu�picimus magni coele�tia mundi

Templafuper, Kellisque micantibus ‘Aerhera fixum,

Ec venit in mentem Lunae Solisque viarum,

(Lucretr. lib, 5.)

Wenn man die Macht und Herr�chaft , welche

die�e Körper nicht nur über un�er Leben, und über

un�er zeitliches Glück haben ,

Facta erenim ec vitas hominum fu�pendit ab aftris,

(Manil, lib. 3.)

�ondern �elb über un�re Neigungen , über un�ern

Ver�tand, über un�ern Willen; daß �ie, vermöge
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ihres Einflu��es uns beherr�chen, �toßen, treiben, wie

un�re Vernunft es uns fühlen und empfinden läßt,

— — — Speculacaque longe

Deprendit racitis dominantia legibusa�tra,

Ec cotum alcerna mundum ractione moveri,

Farorumqne vices certis di�cernere �ignis.-

(Manil. lib, I.)

Wenn mau �ieht , daß nicht nur ein einzelner

Men�ch, nicht nur ein König , �ondern ganze Mo-

narchien , ganze Reicheund die�e ganze �ublunari-
�che Welt �ich nach dem lei�e�ten Laufe der Ge�tirne

in ihrem Lauf und in ihren Bewegungeneinrichten
und fügen.

*

Quancaquequam parvi faciant di�crimina motus;

(Manil. lib. 1,3

Tantum ef hoc regnum quod regibus imperat ip�is.

(Tbid. lib. 4.)

Wenn un�ere Tugenden , un�re La�ter, Un�re

Mi��en�chaften , un�re Kenntni��e, uud un�er Gei-

�tesvermögen, womit wir über die Macht der Ge-

�tirne urtheilen , und die Vergleichungzwi�chen ih-

nen und uns an�tellen , nah dem Urtheile un�rer

Vernunft , von ihrer Vermittelungund Gun�t her-

rühren -
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— = a Furic alter amore

Ec pontum cranare poce�t er vertere Trojam:

Alrerius �ors ef �cribendis legibusapra:

Ecce parrem nati perimunt, natosque Pparentes,

Mutuaque armati coeunt in vulnera fratres;

Non noftrum hoc bellum ef: coguntur ranta mouer@,

Tacue �uas ferri poenas , lacerandagquemembra,

puw4 py n —— Imt

mey dw duda ms mA,

Hoc queogue farale et, fic ipfum expendere fatum.

(Manil. lib. 4)

Wen# wir �o gar die�en Theil der Vernunft,

welchen wir beben, ais eine Cabe vom Himmel

erhaiten haben, wie kann er uns ihm denn gleich

machen? Wie können wir un�erm Wi��en �ein We-

�en und Be�chaffenheit unterwerfen ? Aues, was

wir an jenen Körpern �ehen, �et uns in Er�tau-

nen! Quae molitio, quae ferramenta, qui vectes,

quae machina, qui mini�tri tanti operis fuerunt?
CCie. de nat, Deorum. lib, 1.) Warum �prechen
wir ihnen Seele, Leben und Bewuft�eyn ab? Hax

ben wir an ihnen etwas von träger Dummheitund

Gefühllo�igkeit bemerkt? Wir haben ja keinen Um-

gang mit ihnen. Un�er ganzes Verhältniß zu ih-
nen i�t, Unterwürfigkeitvon un�rer Seite! Wollen
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wir etwan �agen , wir haben in keinem andern Ge-

�chöpfe, als im-Meu�chen , den Gebrauch einer

vernünftigen Seele wahrgenommen-

? Vie nun

aber? Haben wir je etwas ge�ehen , das der Son-

ne gleich käme? J�� �ie etwa deswegenweniger da,

weil wir nicht ihres Gleichen ge�ehen haben? Jt

ihre Vewegung deswegen niht wirkliß, weil

es feine giebt , die ihr gleichfommt? Wenn das,

was wir nicht ge�ehen haben, auh niht vorhan-

den �eyn �l: �o �chrumpft un�er Wi��en gar er-

bärmlichzu�ammen. Quae �unt tantae animiangu-

�tiae. (Idem ibid) Sind es. niht Träume der

men�chlichen Eitelkeit , aus demMonde eine himms-

li�che Erde zu machen? �ich auf dem“lben Berge,

Thäler zu erdichten, wie Anaxagoras? Jhn mit

Bewohnern, und men�chlichen Behau�ungen zu be-

pflanzen, und nah Belieben darauf Colonien anzu-

legen, wie Plato und Plutarch es gemacht haben?

Und hingegen wieder, aus un�rer Erde einen hel-

len, leuchtendenPlaneten zu machen? Inter caetera

mortalitatis incommoda, et hoc eft, caligo mentis

um: nec tantum necelitas errandi, �ed errorum

amor. (Seneca de Jra 1. 2.) Corruptibile corpus

aggrauat animam ,
et deprimitterrena inhabitatio

�en-
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‘�en�um multa cogitantem. (Augu�tin. de Civ, Dei,

lib. 12)

Der Eigendünkeli�t un�re natürliche Erbkrank-

heit. Das jämwerlicb�te, zerbrechlih�te Ge�cl pf

unter allen, i�t der Men�ch, und zu gleicherZeit

das hochmüthig�te. Es fühlt und �ieht �ich hienie-
den im Staub und Auskehrigt hingeworfen, und

angebunden und genietet an die �chlechte�te, uns

be�eelte�te
,

und der Verwe�ung näch�te Kla��e
aller Thiere der ganzen. Schöpfung im unter�ten

Stockwerke ihres Gebäudes, und am entfernt�tètt

von der Fe�te des Himmels, und doch will es �ich

anmaaßen , �ich über den Kreislauf des Monden

hinauf zu �eßen, und den Himmel zum Schemel

‘�einer Füße zu machen. ‘Es i�t dur< dén Dünkel

diefer Einbildung, daß es �< Gott gleich �tele;

daß es �ich göttliche Eigen�chaften anmaaßt; daß

es �ich von dei großen Haufen der übrigen Ge�chö

pfe ab�ondert und auswählt, den übrigen Thieren,

�einen Brüdern und Geno��en der Schöpfung einén

höch�t mäßigenTheil von Sinnesfähigkeit zu�chnei-

det und ihnen nichts weiter an Kraft und Fertigkeit
der Sinne und Vernunft einräumen will, als was

ihm �elb�t gut dünkt, Wie vermag dieß men�chliche

Montaigne zr Bd. T



a90 Montaigne Zweytes Buch.

Ge�chöpf dur die Macht �eines Gei�ies , oder �eis

nes Ver�tandes, die inneren und geheimen Theile

der Thiere auszu�pähen? Durch welchen Ver-

gleichspunktzwi�chen ihnen und uns, �chließt es

auf die Dummheit, die es ihuen zu�chreibt? Wenn

ich mit meiner Kate �piele, wer kann es ent�chei-

den, ob �ie �ich mehr Zeitvertreib mit mir nache,

als i< mir mit ihr? Wir machen uns Spaaß mit

einander. Wenn ichnach meinemeignen Gefallenden

Scherz anfangen und endigen kann, �o kann �ie das

eben �owohl. Plato, in feiner Schilderung des

goldnen Zeitalters unterm Saturn, rechnet unter

die vornehm�ten Gläckfeeligkeiten des damaligen

Men�chen, den Umgang, den er mit den Thieren

hatte, von denen er Lehre und Unterricht bekam

und die Eigen�chaft und die Ver�chiedenheit von

den andern erfuhr; wodurcher fichdann eine voll-

Fommnere Ein�icht und Klugheit erwarb, und ein

weit längeres und glücklicheres Leben führte, als

wir vermögend�ind. Braucht es no< andre Be-

wei�e, um über die Unver�chämtheitdes Men�chen

zu richten , womit er Über die Thiere ab�pricht ?

Die�er große Schrift�teller hat dahin ge�timmt, daß

in den mei�ien körperlichenFormen , die. ihnendie
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Natur gegeben, �ie bloß auf den NußenRücf�icht
genommen habe, den man von ihnen, durcb ihre

Voraus�agung der Zukunftziehe, die zu �einer Zeit

in Uebung war. Die�er Fehler, der den Umgang

zwi�chen ihnen und uns verhindert , warum läge

er nicht eben �o wohl an uns, als an ihnen? Es

wäre eine Aufgabe, zu errathen, an wem der Feh-
ler liegt, daß wir uns einander nicht ver�tehen :

denn wir ver�tehen �ie eben �o wenig, als �ie uns,

Aus eben die�er Ur�ach kônnen �ie uns eben �o wohl

für dutum halten, als wir �ie. Ein �o großes

Wunder i� es niht, daß wir �ie niht ver�tehen;
wir ver�iehen die Völker�chaften in der Nähe key-

der Pole eben �o wenig. Gleichwohl haben �ich
einige gerühmt , �ie zu ver�tehen; zum Bepy�piele,
Appollónius von Thyana, Melampus, Tire�ias,

Thales uns andre mebr. Und, wenn es an deur

i�t, wie die Cosmographen�agen , daß es Natios

nen giebt, welche einen Hund zum Känigeuehmen:

�o mü��en �ie do< wohl feiner Stimme und �eis

nen Bewegungen eine gewi��e Auslegung geben.
Wir mä��en auf die Gleichheit achtet, die uns

ter uns i�l. Wir haben eine Art von emy»yri�cher

Kenntniß von ihren Sinnen. So haben es au
T3
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die Thiere in ungefähr gleichem Maaße von den

un�rigen. Sie liebko�en , �ie drohen uns, und �u-

chen un�re Hülfe: �o wachen wir es mit ihnen!Tar

Uebrigen entde>enwir an ihnen mit ungezweifetter

Gewißheit , daß �ie �ich unter einander völlig und

ohne Zwepdeutigkeitver�tehen und ihre Ge�chäfte

einander entde>en, niht bloß die Thiere von eis

ner Gattung, �ondern auch die von ver�chiedenen.

Cum mucae pecudes, cum denique �ecta ferarum

Diffimiles �oleanr voces variasque ciere,

Quum mecus aur dolor eft, auc quum iam gaudio gliscunt,

(Lucrec. lib. ç.)

Auseiner gewi��en Art Bellen des Hundeser-

kennt das Pferd, daß er zornig i�t , über einen ge-

wi��en andern Ton �eines Bellens er�chrickt es nicht.

An �olchen Thieren die keinen Laut haben, können

wir doch aus den Dien�ten , die �e �ich einander leis

�ten, gar leicht �chließen, daß �ie �ich auf eine an»

dre Art ver�tehen mü��en. Jhre Bewegungen�pre-

chen und unterhandeln,

Nonalia longe ratione atque ipf2 videtur

_
Protrahere ad gefßiumpueros infancia linguae,

(Lucrec, lib, 5.)
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Uöd warum das nicht? Eben fo gut, wie un-

�re Stummen di�putiren ,. überreden und durch

Zeichen und Gebärden Ge�chichten erzählen? Jc<

habe welchege�ehen , die darin �o behende und ges

�chicft waren , daß ihnen wirklich nichts fehlte, �ich

veolikfommen ver�tändlich zu machen. Thiere „ die

geáen einander den Begattungstrieb fühlen , zür-

neu und ver�öhnen �ich wieder, bitten, danken �ich,

we:�en �ich den Ort an, furz�agen �ich , was. �e

woiiten, mit den Augen,

E'1 flenzio ancor �uole

Haver prieghi e parole.

(Ta��o Aminta,)

Nun noch die Hände! Wir er�uchen , wir ver-

�prechen, rufen , verab�chieden, drohen , bitten,
flehen , verneinen, verweigern, fragen, bewundern,

zählen, bekennen , zeigen Reue, Furcht, Schaam,

Zweifel; wir belehren,befehlen, reißen, muntern

auf, becheuren, bezeugen, klagen, verdammen ,

�prechen los, �chelten, verachten , fordern heraus,

zeigen un�ern Aerger , �chmeicheln, geben Beyfall,

�egnen , troßen, �potten, demüthigen uns, ver�öhz
nen uns, empfehlen uns, zeigen un�re Freude, un-

fer Entzücken, un�re Frölichkeit,un�er Mitleiden,

T 3
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un�re Betrübniß, un�ern Gram, un�re Verziveif-

lung, un�er Er�taunen. Wir �chreyen, �hweigen,

mit den Händen , und was nicht alles noch mehr ?

Mit �o: großer Mannigfaltigkeit und Abwech�elung,

als mit der Zunge. Mit dem Kopfe laden wir ein,

wei�en ab, ge�tehen ein, leugnen ab, �trafen Lü-

gen, heißen willkommen, ehren , zeigen Achtung,

Verachtung; wir fragen, machen irre, machen

Spaß, thunkläglich, liebko�en, �chelten, geben uns

�chuldig , troben, vermahnen , dräuen , ver�ichern,

ver�tändigen uns. Und nun mit den Augenbraus-

nen! Mit den Schultern! Wir machen keine Be-

wegung „, die niht �pre<he, und zwar eine Spra-

che-die ohne Regeln , ohne Grammatik und Vör-

terbuch allgemeinver�tändlich i�t , welche macht,
wenn manihre Ver�chiedenheitund be�timmten Ge-

brauch gegen die andern hält, daß man glauben

�ollte, �ie �ey eigentlichfür die men�chliche Natur

ge�chaffen.

Jh will de��en nicht erwähnen, daß die Noth

ganz be�onders diejenigen ohne Zeitverlu�t darin

unterrichtet , die ihrer bedürfen; will nichts von

der Finger�prache �agen, Und von der Grammatik

in Gebärden ; noch von �oichenWi��en�chaften oder
E

'

Ee-

"-
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Kün�ten, die bloß damit geübe und ausgedrückt

werden , no< von den Völkern, von welchen Plis

nius erzählt, daß �ie keine andre Sprache haben,

Nachdem ein Ge�andter von der Stadr Abdera eine

lange Rede an den König Agis von Sparta, ge-

halten hatte, und ihn dann fragte; „Nun, Herk

König, was für eine Antwort �oll ih meinen Mito

bürgern bringen? Daß ich dih habe �agen la�s

�en, was du gewollt, und �o viel als du gewollt,

ohne ein Wörtgen drin zu reden.“ War das niht

ein �ehr beredetes , und �ehr ver�tändliches Schweis

gen ?

Uebrigens, was für eine Gattung von Ein�icht

be�igen wir, die wir nicht auch in dem Verfahren
der Thiere wahrnehmen �ollten? Kennen wir eite

be��er geordnete Verfa��ung, wo die Aemter in �o

großer Ver�chiedenheit der Pflichtenund Verwals

tungen be��er vertheilt und be��er beobachtet würden,

als in dem Neiche der Biencn? Die�e Eintheilung
der Verrichtungenin �o großer Zweckmäßigkeit,kön-

nen wir uns �olche ohne Plan, ohne die ver�tändigs

�te Einrichtung und Klugheit der Ordnung des

Ganzen vor�tellen ?

T 4
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His quidem f�ignis arque haec exempla �equuti,

E��e apibus partem diuinae mentis, et hauftus

Aerhereos dixere.

(Virg. Georg, lib. 4.)

Die Schwalben , die wir bey der Wiederkehr

des Frähtings , alle Winkelund Ecfen un�rer Häu--

�er durch�kreichen �ehen, �uchen �ie ohne Ab�icht,
und wählen �ie ohne überlegten Endzwe>, unter

tqu�end Stellen, gerade diejenige, die ihnen die

bequem�te i�t, um.ihr Ne�t dahin zu bauen? Und in.

die�er �chönen und vortreflichen Bauart ihrer Ne�ter,

könnten die Vögel �ich be��er einer viereckigten Fis.

gur bedienen, als einer runden ? Be��er eines �ium-
pfen Winkels, als eines re<htwinklihten ? ohne daß

�ie die Ur�achen und Wirkungen die�er Figuren

wüßten? Nehmen �ie bald Wa��er in den Schna-

bel, bald Thonoder Leimen,ohne mit Wahrheit zu

wi��en, daß das Harte dur<s Anfeuchten be��er

zu behandeln i�i? Futtern �ie ihre Ne�termit Moos

oder weihen Flaumfedern aus, ohne vorher zu

�ehen , daß die zarten Glieder ihrer Jungen , darin

�anfter und gemächlicherliegen werden? Bedek-

ken fie �ich vor den feuchtenWinden, und bauen �ie

ihre Behau�ung gegen Morgen, ohne die Be�chaf-
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fenheit und Ver�chiedenheitder Winde zu kennen,
und zu wi��en, daß der eine ihnen zuträglicher i�t,

als der andre? Warum befe�tigt die Spinne den

einen Theil ihres Gewebes , und läßt es an den an-

dern lo>er und �{<webend? Warum bedient �ie

�ich bald die�er, baid jener Knoten , wenn �ie kei-

ne Ueberlegung,tein Nachdenïen hat, keine Schlü�s

�e naht? —

Wir erkennen in den mei�ien Werken der Thie-'

re �chon hinlänglich, welchen Vorzug �te úber uns:
haden, und wie weit un�re Kun�t hinter ihnenzu-.

rick bleibt, wenn wir ihnen nachahmen wollen.

Gleichwohl �ehen wir bey den un�rigen, �ie mögen

nun �o plump �eyn, als �ie wollen, daß wir dazu

Fähigkeitenund Fertigkeiten anwenden mü��en, und
|

daß �ich un�re Seele dazu aller ihrer Kräfte bedient!

Warum wollen wir nichr glauben, daß es eben�o

mit den Thieren �ey? Warum �chreiben wir, Gott

weiß, was für einernatürlichen und �klavi�chen

Neigung,�olche Kun�twerke zu, die alles übertref-

fen, was wir durch Natur und Kun�t zu Stande

bringen können? Hierdurch aber ge�tehenwir ihz

nen, ohne daran zudenken, einen großen Vorzug
über uns zu; der darin be�ieht, daß die Natur �ie

T5
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mit mütterlicher Zärtlichkeit wie an der Hand gleich-.

�am, zu allen Verrichtungen und Bedürfni��en ih-

res Lebens leitet und führt, unterve��en �olche uns

dem blinden Glücfe und Zufalle preis giebt, und

es uns �elb�t überläßt dur< Kun�t, die Dinge, die

zu unfrer Erhaltung unentbehrlich �ind, zu erbet-

reln, und uns no< nebenher die Mittel ver�agt,

durch einigen Unterricht und Gei�tesan�trengung,
bis zu der natürlichen Kun�tfertigkeit der Thiere

zu gelangen: �o daß ihre viehi�he Dummheit in

allen Bedürfni��en und Bequemlichkeiten alles das

Übertrifct, was un�er himmli�cher Ver�tand vermag!

Wahrhaftig! bey die�er Theilung, �cheint es wohl,
wir hätten Necht, wenn wir die Natur eine �ehr un-

gerechteStiefmutter hießen. Es i� aber mit nichs

ten al�o! Un�er Zu�iand i�t niht �o vernachläßige

und ver�äumt!

Die Natur hat alle ihre Ge�chöpfe mit glei«

cher Mutterliebe umfa��et, und keines i�t darun-

ter, dem �ie nichtreichlih alle Mittel verliehenhät-

te, die zur Erhaltung �eines Da�eyns nöthig �ind.

Denndie�e gemeinen Klagen , welcheih von Men-

�chen führen hôre: (wie denn die Ausgela��enheit

ihrer Meznung, �ie bald über die Wolken empor
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hebt ,” und bald wieder bis zu den Gegenfäßglern

hinab�tärzt) daß wir die einzige verlaßne Thierart

�ind, nackt auf der naten Erde, gebunden, gefe�-

�elt, die nichts hat, womit �ie �h wafnen und
-

decken kannt, als fremden Naub; wöhingegen alle

andre Kreaturen bekleidet �ind mit Schaalen ,

Schlauben , Ninden, Haarcn , Wolle, Stacheln,

Fellen , Federn, Schuppen, Seide, Werg, nah

dem Bedürfniß einer jeden, bewafnet mit Klauen,
Krallen , Zähnen, Hörnern, zum Angriff und zur

Vertheidigung, von der Natur �elb�t unterrichtet,

in allem, was erforderlich i�t, zum Schwimmen,

Laufen, Fliegen und Singe; unterde��en daß der

Men�ch weder Gehen, Sprechen noh E��en , und

nichts ohne fremdeUnterwei�ung zu thun ver�teht,
als — Weinen.

Tum porro puer, vt faeuis proiectns ab undis

VNauira, nudus humi iacet infans indigus omni

Virali auxilio, quum primum in luminis oras

WNexibusex aluo matris natura profudit,
Vagiruquelocum lugubri complec, vr acquum ef�

Cui tantum in vita re�ter tran�ice malorum,

Ac variae cre�cunc pecndes , armencta, feraeque,

Nec crepiracula eis opus e�t, nec cuiquam adhibenda e

Almae nutricis blanda arque infracta loquela,
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Nec variás quaerunt ve�tes pro tempore coeli :--

Denique non armis opus e�t, non moenibns alcis

Queis �ua cucorur, quando omnibus omnia large

Tellus ipfa parir, naturzque daedala rerum.

(Lucret. lib, 5.)

, Die�e. Klagen , �age ich, �ind ungere<ht. Jn

der Einrichtung der Welt herr�cht eine größere Gleich-

heir, und ein gleichförmiges Verhältniß. Un�re

Hauti� ebenfalls, �o wie die ihrige, mit hinläng-
licherFe�tigkeit ver�ehen, um den �chädlichen An-

griffender Witterung zu wider�tehen, zum Beweiz

�e hiervon dienen ver�chiedene Nationen, welche

noch nicht. ver�ucht haben , den Gebrauch derKlei-

dungeinzuführen. Un�re alten Gatter waren we-

nig bekleitet: fofindet man noch die Jrländer, un-

�re Nachbaren , unter einem �o kalten Himmels�tri-

che. Aber wir können be��er an uns �elb darüber

urtheilen; denn alle Theile des Leibes , die es ihr

beliebt hat, dem Winde und der Luft bloß zu �tellen,

befinden �ichge�chickt, es auszuhalten. Hätten wir

einen {wachen Theil an uns, welcher,dem An-

�cheine nach, die Kälte zu fürchtenhätte, �o �ollte
es der Magen‘�eyn, welcher die Verdauung be-

wirkt: un�re Väter gingen damit bloß und unbe-
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deckt, und un�re vornehmen Damen , �o weichlich

Und zart �ie übrigens �ind, gehen zuweilen bis fa�t

auf den Nabel herunter na>t und bloß. Die Win-

deln und das Ein�chnüren un�rer Kinder �ind gleich-

falls entbehrlich, Die Spartanerinncn brachtendie

ihrigen auf, bey aller Freyheit und Bewegung der

Glieder , ohne �ie zu wickeln und zu�ammen zu fal-

ten. Un�er Weinen i�i den mei�ten Arten der Thie-

re gemein, und es gicbt wenige, die man nicht,

noch lange na< ihrer Geburt , klagen und win�eln

�ieht: weil es ein Ausdruk i�t, der der Schwach-

heit, worin �ie �ich fühlen, �ehr angeme��en i�t. Was

den Gebrauch des E��ens anlangt, �o i�t er bey uns

wie bey ihnen natürlich, und bedarf keines Unter-

richtes.

Sentit enim vim quisque �uam quam po�fic abuti,

(Lucretr. lib. 5)

Wer wird daran zweifeln,daß ein Kind, wel-

ches bis zu den Kräften gelangt i�, �i< zu nähren,

nicht �eine Nahrung zu �uchen wi��en �ollte? Und

die Erde erzeugt und bietet ihm ohne Kultur und

Kun�t genug zu �einer Nothdurft dar. Und ge�chä-

he das auch nicht in jeder Jahreszeit; �o thut �ie
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das auch nicht den Thieren. Man bemerke nur

den Vorrath , den wir die Amei�en, Ham�ter und

andre Thiere mehr , auf die öden JFahreszeiten zu-

�ammenbringen �ehen. Jene Nationen, welchewir
neulich entde>t haben, die �o reichlich mit Flei�ch»

�pei�en und natürlichenGetränken ver�orgt �ind, ohs
ne daß es ihnen Sorge und Arbeit mache , beleh-
ren uns von neuen, daß Brodt nicht un�re einzige

Nahrung �ey , und daß un�re Mutter Natur, auh

ohne Ackerbau, uns ver�orgt hatte; daß �ie von als

len �o viel gepflanzt hat, als wir bedürfen;iæ,

wie es höch�t wahr�cheinlichi�, in reicherm Maaß,
als �îe jeßt thut , da wir mit un�erer Kän�teley da-

zwi�chen gekommen �ind.

Ec tellus nirtidas fruges, vinetaque laeta

Sponte�ua primum mortalibus ip�a creauit,

Fp�a dedie dulces foetus, ét pabulalacra,

Quae nunc vix noftro grande�cunt aucta labore,

Concerimusque boues ec vires agricolarum.

(Lucrec, lib, 2)

Die Ueppigkeitun�rer zügello�enBegierdeneilt

allen un�ern Erfindungen zuvor, wodur< wir �ol-

che.zu �ättigen �treben. Anlangenddie Waffen :

�o haben wir der natürlichen mehr , als die mei�ten
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andern Thiere , mehr und ver�chiedenere Bewegua-

gen der Gliedmaaßen, und machen davon, ohne

fremden Unterricht, einen weit dienlichern Ge-

brauch. Diejenigen , welche gewöhnt �ind, nackt

zu fechten, �ieht man �ich eben in �olche Gefahren

�türzen , wie wir, Wenn in die�em Vorzuge uns

einige Thiere übertreffen, �o Üßertre�fen wir �ie wie-

der in vielen andern. Und die Se�chiklichteit, un-

�ern Körper durch allerley fremde Hülfe zu �tärken

und zu be�hüßen, habcn wir dur cinen Jo�tinkt,
und Anwei�ung der Natur. Die�e Wahrheit ers

hellet daraus, das der Elcphant �eine Zähne , dez

ren er �ich im Kriege bedient, welt und �chärft.

(Denner hat zu die�emGebrauch gattz be�ondre,

welche er �heni uad fa�t gar nicht zu andern Dien-

�ten anwendet). Wenn die Stiere zum Kampfe

gehen, wühlen �ie um �ih her die Erde auf und wer«

fen den Staub ia die Höhe. Die Eber weten ihre
Hauer: und das Jch:eumon, wenn es mii dem Kros-

fodill anbinden will, bewahrt �einen Körper,
und üderziehr ihn über und über mit einerNinde
von dicht geknäterem Leimen und fettem Schlamme,
wie mit einem Harmiche,Warum �agett wir nicht,
es �ey eben �o natürlich , uns mit Holz und Ei�en

zu bewafnen ?
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Ueber die Sprache: es i�� ausgemacht, daß
�ie �o wenig natürlih, als unumgänglich uöthig

i�t. Unterde��en glaube ih, daß ein Kind, wel-

es in völliger Wildheit, entfernt von allem men�h=-

lien Umgange, aufgewach�en wäre, das nun wohl

fein �o leichter Ver�uch �eyn möchte, doh eine Art

von Sprache habenwürde, �eine Empfindungen

auszudrücken; und i� es nicht glaublich , daß die

Natur uns die�es Mittel ver�agen �ollte, was �ie

ver�chiedenen andern Thieren gewährthat ;- denn

was i�t es anders als eine Sprache, jene Fähig-

Feit, die wir an ihnen waßhrnchmen , wenn �ie �ich

beklagen, �ich fröhlichbezeigen„. wenn �e �ich einati-

der zu Hülfe rufen, zur Begattung einladen, wie

�ie es durch den Gebrauch ihrer Stimme wirklich

thun? Und warum�oliten �ie nicht mit einander, un-

ter �h �prechen , da �ie ja mit uns, und wir mit

ihnen �prechen? Auf wie mancherley Art �prechen wir

nicht mit un�ern Hunden , und auf wie mannigfal-

tige Art antworten �ie uns niht! Wie vielfacher

Sprache und Worte bedienen wir uns nicht mit ih-

nen? z. B. mit den Vögeln, mit deu Schweinen,

den Oih�en, den Pferden, und wech�ein die Töne

nach jeder Art!

Cofi
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Coßh per entro loro �chiera bruna

S’ammu�a l'una con Palcra formica
,

For�e a �piar lor via, e lor fortuna,

(Danta relpurgatorio. Canta 26.)

Fch glaube mich zu erinnern, daßLactantius

den Thieren nicht nur die Sprache , �ondern auh

das Lachenzu�chreibt, Und der Unter�chied der

Sprachen , den man unter uns, nach den ver�chie

denen Ländern antrifft , befindet �ich auh bey den

Thieren von einer Gattung. Ari�toteles führt hier=-
über den Schrey der Nebhühner an, nach Ver�chies
denheit der Lage der Oerter.

'

—_—_— — Variaeque Volucres

Longe alias alio jaciunt in tempore voces

Etc partim mutcanecum rempe�tatibus una

Rauci�onos cantus,

(Luecrer,lib, 5.)

Aber es âme �ehr darauf an, was dieß Kind fär

eine Sprachereden würde: denn alles, was man

davon muthmaaßen will , hat nichtviel Wahr=-

�cheinlichkeitfür�ch.
Wollte man mir gegen die�e Mepnung einwen-

den, daßja die Taubgebohruennicht�prechen; fo

Montaigne zr Bd- u
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würde ih antworten: das komme nicht bloß daher,

weil �ie dur< das Gehör feinen Unterrichtim Spre-

en empfangen können, �ondern vielmehr daher,

weil der Sinn des Gehörs, de��en �ie beraubt �ind,

mit den Sprachorganen�ehr genau zu�ammen-

hängt: derge�talt, daßwir das, was wir �pre-

cen, er�t �elb�t dem Klange na hören mü��en, ehe
und bevor wir es fremden Ohren zu�chicken.

Alles vor�tehende habe ih ge�agt, um die

Aehnlichkeitzu behaupten, die �ich unter den men�c<-

lichen Dingen befindet, und uns an den großen

Haufen der übrigen lebenden Ge�chöpfe zurückzu-
führen und anzu�chließen. Wir �tehen weder über

noch unter den Uebrigen. Alles, was unter dem

Firmametnttei� , �agt der Wei�e, hat einerleyGe-

�es in ver�chiedenerForm.

In dupedira �uis fatalibusomnia vinclis,
'

(Lucxrer, lib. 5.)

Es giebt Unter�chiede , Ordnungen und Stuy-

fen+ aber unter der Ge�talt einer und der�elben

Natur.

— — — Res quaegque �uo ricú proredit, ec omnes

Foedere narturae cerco di�crimina feruant,

(Lucrec, lib, $)
Mn
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Man muß den Men�chen zwingen , �i in den

Grâänzendie�er Einrichtung zu erhalten. Der. ars

me Thor kagn nun freylih nicht darüber �chreiten,

er i�t gebunden und fe�tgehalten, er i� �o gut an

gewi��ePflichten geknüpft, als andre Ge�chöpfe �ei-

nes Schlages; und befindet �ich in einem �ehr ges,

máâßigtenZu�tande, ohne den gering�tenVorzug,
oder wahren und we�entlichenVorrang. Der;

den er �ich na< �einer Meynung und Einbildung

antnaafet, i�t bloßer Windund Dun�t. Und went

dem al�o i� , daß er allein von allen übrigen Thie-

ren, die�e Freyheitder Einbildunghat, und die�e

aus�{weifendenGedanken, welche ihm vormalen,
dás �ey, was nicht i�t, und was er will, es �ey

wahr oder fal�ch: �o i� das ein Vorzug, der ihm
�ehr theuer zu �tehen kommt, und wegen de��en eù

keine Ur�ach hat, �ich zu brä�ten. Denn daraus

ent�pringtdie Hauptquelle der Uebel, die ihn pla-
'

gen. Sünde, Krankheiten,Unent�chlo��enheit, Grant

Verzweiflung. Jch �age al�o, um wieder auf mei-

nen Sas zu kommen , daß kein Schein vorhandett

i�t, der uns zu derMeynung verleiten kônne: die

Thierethäten aus unfreywilligemNaturtriebe eben

die Dinge, die wir mit Wahl und erworbener Ges

U 2
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�chiklichkeitverrichten. Wir mü��en von gleichen

Verrichtungen auf gleicheFähigkeiten �chließen,und

von ausnehmenden Verrichtungen auf ausuehmen-

de Fähigkeiten; und folglich bekennen, daß eben

die Ueberlegungund eben die Wege, welchewir

gebrauchen, um etwas ins Werk zu �tellen, auc
dieThiere gebrauchen, und die�e zuweilen be��er.

Warum bilden wir uns bey ihnen die�en Natur-

zwang ein, da wir �elb�t an uns dergleichennicht

wahrnehmen? Dazu genommennoch, daß es mehr-

Ehre bringt , dazu geleitet und verbunden zu �eyn,

regelmäßig zu handeln, durch unausiweichlicheNa-

turbe�tiimmung, welche mehr an die göttliche rei-

chen, als regelmäßigzu handeln aus freyer und zu-

fälliger Freyheit, und es �ichrer i�t, der Natur als uns

�elb�t den Zügel un�rer Aufführung zu la��en. Es

i�t hochmüthigerDünkel, daß wir lieber un�ern ei-

genen Kräften, als ihrer Freygebigkeit, das zus

�chreibenwollen, was wir an Kun�tfertigkeitenbe-

�igen, und andre Thiere mit Naturtrieben berei-

<ecn, und ihnen �olche überla��en, um uns �elb�t

durch erworbene Fähigkeitenzu ehren und zu adeln;

welches, meines Erachtens, eine große Einfalt i�t;

denn ih würde doch �olche Anlagen und Fertigkei-
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ten, die mir dur< die Natur von Haus aus ganz

eigen wären , eben �o hob�häßben, als �olche, die

ih er�t durch erbettelten Unterricht hätte zu�ammen

�toppeln mü��en! Es �teht nicht in un�erm Vermö-

gen, eine �{önere Empfehlung zu erwerben, als

die, von Gott und der Natur begnadigt und begün-

�tigt zu �eyn. So ungefähr wie der Fuchs, de��ert

�ch das thraci�che Volk bedient , wenn es Vorha-

bens i�t, über einen großenzugefrornenFluß zu

gehen, und zu dem Ende das Thier voraus laufett

läßt : wenn wir ihu da �ähen wie er �ein Ohr am.

Ufer dicht aufs Eis legt, um zu vernehmen , ob er

in der Nähe oder Ferne Wa��er rie�eln hôre, und

nah dem er �indet, daß das. Eis dier oder

dünner i�t, entweder zurück oder vorwärts geht.

Hätten wir dann nicht Recht zu �cließen ; daß ihm

der�elbige Schluß dur< den Kopf gehen mü��e, wie

er durch den un�rigen geht, und daß es eine Rei-

he von natürlichen Folgerungen �ey: was Geräu�ch

macht, das ödewegt�ich; was �ich bewegt, i� nicht

fe�igefroren ; was nicht gefroren i�t, i�t flü��ig; und

was flü��ig i�t, weicht unter La�ten. Dena es bloß

der Schärfe des Sinnes des Gehörs zuzu�chreiben,

ohne Ueberlegang, ohne Schlä��e, das wäre eine

U 3
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Schimäre, die uns nicht ins Gehirn �teigen kariit-

Eben das i� von den mancherley li�tigen An�chlä-

gen zu halten, wodurch �ich die Thiere vor un�ern

Nach�iellungen {üsen. Und wollen wir uns auh

hier daraus eine Ueberlegenheitzu�chreiben , daß

wir �ie dem ungeachtet fangen, und uns ihrer be-

dienen, und �ie nach Gefallen anwenden können ;

�o i�t das nur eben die Ucberlegenheit, die wir ei-

ner über den andern, unter uns �elb�t haben. Un-

ter die�er Bedingung haben wir un�re Sklaven.

Die Climaciden, waren es nicht �yri�che Weibér,

welche�ich auf Hände und Füße �tellten, um �o den

Damen, welche zu Wagen fteigemrwollten, zu Fuß-

�chemeln und Stiegen zu dienen? Und geben

nicht die mei�ien freyen Men�chen , um einengerin-

gen Vortheil, ihr Leben und Da�eyn in die Gewalt

andrer? Die Weiber und Kebsweiber in Thracient

�treiten �ie niht darum, welcher die Ehre werden

�oll, am Grabeihres Eheherrn getsdtet zu werden?

Hat es deit Tyrannenjemals gefehlt,Men�chen zu

finden, die �i ihrem Dien�te widmeten; einige �o

gar mit der ausdrückliben Bedingungdes �onder-

baren Vorzugs „ ihn fo wohl im Tode zu begleiten,

als im Leben?So haben �ich ganze Kriegsheere
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gegen ihren Feldherrn verpflichtet. Die Eidesfors

mel in die�er rauhen Schule der Fechter auf Leben

und Tod, enthielt folgende Ver�prechungen:„Wir

„geloben und ver�prechen, daß wir uns wollen in

„Ketten �chlagen , verbrennen, prügelnund durch

„das Schwerdt tödten la��en, auch alles willig lei
„den wollen, was ächt und rechteGladiatoren von

„ihrem Mei�ter leiden; und verbinden uns auf das

„Heilig�te mit Leib und Seele zu �einem Dien�te ;“

Vre meum fi vis ‘flamma capnt, ét pete ferro

Corpus, er inrorro yerbere terga �eca,

(Tib. lib, 1. Eleg. 10)

Dieß war eine wirkliche Verpflihtung, und det-

noch fanden �ich in gewi��en Jahren bis an zehnTau-

�end, die �olche eingingen, und dadurch in ihr Ver,

derben rannten. Wenn die Scythen ihren König

begruben, �o erdro��elten �ie auf �einem Leichnam,

die Begün�tigte unter �einen Kebsweibern, �einen

Mund�chenken,�einen Stallmei�ter , �einen Truch-

�eß, �einen Kammerdiener und Koch, Undam Ta-

ge �einer Gedächtnißfeyer, �clachteten�ie funfzig

Pferde, auf welchen funfzig Pagen ritten; die�e

hatten �ie vorher , durch den Rückgradbis ans Ge-

Ul 4
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ni> auf Pfähle ge�pießt, und �tellten �ie �o zur Pa-

rade um das Grabmal herum. I

Die Men�chen , die ‘uns dienen , thun es um

wohlfeilern Lohn, U0d gegen minder �orgfältige
und minder gün�tige Unterhaltung, als wir un�ern

Véêgeln, Pferden und Huuden angedeihen la��en.

Welche Sorge pflegen wir niht für ihr Wohl�eyn

zu tragen. Jch glaube nicht, daß der niedrig�te

Bediente das gerne für �eiten Herrn thun würde,
woraus �ich Prinzeneine Ehre machen , es für die

Thiere zu thun. Diogenes �ah, daß �eine Ver-

wandten fichgroße Mühe gaben, ihn aus der Knecht-

�chaft loszukaufen, und �agte darüber : „Es �ind

„Narren! Wer mir Nahrung und Kleider �chaffe,
„der dient mir“ und diejenigenwelcheThiere uns

terhalten, können richtiger �agen, daß �ie den Thie-

ren dienen , als die Thiere ihnen. Nur das haben
die Thiere an Großmuth voraus, daß niemals ein

“

Lôwe �i< dem andern unterwirfe, noch ein Pferd
dem andern, aus Mangel an Muth. So wie

wir auf die Jagd nah Thierengehen,
. �o gehen

die Tyger und die Löwen auf die Jagd nah Men--

�chen; auch haben die Thiere ähnliche Uebung eus

auf das andre. Der Hund auf den Haa�en , der
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Hecht auf den Karpfen, die Schwalbe auf die

Mücke, der Sperber auf die Dro��el und auf die

Lercheu, �. w--

— — — Serpente ciconia pullos

Nurcrir, ec inuenta per devia rura lacerta:

a m m pu
m

Ec leporem aur capream famulae Jouis, et genero�ae

In �alcu venancur aues,

(Tuven.Sac. 14.)

Wir theilen die Beute un�rer Jagd mit un-

�ern Hunden und Neihern, wie wir Mühe und

Fleiß mit ihnen theilen. Und hinter Amphipolis,

in Thrazien, gehen die Jäger mit den wilden Fal-

ken genau zur Hälftedes Fanges; wie längs dem

Palus Meotides, wenn da der Fi�cher von �einem

Zuge nicht ganz ehrli<h die Hälfce den Wölfen

läßt, �o zerreißen �ie ihm al�o bald �eine Nee.

Und wie wir Jagden haben, wobey es mehr auf

Li�t ankommt , als auf Stärke, tvie zum Bey�piel,
wo wir Fallen und Ei�en legen, und �olche kün�t-

lich bewittery; w5 wir Ge�chuaide �tellen, und

dur Ge�chleppebeyführen; �o giebt es auch der-

gleichen unter den Thieren. Ari�toteles �agt vom

Blackfi�ch : er werfe aus �einem Hal�e ein Gedärme

Us5
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hervor, lang wie eine Angel�chnur , das er �chie-

ßen läßt, und na< Gefallen wieder einzieht: �o

wie er �ieht , daß ein kleiner Fi�ch �ich nähert , läßt
er ihn an das cine Ende des Darms anbeißen, und

hâlt �ich dabey im Sande oder-Schlamme verbor-

gen, zieht den Darm allmählig an �i, bis der

leine Fi�ch ihm �o nahe i�t, daf er ihn mit einem

Sprung erha�chen kann. Wenn es auf Stärke an-

kommt, �o i�t auf der ganzen Welt kein Ge�chöpf,
das �o vielen Beleidigungenausge�eÿt wäre, als

der Men�ch. Es brauchts keines Behemots, keines

Elephanten, Krokodills, oder dergleichen Thiere,
deren ein Einziges eine Anzahl Men�chen verheeren
Fann; Läu�e können �chon der Dictatur des Sylla

ein Ende machen. Herz und Leber eines großen
triumphirenden Kay�ers �ind ein Früh�tück fär
Éleines Ungeziefer.

Warum �agen wir, es �ey men�chliche Kun�t

und Wi��en�chaft, gebauet auf Nachdenken und Ue-

berlegung, �olche Dinge,die �einem Lebennüglich

undheil�am in �einen Krankheiten�ind, von andern

zu unter�cheiden, die es niht �nd? Die Kräfte

der Nhabarber und des Polypodions zu erkennen ?

Und wennwir die Ziegenauf Candia �ehen, wenn
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�ie mit einem Pfeile verwundet wordett, daß �ie hin-

gehn, und unter einer Million Kräutern das Dictam

aus�uchen, um �i<h damit zu heilen ? Und die

Schildkröte, wenn �ie von der Viper gefre��en hat,

�ogleich das Origantum zumAbführungsmittel�ucht?

Wenn wir �ehen, wie der Drache �eine Augen mit

Fenchel pußt und hell macht? Wie der Storch

�ch �elb�t Kly�tiere von Seewa��er �eßt, wie der Ele:

phant nicht nur �ich �elb�t, �ondern auch �einen Füh-
rer (man denke hier nur an den von Alexandern
überwundenen König Porus) und Herrn, die

Wurf�pieße und Pfeile, die �ie in der Schlacht be-

kommen haben, aus dem Körper, aber wie? herz

auszieht? Mit �olcherGe�chicklichkeit,als wir es

mit fo wenig Schmerzennicht könnten! Warum

fagen wir denn auch hier nict ; es �ey Wi��en�chaft

und Klugheit? Denn, um es nur zu verkleinern,

behaupten zu wollen, es �cy bloß Belehrung und

Unterricht der Natur, woher �ie es wi��en, das

heißt, ihnen no< nicht das Recht auf Wi��en�chaft
und Klugheit abge�prochen ; das heißt es den

Thieren mit ‘no< be��erm Rechte zu�prechen, als

uns, zu Ehren einer �o zuverläßigenSchulmei�te-
rinn.
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Chry�ippus, ob er gleich�o gut, wie irgend ein

anderer Philo�oph, in Sachen der Thiere ein wenig

aus �einer Höhe herab urtheilt, �ieht �ch do< bey

der Erzählung vou einen: Hunde �o ziemlichin die

: Enge getrieben. Die�er Hund befand �ich auf ei-

nem Plage, wohin er �einem Herrn nachgefolgt

war, aber dur Zufall aus den Augen veclorey

hatte,der drey Ausgäângehatte , er ver�uchte auf dem

einen und auf dem zweyten , die Spur zu etitdef-

fen; als er �ich abe? ver�ichert hatte, daß �ein Herr

auf die�en beyden Wegen nicht gegangen war,

�pringt er ohne weiteres auf den dritten und läuft

nach. Hier i�t Chry�ippus gezwungen zu bekeuuen,

daß der Hund folgendeUeberlegung gemacht haben

mü��e: „Fh bin meinem Herrn bis zu die�em Plate

nachgelaufen; einen von die�en drey Ausgängen

muß er geuommen haben, nun i�t es aber weder

durch die�en no< durch jenen ge�chehen „. al�o muß

er ohnfehlbardie�en dritten einge�chlagen ; �eyn und

da er �i< durch die�en Schluß überzeugthat, �o

bedarf er �eine FörperlichenSinne nicht weiter in

An�ehung des dritten Ausganges; auch unter�ucht

er �olchen nicht weiter , �ondern wählt ihn kraft �ei-

ner Schlü��e. Die�e Yn�tanz, betrachtetbloß als

einte Éxiti�cheAufgabe , und als Anwendung auf die
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zu�ammenhängendenund be�onderen Säbe des Ur-

theilsvermögen , i� �ie niht von einerley Wichtigs

keit, ob der Hund nach �einer eigenen Ein�icht han-

dele, ‘odernach der Logikdes Trebi�onders Georg.

Auch �ind die Thiere nichts weniger als unfäs

hig auch von uns Unterricht anzunehmen. Die

Drof�elu, die Raben, die Wiedehopfen , die Papas

gayen , la��en �ich von uns Sprechen lehren, und

die�e Leichtigkeit, womit �ie ihre Stimme und ihren

Athem �o ge�chmeidig und �o bieg�am anwenden,

um eine gewi��e Anzahl Töne und Buch�taben nach-

zuahmen„ bewei�et genug�am , daß �ie eine innere

Urtheilskrafthaben, die �ie �o willig und folg�am

macht, zu lernen. Jedermann hat, glaub ih,

�hon bis zum Ekel an -den Po��en �att, die die

Störzer und Landfahrer ihre Hunde lehren: der -

Tänze, wo �olche keinen Tackt der Stücke verfehs-

len , die �ie auf�pielen hören ; der ver�chiedenen Be-

wegungen und Sprünge, die �ie auf Befehl der

Worte ihrer Mei�ter machen �ehen; aber i< be-

merke mit mehr Bewunderungdas Benehmen der

Hunde , �o gemein es auch i�t, deren �ich die Blin-
den, über Feld und Städte bedienen, Jch habe
es beobachtet, wie �ie an gewi��enThüren �tille �te-
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hen, wo �ie gewohnt �ind, Almo�en zu erhalten;

wie �ie den Stoß der Fuhrwerke und Karren aus-

weichen, �eló�t auh daun, wenn �ie Raum ge-

nug für �i< hatten. J< hade beobachtet,

ivie �ié, läng�t eines Grabens in der Stadt,

einen glatten ebenen Fuß�teig verla��en und einen

�chlechten gewählt haben, um ihren blinden Herrn

von dem gefährlichenGraben zu entfernen. Wie

fonute man einem �olchen Hundebegreiflich gemacht

haben , es �ey �ein Amt, bloß auf die Sicherheit

�eines Herrn zu achten? Und �eine eigene Bequem-

lichkeit aus den Augen zu �eßen, um ihmzu dienen? .

Undwoher hatte er die Ein�icht, daß die�er oder

jenerWeg für ihn �elb zwar dreit genug, aber

niht für �einen blinden Herrn �ey? Kann man

alles das, ohne eine Art von Vernunft�chlü��en

reimen. Man muß dabey nicht verge��en, was

Plutarch �agt, von einem Hunde in Noni, mit dem

Kay�er Ve�pa�ianus auf dem Theater des Marcellus

ge�ehen zu haben. Die�er Hund diente einem Gauck-

ler bey ver�chiedenen Vor�tellungénzu einer Nolle:

Untèr andern mußte er eine Zeitlaugeinen Ver�tor-

benen vor�tellen, der ein gewi��es Gift genommen

hatte Nachdem er das Brodt gefre��en hatte,das
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die�es Gift vor�iellte, fing er bald an, ¿u zittern
und �olche Bewegungen zu machen, als ob er er-

�tarrte, und re>te und �irecte �ich aus, als ob er

krepiert wäre; ließ �ich von einem Orte zum an-

dern zerren und �chleppen, wie es die Fabel des

Spieles mit �ich brachte. Er fing er�t wieder an �ich

‘ordentlich zu regen , gleich�am als ob er aus einem

tiefen Schlafe erwacht und zu �ich �elb�t gekommen

wäre; hub den Kopf auf und �ahe �ich allenthal-
ben umher, �o, daß er alle Zu�chauer in Er�tau-

nen �ebte.
|

Die Och�en, welchein den Gärteri zu Su�a

dienten,um �ie zu. bewä��ern , und gewi��e Räder

in der Wa��erkun�t drehen mußten, woran Schöpf-
eimer befe�tigt waren ‘(wie man dergleichenin Lan-

‘guedoc �ieht) waren be�timmt, ein jeder täglich
bis auf hundert Windungen zu be�chaffen. An die-

�e Zahl waren �ie derge�talt gewöhnt, daß es un-

möglich war, �ie durc die größe�teGewalt, zu

einer einzigenWindung mehr zu treiben, und hat-
“

ten �ie ihr Tagewerk vollendet , �o �tanden �ie �tock

�til. Wir �ind {on Jünglingegeworden,bevor

wir bis aufhundertzählen können, und habenno<
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Türzlih Nationen entde>t, die niht die gering�te

Kenntniß von Zahlenhaben.
Es gehöut no< mehr Vernunft und Ver�tand

dazu, andre zu unterwei�en, als �h unterwei�en

zu la��en. Aber bey Seite ge�eßt, was Democris

tus �agte und bewieß, daß wir die mei�ten Kün�te

von den Thieren gelernt haben; wie von derSpin-

ne, das Weben und Nähen; von der Schwalbe

das Bauen; vom Schwan und der Nachtigall

das Singen; und von ver�chiednen Thieren die

Nachahmung in der Arzneykunde! Ari�toteles i�t

der Meynung, die Nachtigallen unterrichten ihre
.- Jungen im Singen und brauchen dazuZeit

und Mühe; woraus denn ent�teht , das diejenigen

die wir im Bauer auffüttern, welchekeine Gelegen-

heit haben, bey ihren Alten in die Schule zu ge-

hen , vieles von der Lieblichkeitihres Ge�anges ver-

lieren. Hieraus können wir �chließen, daß die

Jungen in Unterricht und Zucht �tehen ; �elb�t un--

ter den freyen in der Luft �ingt nie eine �o gut,

wie die andre. Jede hat �o viel gelernt, als �ie

founte , und wenn wir die Nacheiferungin ihren

Lehriahren bemerken, wie �e da wetteifern,und

muthig um den Vorrang �treiten! Es geht damit

�o.
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�o tveit, daß die Ueberwundenenicht �elten darüs

ber des Todes wird, indem �ie eher den Athem.auf-

geben als das Singen. Die Jüng�ten hören zu in

tiefen Gedanken , und nehmen gewi��e Wei�en vor,

um �ie nachzu�ingen. Die Schülerin horchtauf die

Lehrerin, und �agt ihre Lection treulich auf. Bald

�chweigt die eine, bald die andre; man hört die

Fehler verbe��ern, und bemerkt oft die Zurecht-

wei�ung der Lehrerinn.

Jc habe, �agt Arrius, ehedem ge�ehen, daß

ein Elephant auf jeder Hüfte eine Cymbel hängen

hatte, und eine dritte auf dem Rü��el, nach deren

Klangealle übrigen um ihn her in die Nunde tanzs

ten, und �ih nach gewi��en Cadenzen hoben und

�enkten , nachdem das Ju�trument �ie führte, und

es war cin Vergnügen „ die�e Harmonie zu hören

und zu �chen. Bey den Schau�pielen der Römer

war es etwas Gewöhnliches,abgerichteteElephanten

zu �ehen, die nach dem Ge�ange der Chöre, theas

trali�che Tänze, mit Figuren und Sprüngen und

ta>tmäßigen Schritten aufführten, welche �ehr
{wer zu lernen waren. Und hat man darunter

welche gefehen , welche für �ich ihre Lection wieders

hohlten, und �ich �orgfältig und fleißig übten, um

Montaigne 3. Bd, X
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von ihrem. Mei�ter nicht ausgehunzt und ge�chla-

gen zu werden.

Die andre Ge�chichte aber, von der El�ter,

für welche wir den Plutarch �elb�t zum Bürgen ha-

ben , i� �ehr wunderbar : �ie befand �ich in der Bu-

de eines Bartpußers zu Nom, und machte Wun-

derdingein Nachahmung mit ihrer Stimme, alles

de��en, was �ie hörte. Eines Tages begab �ich es,

daß gewi��e Trompeter �ich lange vor die�er Bude

aufhielten‘und blie�en, und �iehe da, die�e El�ter

ward von dem Augenblickean und blieb den ganzen

folgenden Tag nachdenkend , �tumm und melancho-

li�h; daruber. wunderte �ich nun alle Welt, und

meinte, der Klang der Trompetehabe �ie betäubt,

und er�chre>t , und mit dem Gehör �ey ihr auh

zugleich die Stimme vergangen; endlich aber fin-

det man, die El�ter �ey in ein tiefes Studium ver-

�enkt, und ganz in Gedanken vertieft, ihren Gei�k

oarauf gelenkt , ihre Stimme �o einzurichten,daß

�ie den Ton der Trompete nachmachenkönne; und

�o fam es dann , daß der er�te Ton, den �ie von

�ich gab , ein Trompetenton war , und deren Kiau-

�eln , Pau�en und Zungen�chlägerecht hüb�ch nach-

machte; denn�ie hatte die�er nenen Lehr�chaft halz
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ber, alles was �ie vorher gewußt hatte, als nicht
der Mühe wehrt, rein bey Seite ge�eßt.

Verge��en muß ich doch auch niht, noh ein

anderes Bey�piel anzuführen, von einem Hunde,

den der eben angeführte Plutarch ge�ehen zu ha-

ben �agt. (Dena, was die Ordnung anbetrifft,
�o �ehe i< wohl, daß ich die nicht beobachte, aber

an Ende liegen mir die Ordnung und Neihe der

Exempel eben �o wenig am Herzen , als das übri-

ge Ordnen meines ganzen Ge�chreibes.) Er war,

�agt die�er Plutarch, auf einem Schiffe, und

fah die�en Hund damit be�chäftigt, an das Oel

zu kommen, das in der Tiefe eines Kruges be-

findli< war, wohin er mit �einer Zunge nicht
langen Fonnte, weil der Krug einen �ehr engen

Hals hatte. Was that mein Hund? Er �{lepp-

te Kie�el�teine zu�ammen , und warf davon �o viele

in den Krug, bis das Oel �o weit in die Män-

dung herauf�tieg , daß ers erreichen konnte. Was

i�t das nun , wenn es nicht ein ver�chlagener feiz

ner Ver�tand i�t? Man �agt, die Naben it der

Barbarey �ollen es eben �o machen, wenn die

Pfüßen , woraus �e fri�chen wollen , zu tief lie-

gen. Die�es Verfahren kovimt demjenigenziemlich
X 2
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nahe, was der König Juba, ihr Landesherr, vott

den Elephanten erzählt; daß, wenn dur die Li�t

derer , die �ie jagen, einer von die�en Elephanten

in gewi��en eigens dazu gemachten und mit Bu�ch-

werk be�te>ten und verdeckten Gruben �h gefatt-

gen befindet , �eine Kameraden eilig�t eine Menge

Steine herbey �chleppen oder auh Holzklöbe, da-

mit er �ich dadurch aus der Grube heraushelfenmö-

ge. Allein dicß Thier zeigt auf �o manche Wei�e

eine Aehnlichkeitmit dem men�chlichen Ver�tande,

daß, wenn ih das der Reihe nach hererzählen woll-

‘te, was man von ihm aus Erfahrungen weiß, ich

leicht eingeräumt erhalten würde, was i< gewöhn-

lich behaupte, daß der Unter�chied zwi�chen Men-

�chen und Men�chen größeri�t, als der Unter�chied

zwi�chen gewi��en Men�chen und gewi��en Thieren.

Der Auf�eher eines Elephantenin einem Pri-

vathau�e in Syrien , verkürzte bey jeder Fütterung

das Thier um die Hälfte de��en, was ihm verord-

net war. Eines Tages wollte der Herr �elb�t es

pflegen , und �chüttete das volle Maaß an Korn in

�eine Krippe, das er ihm verordnet hatte, Der

Elephant, der �einem Auf�eher nicht �ehr gün�tig

war , theilte mit �einem Rü��el das Korn und �chob
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die eine Hälfte bey Seite, Und erklärte dadurch das

Unrecht,das man ihm thäte. Ein andrer hatte

einen Wärter, der unter �ein Futter Steine mi�chte,

um �o be��er Maaß zu halten; mein guterElephant

machte �ich hin zu dem Topfe, worin der Wärter

�ein Mittagse��en beym Feuer hatte, und �chüttete

den voll A�che. Das �ind nur einzelne That�achen.

Etwas aber, das alle Welt ge�ehen hat, und alle

Welt weiß, daß in den Morgenländerndie größe�te

Stärke eines Kriegesheeres in den Elephanten bez:

fiand, aus denen man , ohne allen Vergleich, mehr

Wirkung zog, als wir aus un�erm groben Ge�chüßbe,

welches, in einer ordentlichenFeld�chlacht, �o un-

gefähr an die Stelle jener gekommeni�t, (Wie es

fär diejenigen leicht zu beurtheilen i�t, welchemit der

Ge�chichte des Alterthums bekannt �ind.)

— — — Si quidem Tyrio feruire �olebanr

Annibali, ert noftris ducibus, regique Molo��o

Horum majores,, er dor�o ferre cohortes,

Partem aliquam belli ,
er euntem in praelia turrim,

(Juuen, Sar, 12:)

Man mußte �i< wohl, mit völliger Ueberzeus

gung auf die Treue und den Ver�tand die�er Thie-

re verla��en können, da man ¿huen die Spiße einer

X 3



326 Montaigne Zweytes Buch.

Schlachtordnung anvertrauete, da, wo die gering-

�e Unordnung , die �ie gemacht hätten , wegen der

Gröÿe und Schwere ihres Haufens , der gering�te

Schrecken , der �ie auf ihre Leute zurückgeworfen,

hinlänglich wareit , alles zu verderben. Und man

hat wenige Bepy�piele, daß �ih dergleichen zugetra-

gen habe, oder daß �ie �ich auf ihre Soldatenhau-
fen zurückgeworfen,an�tatt daß �ich un�re Haufen

wohl einer über dem andern werfen und die Ord-

nung brechen. Man ließ �ie nicht bloß einfache

Bewegungen machen , �ondern brauchte �ie in

Schkachten zu mancherley Operationen, wie die

Spanier es mit den Hunden bey der neuen Erobe-

rung von Judien machten, denen �ie ordentliche
Löhnunggaben , und mit ihnen die Beute theilten.

Auch zeigten die�e Thiere eben �o viel Ge�chicklich-

Teit und eben �o viel Ver�tand , bey Verfolgung

ihres Sieges, oder deym Einhalten ; beymAngriff,

beym Zurückziehn �o, wie es die Gelegenheit gab;

bey Unter�cheidungder Freunde von den Feinden,
�o hibig und vergrellt �ie übrigens au< auf die

Men�chenheße waren. Wir �hägen und bewun-

dern �eltene Dinge mehr, als “die gewöhnlichen.

Wäre dem nicht al�o, ich hâtte mit die�em langen
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Regi�ter mich nicht abgegeben. Denn wer, meines

Erachtens, nur das mit Aufmerk�amkeit beobach-

tet, was wir täglich an den Thieren wahrnehmen

Fönnen, welche bey und um uns leben, der hat

�chon eben �o bewundernswürdige That�achen vor

�ich, als alle, die man aus entfernten Ländern

und Zeiten �ammlen kann. Es i� immer einerley

Natur, die ¿hren �ichern Gang fortgeht. Wer ihs

ren gegenwärtigen Zu�tand hinlänglih beurtheilt

hätte, der könnte daraus mit Sicherheit auf die

Zukunft �owohl, als auf die Vergangenheit

�chließen.

FIchhabe ehedemMen�chen ge�ehen, die man

uns aus �ehr fernen Landen übers Meer zuführ-

te: von welchen, weil wir kein Wort von ihrer
Sprache ver�tanden, und weil ubrigensihre Art

�ich zu betragen „ ihre Bildung in Mienen und Ge-

bârden, wie in ihren Kleidern, von den Un-

�rigen. weit entfernt war, wohl wenige un-

ter uns anders urtheilten, als das es Wilde

und unvernünftige Ge�<höpfe wären. Wer �chrieb

eó nicht ihrer Dummheit und Stumpf�innigkeit zu,

wenn er �ie �tumm fand , unwi��end in un�rer Spra-

che, unwi��end in un�ern Kraßfußkor1plimenten,
X 4
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in un�ern �chlangenförmigen Bücklingen , in un�rer

Art zu �tehen, zu gehen, zu �ißen, wovon ohne

Zweifel die men�chliche Natur ihr Mu�ter nehmen

muß? Alles, was uns fremd dünkt , verdammen

wir, und �o au alles, was wir nicht ver�tehen.
Sogeht es uns mir un�erm Urtheile über die Thie-
re. Sie haben manche Be�chaffenheiten , die mit

den un�rigen übereinkommen: von die�en können

wir, dur< Vergleichung,einige Vermuthungen

ziehen; was wi��en wir aber von dem, was �ie für

�ich Eigenthümlicheshaben? Pferde, Hunde, Och-

�en, Schafe, Federvieh, und der mei�te Theil der

Thiere, welche unter uns leben, kennen un�re Stim-

me, und la��en �ich dadurch leiten; �elb�t die Mu-

râne des Cra��us that es und kam zu ihm ge�chwom-

men, wenn er ihr rief; �o thun die Aale im Brun-

nen zu Arethu�a, und ich habe Teiche die Menge

ge�ehen , wo die Fi�che auf ein gewi��es Nufen der

Leute , die �ie füttern, herbepeilten, um zu

fre��en.

LL Nomenhaber, et ad magi�tri

Vocem quisque �ui venit citatus,

(Martial. lib. 4.)
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Davon können wir urtheilen. Wir können

auch �agen, die Elephanten haben einen gewi��en

Antheil von Neligion, weil man �ieht, daß �ie na<

ver�chiedentlichem Wa�chen und Reinigen , ihren

Räü��el, gleich�am wie einen Arm, empor heben, und

gegen die aufgehende Sonne auszge�ire>t halten,

�ih zu gewi��en Zeiten des Tages in langes Nach-
denken und Betrachten verlieren, und zwar aus

eigenem Triebe, ohne Anwei�ung oder Befehl. Aber,
ob wir gleih bey andern Thieren nichts ähnlich

�cheinendes wahrnehmen, �o �ind wir deswegen

noch nicht berechtigt zu behaupten , �ie hätten nichts

von Religion, und können wir von einer uns un-

bekannten Sache weder etwas bejahen noch vernei-

nen. Wie wir wohl etwas in der Verhandlung
�ehen, die der Philo�oph Cleanthes wahrnahm,
weil etwas darin liegt, das dem Un�rigennahe

fommt. Er �ahe, wie er erzählt, Amei�en aus

ihrem Ne�te hervorkommen,welche den Körper ei-

ner todten Amei�e trugen, und damit nach einein

andern Ameishaufen gingen, von welchemihnett
‘viele andre Amei�en entgegen kamen, gleich�am,
als ob �ie mit ihnen reden wollten, und nachdem

�ie einige Zeit bey einander gewe�enwaren, gingeu

X5
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die Lebten wieder fort um �ich zu berath�chlaget,

und mit ihren Mitbürgern zu überlegen; und tha-

ten darauf zwey oder drey Nei�en wegen der

Schwierigkeit der Capitulation. Als endlich die

le6ten wiedergekommen waren, und den er�ten

einen Wurm aus ihrer Haushaltung gebracht hat-

ten , als ob der ein Lö�egeld für die Leiche �eyn �oll-

te, �o nahmendie er�ten den Wurm und trugen ihn

auf den Nücfen nach ihrem Ne�ie, wofür �ie aber

die Leiche der todten Amei�e zurückließen. So i�t

die Erklärung be�chaffen , die Cleanthes davon

giebt; zum Bewei�e, daß die Thiere, die keine

Stimme haben, dennoch ebenfalls Verkehr und

Unterhandlung mit einander treiben können,und

das die Schuld nur an uns liegt, wenn wir davon

Feine Kenntüiß haben, und uns gleichwohl nicht

entblôden, darüber zu urtheilen. Sie verrichten

aber noch andre. Dinge, welche un�ere Fähigkeiten

weit über�teigen, und welche fo weit über un�erer

dachahmehinaus liegen, daß �elb�t un�re Einbil-

dungskraft nicht einmal bis dahin reichen kann.

Viele �ind der Meynung, daß in der großen

und lebten See�chlacht, welcheAntonius gegen Au-

gu�tus verlohr , �eine Galeere, worauf er fih als
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ober�ter Befehlshaber befand,in ihrem Laufe durch

den kleinen Fi�ch, welchen die Lateiner Remora2 nen-

tien , aufgehalten worden , vermöge �einer Eigen

�chaft, alle Arten von Schiffen, an welche er �ih ans

hängt, aufzuhalten. Und der Kay�er Caligula,

welcher mit einer mächtigen Flotte an der romani-

�chen Kü�te hin�egelte, ward von eben die�emFi-

�he auf einmal mit �einer einzigen Galeere fe�tge-
halten. Erließ ihn, �o, wie er unten am Kiel des

Schiffes �ch angehängt hatte, wegnehmen,voller

Nerger darüber, daß gegen den Willen eines fo

Éleinen Thicres , Meer und Winde und alle Kräfte

der Naderer nichts vermöchten,bloß weil es �ich an

die Galeere mit �einem Schnabel (denn es i�t ein

Schaalenfi�h) ange�ogen hatte, und er�taunte
noch, nicht ohne große Ur�ach, darüber, daß. �olches,

nachdem es ihm ins Fahrzeuggebracht worden,

nichtmehr die�e Gewalt be�aß, die es drau��en vor-

her hatte,
Ein Cyziki�cher Bürger erwarb �ich ehedem

dent Nuhm eines großen Wetterkündigers, oder Wit-

terungsfenners , weil er das Benehmen des Sta-

chel�chweins beobachtethatte. Dieß Thier llt �eis

ne Grube an ver�chiedenen Orten, gegen ver�chiede-



332 Montaigne Zweytes Buch.

ne Winde offen, und da es voraus empfindet, aus

welchem Striche der näch�te Wind wehen wird, �o

�iopft es das Loch gegen die�en Wind zu. Dieß

merkte �ich der gedachteBürger , und brachtedann

die Anzeige des näch�ten Windes der wehen würde,

in die Stadt.

Das Cameleon nimmt die Farbe des Körpers
an, auf dem es �it; der Polyp nimmt eine Farbe

an welche er will, und wie er es, der Gelegenheit

nach, für gut achtet, um �i< vor demjenigen zu

verbergen , was er fürchtet, und dasjenige zu er-

ha�chen , was er �ucht. Bey dem Cameleon i�t die

Veränderung leidend , beym Polyp wirkend. Wir

Men�chen verändern zuweilen un�re Farbe, aus

Zorn, Furcht oder andern Leiden�chafteu , welche

die Ge�ichtshaut mit Nöthe oder Blä��e überziehen.

Die Gelb�ucht färbt uns zwar gelb, aber die�es

ge�chieht nicht auf un�ern Willen. Nun aber zei-

gen die�e Vorgänge, die wir an den Thieren �tär-

ker wie an uns wahrnehmen, daß �ie gewi��e vor-

züglichereFähigkeiten haben mü��en, die uns ein

tiefes Geheimniß �ind; �o, wie es wahr�cheinlichder

Fall mit andern ihrer Be�chaffenheitenund Kräf-
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„ke i�, deren Aeußerungen nie bis zu un�rer Be-

merkung gelangen.
Unter allen Wahr�agereyen, die in vorigen

Zeiten betrieben wurden, war keine älter und ge-

wi��er , als diejenige, welche den Flug der Vögel

ausdeutete. Wir haben nichts ähnliches, oder �o

bewundrungswürdig, Dieje Regel, die�e Ord-

nung, die�er Schlag ihrer Flügel, aus welchen

man Vorbedeutungen auf zutünfrige Begebenhei-

ken zieht, mü��en do< wohl dur ein vortreflihes

Mittel zu einer �o erhabnen Wirkung regiert wers

den; dena es wäre zu buch�täblichver�tanden, wenn

nan die�e große Wirkung der blo��en Naturein-

richtung zu�chreiben wollte, ohne Zweck, Zu�tim-

mung und Berechnung de��en , der �ie bewirkt ; die-

�e Meynung wäre augen �cheinli< �al�ch ! Daß dem

�o �ey, �ehe man nur den Krampf-Fi�h! Er hat

die Eigen�chaft, nict nur die Glieder einzu�chläfern,

die ihn berühren, �ondern auch durch die Nebeund

die Körbe, theilt er die�e betäubende Eigen�chaft
den Händen derjenigen mit, die �olche anfa��en und

handhaben ; ja man �agt, es �oll �ogar noch �tärker

ge�chehen , wenn man in einem Zuber Wa��er über

ihn ausgießt; alsdann fählt man die�e Betäubung



334 Moncaigne Zweytes Buch.

die dur< das Wa��er, bis zur Hand in die Höhe
“

�teigt und das Gefühl ein�hläfert. Die�e Kraft

i�t höch�t bewundernswürdig; �e i�t aber dem

Krampf - Fi�che nicht unnüg. Er kennt �ie und

bedient �ich ihrer , �o daß er �ih, um eine Beute zu

ha�chen, der er nachgeht, unter den Boden�chlamm

verbirgt, damit die andern Fi�che, die über ihn hins

�chweben, von die�er �einer Kälte ergriffen und be-

täubt, in �eine Gewalt fallen. Die Kraniche,

Schwalben und andre Zugvögel, welche den wär-

mern Gegenden im Herb�tenachziehen, zeigen ge-

nug�am, daß �iè von die�er ihrez Wahr�agerkun�t

Kenntniß haben und davon Gebrauch machen.

Die Waidmänner ver�ichern uns, daf, wenn

man den be�ten Wolp unter einem Wurfe ausle�en

will, um ihn aufzuziehn, �o dürfe man nur die

Mutterpete in die Lage �eben , �elb�t zu wählen.

Man dürfe nur des Endes die jungen Hunde aus

demLager nehmen; der er�te, den �ie dann wieder

hinein �{leppe, werde allemal der Be�te von allen

�eyn; oder man dürfe auh nur thun, als ob man

um ihr Lager herum Feuer anlege, �o �ey der be�te

Wolp derjenige, zu de��en Rettung �ie zuer�t

ge�chäftig �ey. Woraus denn erhellet , daß �ie eine
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Prophezeyungsgabebe�ibe, die uns fehlt; oder,

das �ie eine Kraft habe, von ihren Jungen zu u1--

theilen , welche die un�rige an Sicherheit und Richs

tigkeit weit übertrifft,

Die Art, wie die Thiere auf die Welt fommen,
wie �ie �ich fortpflanzen, �ich nähren, �ich bewegen,

wie �ie handeln, leben und �terben, kommtder un-

�rigen in allen Stücken �ehr nahe; alles, was wir
von den Ur�achen hierzu, bey ihnen wegläugnen,
und bey uns hinzufügen, um uns über �ie zu erhe-

ben, das fanny gar nit als eine Folge un�rer Ver-

nunft ange�ehenwerden. Un�rer Ge�undheit we-

gen �tellen uns die Aerzte das Bey�piel der Thiez
re und ihre Wei�e vor+ denn von undenklichenZei-
ten her i� es ein Sprüchwort des Volks:

Den Kopf halt kalt, die Füße wärmer �chier,

Dabey les mäßig, wie ein Thier !

Zeugung if das ern�ithafte�te Ge�chäft der Na=-

tur. Wir be�iben einen Gliederbau , der dazu uns

eigenthümlicheri�t; gleichwohl will man, es �ey

be��er, wenn wir uns nach der Stellung und Lage
der Thiere, als der zwecfkmäßig�ten,richteten :
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— — — More ferarum,

Quadrupedumgnemagis ritu, plerumque Ppurantur

Concipere uxores , quia fic loca �umere po��unct,

Pecroribus po�itis » �ublacis �emina lumbis,

(Lucrec, lib. 4.)

Man will auch die fa�t voreilige, thâtige Theil-

nahme der Sie, am gro��en Werke der Fort-

pflanzung nicht nur als gegen die Klugheit der Züchs

te, �ondern auch gegen den großen Naturzweck,

tadela.

Nam mulier prohiber �e concipere atque repugnat,

Clunibus ip�a viri venerem . fi laeca rerracrec,

Arque exof�ato cier omni pectore fluctus,

Ejicit enim fulci recta regione viaque

Vomerem y, atque -locis auertit feminis icrum,

Weun,jedem das Seine geben , weiter nichts

i�t, als Gerechtigkeit, �o mü��en wir auc �agen,

daß die Thiere, welche dem Men�chen dienen, ihren

Wohlthäterlieben und vertheidigen, und daß �ie

jeden, der ihm Leids zufügenwill, �ey es Frem-

der oder Bekannter , angreifen. Sie �tellen darin

einen Schein “von un�rer Gerechtigkeit auf,

wie auch ferner darin eine �ehr billige Billigkeit,

daß
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daß �ie ihre Güter unter ihre Jungen gleich ver-

theilen.

Jn der Freund�chaft �ind �ie ohne allen Ver-

gleich wärmer , thäuger und be�tändiger, als die

Men�chen. Hyrcanus, der Hund des Königs Lys

�imachus , blieb hartnä>kig auf dem Bette �eines

Herrn , als die�er ge�torben war; und wollte weder

fre��en no< �aufen, und an dem Tage, da man

�eines Herrn Leicheverbrannte, lief er fort, �prang
ins Feuer und ließ �ich wit‘ verbreunen. Eben fo

machte es der Hund eines gewi��en Manties, Na-

mens Pyrrhus ; denn er wich niht von dem Bette

�eines ver�torbenen Herrn, und als man.ihn aus

dem Hau�e trug, ließ er �ich mit forttragen und

�prang am Endé iti denangezüadetenScheiterhaus-
fen, worauf �ein todter Herr verbranuc wurde.

Es giebt ganz gewiß Freund�chaftsneigungen in

uns, die nicht-aus Ueberlegung ent�pr.ngen, �on-

dern vielmehr aus zufälligenUr�achen, welche von

einigen Sympathie genannt wird. DieThiere �ind

der�elben �o fähig, wie wir. Wir �ehen es an den

Pferden, daß �e guf einen �olchen Grad �ich an

einander gewöhnen, daf �ie uns es �chwer tnachen,

�ie auf Rei�en zu trennen, und �ie, dabey lebend zu

Montaigne zr Bd, Y
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erhalten. Man �ieht, daß �ie eine Vorliebe zu ge-

wi��en Farben ihres Ge�panns fa��e , wie wir zu

gewi��enPhy�iognomien,und wo�ie �olche antreffen,

da ge�ellen �ie �ich dazu mit großer Freude und aus-

gezeichnetemWohlwollen , und im Gegentheil zei-

gen �ie Widerwillen und Haß gegen andre Farben

und Ge�talten.

Die Thiere üben Kür und Wahl bey ihren Lieb-

�chaften , und i� ihnen nicht jedes Weiblein gleich

gut. Sie �ind nicht frey von un�rer gehä��igen und

wüthenden Eifer�ucht. Begierden �ind entwe-

der raturlich und nöthig, wie zum E��en und Trín-

fen; oder natürlich , ohrie nöthig zu �eyn, wie die

Verbindung zwi�chen einem Er und einer Sie;

oder �ie �ind au< weder natürli<h no< nôthig;

von die�er leßten Art �ind beynahe alle Begier-

den des Men�chen. Es �ind gewöhnlich überflüßis

ge und erkän�telte Bedürfni��e; denn es i�t fa�t

unbegreiflih, wie wenig die Natur zu ihrer Befries

digung bedarf, wie wenig �ie uns zu wün�chen

âbrig gela��en hat. Die Zubereitungenun�rer Kü-

che gehn. �ie gar nihts an. Die Stoiker �agen, ein

Men�ch habe täglich an einer Olive genug, um �ein

Leben zu unterhalten, Die Feinheit un�rer Weine
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gehört nicht zu ihrer Vor�chrift, �o wenig, als die

unnöthige Würze, womit wir un�ern Lieöestopf
verleern.

— — — Neque.illa

Magno prognatum depoe�circon�ule cunnum.

(forac. Sar. 2. lib. 1.)

Die�er Gelü�ten, welcheUnwi��enheit des wahz
ren Guten , und eine fal�che Meynung uns einfld-

ßen, i�t eine �o große Anzahl, daß �ie fa�t alle die

natürlichen Wün�che verdrängen ; gerade, als wenn

in einer Stadt �ich eine �o große Menge Fremden
einfände , daß �olche die ur�prünglichen Einwohner

verjagten , oder ihrer alten Rechte beraubten, und

�ih �olche aus�chließlic< aümaaßten. Die Thiere
�ind viel ordentlicher, wie wir, und halten �ich mit

weit mehr Zufriedenheit und Mäßigung innerhalb

der Schranken, die uns die Natur vorgezeichnet

hat. Jade��en doch nicdt in der Genauigkeit, daß

�ie nicht einigermaaßen an un�eri Uebertretungen

Antheil nähmen. Und eben �o, wie �ich bey uns

�olche ra�ende Lü�ternheiten gezeigt habett, die M. 1-

�chen bis zur unnatürlichenLiebe gegen Thiere ver-

leitet haben, �o finden �ich die�e auch zuweilen vont

Y 2
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Liebe zu Per�onen un�ers Ge�chle<hts entzündet,
und brennen vor ungeheurer Brun�t, von einer

Gattung zur Andern. Zeugniß der Elephant, wel-

cher ein Nebenbuler des Ari�tophanes, des Gram-

matikers , in der Liebe gegen ein hüb�ches Sträu-

Fermádchen,in der Stadt Alexandria, war, und

�einem Herrn in keiner Dien�tgefli��enheit ei-

nes eifrigen Liebhabers etwas na<hgab. Denn

�o wie das Thier auf dem Markte herum ging, wo

man Gartenfrüchte feil hatte, nahm es davon mit

�einem Rü��el, und brachte �olches der Schönen.

“Es verlor �ie �o wenig, als ihm mögli<h war,

aus dem Ge�ichte, und fuhr ihr zuweilen mit dem

Näü��el in den Bu�en, unter das Halstuch,um

dort ihre �anfte ela�ti�che Haut zu beta�ten. Man

erzählt auch von einem Drachen, welcher in ein

Mädchenverliebt gewe�en, und von einer Gans,
die �ich in der Stadt A�ope in ein Kind verliebt hats

te, und von einem Widder, der ein Liebhaberder

Sángerinn Glaucia war: und täglich.�ieht man noh

A�en, welchewüthendauf weiblichePer�onen erpicht

�ind. So �ieht man auch gewi��e Männchen unter den

Thieren, die �ich mit dem Männchenihrer eignen Gat-

tung abgeben. Oppianusund andre, erzählen Bey-
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�piele, von der Verehrung womit die Thiere in

ihren Ehen gegen die Blutöverwand�chaft zu Werke

gehen ; die Erfahrung zeigt uns �ehr oft das Ge-

gentheil. —

— —— Nec habetur turpe juuencae

Ferre patrem tergo : fit equo �ua filia conjux.

Quasque creauir, inic pecudes caper: ip�aque cujus

Semine concepta eft, ex illo concipit ales,

(Ovid. Meramorph. lib, 10.)

Giebt es einebübi�chere Li�t, als der Schalks-

�treich des Maulthiers des Philo�ophen Thales,

welches mit einer Ladung Salz durch einen Bach
aten mußte , und zufälliger Wei�e darin �trau-

chelte , derge�talt, daß die Säcke die es trug, ge-

nä��et wurden ? “Als darauf das Thier merkte, wie

leiht ihm �eine La�t dadurch gewordenwar , gieug

es nie wiederdurch ein Wa��er, ohne �ichmit �einer

La�t darin zu �türzen, bis endlich �ein Herr �eine Li�t

merkte,und befahl, daß man ihm Wolle und

Schwämme aufladen mußte: und da es nunmehr

�cine Rechnungfal�ch fand, unterließ es, �ich dies

�er Li�t zu bedienen.

Es giebt Thiere, die ein treues Bild un�ers

Geißes dar�tellen; denn man �ieht an ihnen eine

Y 3
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übertriebene Sorgfalt, alles zu erwi�chen , was �ie

Éônnen , und es äng�tlich zu ver�tecken , 0b �ie gleich

yhiht den gering�ten Gebrauch davon machen. Und

in der Wirth�chaftlichkeirübertreffen �ie uns nicht.

nur in der Vor�icht, alles anzuhäufen und auf

Fünftige Zeiten zu�ammen zu �paren, �ondern �ie

be�igen auch !nanche Theile von der Kun�t, die da-

zu erforderlichi�. Die Amei�en tragen ihre ge-

�ammelten Körner, wenn �ie beginnen feucht und

mul�trih zu werden, an die freye Luft, um �ie zu dar-

ren, zu luften und zu trocknen , damit �ie nicht kei-

men und faulen �ollen. Die Vor�icht aber , die �ie"

anwenden, die Weißenkörner an der Spiße, wo

�ie feimea, zu benagen, übertrift alle Erfindung

der men�chlichenKlugheit ; weil der Weiten nicht im-

1er trocken und ge!und bleibt, �ondern feucht und

milchig wird, und alsdann zu keimen und auszuwach-

�en �trebt ; aus Furcht al�o, daß er nicht auswach�e,

und �eine Natur und erforderlicheEigen�chaft für

ihr Magazin verlieren möge, be�chroten �ie die Spi-

ben des Korns, woraus der Keim �pro��en

fönnte.

Was nun den Krieg betrifft, welches eine der

größe�ten und pompvolle�ten men�chlichen Be�chäf
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tigungen i�t: �o möchte ih gerne wi��en: ob wir

daher einen Grund nehmen wollen, auf den wir

einen un�rer Vorzüge bauen , oder ob wir daher ei-

nen Beweis für un�re Stumpffköpfigkeitund Unvoll-

kommenheit ziehen wollen; denn wahrhaftig, die

Kun�t,uns unter einander zu würgen und zu �chlachten

und un�er eigenes Ge�chlecht zu verheeren und zu

Grunde zu richten, �cheint dochnicht viel wün�chenss

würdiges für die Thiere zu haben, denen �olche

noch unbekannt i�t.

—— — Quando leoni

Fortior eripuir viram leo? quo memore unquam

Expirauic aper majoris dentibus apri?

(Juuen. Satir, 15.)

Doch �ie �ind nicht alle gleichfrey davon : wie

man an den wütenden Kämpfen der Bienen �ieht,

und an den Unternehmungen der für�tlichen Wei�er

bey den feindlichenSchwärmen,

— — — Saepe duobus

Regibus inceffic magno difcordia moru,

Conrtinuoque animos ‘vulgi, et trepidantia bello,

Corda licer longe prae�ci�cere.

(Virg. Georg. lib. 4.)

V4
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Niemals le�e i die�e vortreflihe Schilderung,

ohne daß ih meine, ein Gemälde der men�chlichen

Töôlpeleyund Eirelkeit vor mir zu haben. Dent

die�e Kriegszuge, die uns durch ihr Schreck- und

Grauenvolles , ein erhabenes Schau�piel düncken ;

die�er Gewitter�turm von Tönen, Lärmen und Ge-

�chrey :

Fulgur ubi ad coelum fe collic, cotaque circum

Aere renide�cir tellus, fubrergque virum vi

Editur pedibus �onitus, clamoreque montes

Icri reiectant voces ad �idera mundi,

(Lucrec. lib. 2.)

Die�e fürchterliche Anordnung �o vieler tau�end be-

wafneter Männer, �o großerWuth, �o vieler Hige,

�o großen Grimmes! Esi�t fa�t lächerlichzu �ehen,

dur<h was für geringfügige Veranla��ungen �e ent-

�tehen , und dur was für leichte Zufälle �ie wie-

der vergehn.

Paridis propter narratur amorem

Graecia Barbariacdiro colli�a duello.

(Horar. Epi 2. lib. 1.)

Ganz A�ien verheerte und er�chöpfte �ih im

Kriege, weil Paris ein Jungfernknechtwar, Die
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Eifer�ucht eines einzigen Men�chen , ein Groll, ein

Vergnügen, ein Familien- Neid, Ur�achen, wor-

über �i< keine zwey Heeringsweiber in die Haare

gerathen würden, �ind die Seele und die Triebfe-

dern von die�en großen Kriegsunruhen. Wollen

wir lieber das Zeugniß derjenigen darüber hören,

die davon Ur�acheund An�tifter �ind? So laß

ihn �prechen , der der größe�te, mächtig�te und �ieg-

reich�te von allen Kay�ern war, die jemals gelebt

haben. Man höre nur, wie er �o �innreih und

lu�tig über ver�chiedeneSchlachten zur See

und zu Lande �pottet, und �ie lächerlih macht!

�elb�t �pottet über eine halbe Million Men�chen, die

für ihn fochten; �o wie der Gewalt und Neich-

thümer der zwey Welttheile , die durch �eine Unter-

nehmung er�chöpft waren.

Quodfutuic Glaphyran Antonius, hanc mihi poenam

Fuluia conftituit , �e guogque vti futuam,
-

Fuluiam ego vec futuam? Quid, fi me Manins oret,

Paedicem,faciam? non puto, fi �apiam,
Aur fucue, aur pugnemus, aic : quid fi mihi vita

Charior ett ip�a mentula? figna zananr.

(Augu�tus in Martial. lib. 11. Epigr. 21.)

Y 5
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CA bediene mich hier, nah aller Gewi��ensfrey-

heit , meines Lateins , mit Gun�t und Erlaubniß
meiner hochgelehrten Le�er

!

)

Nun aber har die�er ungeheure Körper �o vie-

ler�ey Ge�talten und Bewegungen , daß er Himmel

und Erde zu bedräuen �cheint.

Quam multi Lybico voluntur marmorae fluctus -

Saeuus vbi Orion hybernis conditur undis,

Vel cum �ale nouo denf�ae rtorrentur ariftaec,

Auc Hermi campo, ¿ucLyciae flauencibus aruis

Scuta �fonant, pul�uque pedum tremict excita tellus,

(Virg Aeneid. lib. 7.)

Die�es ‘wüthendeUngethum, mit �o viel Ar-

men und �o viel Köpfen , i�t noh immer der �chwa-

ce, arm�eelige, jämmerlihe Men�ch. Es be�teht

aus einem aufgerührten , vergrellten Ameishaufen,

Tc, nigrum campis agmen,

(Virg. Acneid. lib. ç.)

Ein Hauchvon widrigem Winde; das Krächzenei-

nes Flugs von Raben; der Fehltritt eines Gauls,

das ungefähre Auf�teigen eines Aars ;, ein Traum,

ein Schall, ein Morgenthau, jedes i�t hinlänglich,

die�en Coloß zu �türzen, und in den Staub zu legen.
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Laß ihm nur einen Sonnen�trahl in die Augenfal-

len, und da liegt er ge�chmolzen, und ver�tiebt.

Werft ihm nur eine Hand voll Staub in die Augen,

wie un�er Dichter den Bienen, �o �eht ihr alle

Un�re Paniere, un�re Legionen, und den großen

Pompejus �elb�t, an ihrer Spibe, ge�tört und ge-

trennt. Denn die�er war es, wie mi< däuht,

den Sertorius mit die�en �chönen Waffen in Aegyp-

ten �chlug, welche auh dem Eumenes gegen det

Antigonus , und dem Surenus gegen Cra��us zu

Statten famen,

Hi motus animorum, atque haec certamina tanta

Pulueris exigui jactu compre��a quie�cent.

(Virg. Georg, lib, 4.)

Man �chicke ihnen�elb�t nur von un�ern Bie

nen auf den Hals, die�e werden Stärke und Muth

genug haben, �ie aus einanderzu jagen. Es i� �o _.

lange noh “#<t her, als die Portugie�en die Scadt

Talmy, in der Land�chaft Xiathina, belagerten :

da trugen die Einwohnereine Menge Bienenkörbe,
wovon fie großen Vorrath haben, auf die Wälle,
und jagten die Bienen durch Feuer und Dampf �o

mächtig auf die Feinde, daß die�e von ihrem Un-
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ternehmen abließen , weil �ie das Stechen der Bie-

nen nicht aushalten konnten. Al�o war man dent

Sieg und die Freyheit die�en neuen Hülfstruppen

�chuldig, und mit �olchem Glucke, daß am Ende

des Ausfalls nicht ein einziger von die�en Strei-

tern in Feindes Hände gerathen war.
Die Seele eines Kay�ers, und die Seele ei-

nes Schuhflickers �ind über einen Lei�ten gemacht,

Wenn wir den Einfluß der Handlungen der Für�ten
und ihre Wichtigkeit in Betracht ziehen, �o bilden

wir uns ein, �ie müßten von einer eben �o mächti-

gen Ur�ach hervorgebracht werden. Wir irren uns.

Die Für�ten werden bey ihren Handlungen von

eben den Triebfedern hin und her bewegt, als wir

bey den un�rigen. Eben die Ur�achen, die uns mit

un�ern Nachbaren zanken la��en , richten unter Kö-

nigen und Für�ten einen Krieg an. Eben die Ur-

�achen, um welcher Willen der Mei�ter �einen Lehr-

jungen peit�cht, wenn �ie ein König find:t, treiben

ihn, eine Provinz zu verwü�ten. AehnlicheBe-

gierden regen �ich in der Blattlaus, wie im Ele-

phanten.
|

In An�ehung der Treue, giebt es kein Thier
in der Welt, das �o betrügri�h wäre, als der
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Men�h. Un�re Ge�chicht�chreiber erwähnen der

beharrli<�ten Treue, womit Hunde die Mörder

ihrer Herrn verfolgt haben. Als der König Pyrr=-

hus einen Hund gefunden , der einen todten Mann

bewachte und vernommen hatte, daß er die�en

Dien�t �chon �eit drey Tagen verrichtete, befaßt er,

den Todten zu begraben , und nahm den Hund zu

�ih. Eines Tages, als er der Heer�chagu �einer

Kriegsvölker beywohnte, lief der Hund auf die

Mörder �eines Herrn , die er wahrnahm, zu, mit

grimmigen Bellen, und beförderte daduréh, daß

das Verbrechen des Todt�chlages an den Thätern

bald darauf durch die Ju�tiz be�iraft wurde. Eben

�o machte es der Hund des wei�en He�iodus, indem

er die Kinder des Gani�tors aus Naupactus des

Mordes überführte, den �ie an �einem Herrn ver=

übt hatten. Ein anderer Hund, der die Wache

hey einem Tempel zu Athen hatte, bemerkte einen

Tempelräuber, der die be�ten Edelge�teine hinweg-

nahm, und fing gegen ihn an aus allen Kräften zu

bellen; da die Tempelwärter aber darüber nicht

erwachten, �o folgte er ihm auf dem Fuße na,

und, nachdem es Tag geworden war, hielt er �ich ein

enig weiter von ihm entfernt, ohneihn dabey aus
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den Augen zu verlieren. Wenn ihn der Dieb et?

was zufre��en geben wollte, nahm er es nicht, ge-

gen andre Vorübergehende aber, die er an�ichtig

ward, that er �ehr freundli<h, und wedelte mit

dem Schwanze, Und nahm von ihnen an, was �ie

ihm gaben. Hielt �ich �ein Dieb auf, um zu �chla-

fen, �o blieb er auf eben der Stelle �tehen. Als

die Erzählung von die�em Hunde den Tempelwär-

tern zu Ohren kam, machten �ie �ich auf, ihm auf der

Spurnachzufolgen, und durch emf�iges Erkundigen

nach �einer Ge�ialt und Farbe, fanden �ie ihn

in der Stadt Cromyon, mit dem Diebe, den �ie

nach Athen zurückbrachten, wo�elb�t er ge�iraft wur-

de. Zur Erkenntlichkeit für die gelei�teten Dien�te

des Hundes, verordneten die Nichter, daß ihm

auf- öffentlicheKo�ten ein gewi��es Maaß Korn, zu

�einem Unterhalt ausge�eßt werde, und trugen den

Prie�tern die Sorge auf, es ihm überreichen zu

la��en. Plutarch i�t Bürge für die�e Ge�chichte,als

fr eine �ehr bewährte That�ache, die in �einem Jahr-

hunderte vorgefallen.

Jn An�ehung der Dankbarkeit,(denn, mich

däucht es �ey wohl der Mühe werth, dieß Wort

nicht ganz in Verge��enheit fallenzu la��en ,) wird
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folgendes einzelne Bey�piel hinreichen, welches Ap»

pian als �elb�t von ihm ge�ehen erzählt, . Eines

Tages, ( �o �ind �eine Worte) als man dem rômi-

�chen Volke das Vergnügen einer Hebe von vielen

wilden Thieren gab, und be�onders mit Löwen vou

ungewöhnlicher Größe, war dabey unter andern

einer , der durch �ein wildes Benehmen , durch die

Größe und Stärke �eines Wuch�es, wie durch �ein

�olzes und heftiges Brüllen , die aufmerf�ame

Gun�t aller Zu�chauer auf �ich zog. Unter der An-

‘zahl Sklaven, die dem Volke, als Kämpfer mit

die�en Thieren vorgeführt wurden , befand �ich ein

gewi��er Androclus aus Dacien, der einem römi-

�chen Herrn, vom Rathe angehörte. Als dies

�en Sklaven den Lêwe von ferne gewahr ward,

�tand er er�itich plöslich il, darauf näherte er �i
ihm ganz fanfunüthig, und freundlich, als ob er

mit ihin eine alte VBekanät�chafterneuern wolte.

Dieß ge�chehen, und nachdem ex �ich ver�ichert hat-

fe, er habe �cinen re<hten Mann gefunden, fieng

er an, mit dem Schwanze zu wedeln, wie die Hun-

de, wenn �ie ihren Herrn �chön thnn, und die Hän-

de und Lenden die�es armen unglücklichen Sklaven

zu kü��en und zu le>en, derganz er�chro>en und



352 Montaigne Zweytes Buch.

außer �ich war. Da Androclus durch die Freund-

lichkeit die�es Löwen wieder zu �ich �elb�t kam,
und �i erdrei�tete, ihn genau zu betrachten ,

und ihn al�o wieder erkannte, war es ein ganz

be�onderes Vergnügen , die Freude und Lieb-

Fo�ungen mit anzu�ehen, die �ie �h einander bes

zeigten. Als das Volk darüber ein großes Freu-

denge�chreyerhob , ließ der Kay�er die�en Sklaven

rufen , um von ihm die Ur�achen die�er �onderbaren

Begebenheitzu vernehmen. Er erzählte ihm eine

Ge�chichte die �o neu, als wunderbar flang. Kls

mein Herr, �agte er, Procon�ul in Afrika war,

�ah ih mi, dur die Strenge und Grau�amkeit,
womit er mich behandelte , da er mich tägli prû-

geln ließ, genöthigt, ihm zu entfliehenund da-

von zu laufen. Und, um mi vor einer Per�on

von �o mächtigemAn�ehen in der Provinz �icher zu

verbergen, fand iches amfkürze�ten, die unbewohn-

ten, �andigten Wü�ten jenes Landes zu �uchen; mit

dem Ent�chlu��e, falls mir die Mittel fehlenfolt-

ten, mein Leben zu fri�ten, irgend ein andres zu

�uchen, mich zu entleiben. Da in die�en Gegenden

die Mittags�onne fä�t Unerträglich heiß brannte ,

�tieß ih auf eine verborgeneund fa�t unzugängli-

che
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he Höhle, und warf mich hinein. Bald darauf

kam die�er Lôwe herbey, mit einer verwundeten

und blutenden Taße. Erthat gar kläglichund

win�elte vor Schmerzden er litt. Jc er�hraŒ

nicht wenig , als ih ihn ankommen �ah. Er aber,

als er bemerkte,daß ih mi< in einen Winkel �einer

Höhle verkrochen hatte, kam ganz zahm auf mi

zu, hielt mir �eine verwundeteTasehin und ließ �e

mich be�ehen, �o, als ob er mi< um Hülfe bâte.

Ich zog ihm darauf eine große Splitter, die er dars

in �te>ken hatte, heraus, und nachdem ih etwas

drei�ter mit ihm geworden war, drückte ih die

Wunde aus, und reinigte �ie von dem Eiter, der

�ih darin ge�ammlet - hatte, und that �on�t dabey
was i< konnte. Als er �ich erleichtert und die

Schmerzen , die er litt, geftillt fand, legte er �i

zur Ruhe und �chlief ein, wobey er die Pfote im

mer in meinen Händen ließ. Von der Zeit an ha-

ben wir drey Jahre hindurchin jener Höhle mit

einander,von einerley Flei�ch gelebt. Denn wenn

er ein Thier auf der Jagd erlegt hatte, brach-
te er mir davon immer das be�te Stück, das ih
an der Sonne gar briet , weil ich kein Feuerma-
chen fonnte, und davon lebte ih. Da ich endlich

Montaigne zr Bd. __Q
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mit der Länge der Zeit die�er viehi�chen, wilden Le-

bensart überdrüßig wurde, und der Löwe eines

Tages ausgegangenwar , verließ ich die Höhle,

und am dritten Tage meiner Wanderung, ward ich

von Soldaten aufgegriffen und aus Afrika nach

die�er Stadt gebracht, zu meinem Herrn, der mich

al�obald verurtheilte, mit den- wilden Thieren zu

kämpfen. Wie ichaber �ehe, �o i�t die�er Lôwe bald

nachher ebenfalls gefangen worden , der michjebt,

für die Wohlthat die ih ihm erwie�en , hat beloh-

nen wollen. Die�e Ge�chichte, welche Androclus

dem Kay�er erzählte , ließ der lebte beym Volke von

Hand zu Hand laufen, und der Sklav ward dar-

auf, durch ein allgemeines Begehren in Freyheit

ge�eht, und von dem Urtheile losge�prochen, und

auf ausdrü>liches Verlangen des Volks ward ihm

auch der Lêwe zum Ge�chenk gemacht. Wir �e-

hen, �eitdem, �agt Avpion, den Androclus

mit die�em Löwen umhergehen, den er an einem

dünnen Seile führt, und, von Schenke zu Schen-

ke, das Geld ein�ammlen, das man ihm giebt, und

der Löwe läßt �ich mit Blumen werfen, und hs-

ren jedermany dabey �agen: du! das i�t der Lô-
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we, der einen Men�chen bewirthete! das i�t der

Mann, der einem Lôwen die Tate heilte!

Wir bectrauren oft den Verlu�t der Thiere, die

wir lieben ; �ie beweinen auch den un�rigen,

Poft bellacor equus po�itis in�ignibus Aethon

Tr lacrimans, gurtisque humectat grandibus ora.

(Virg. Aeneid, lib. 11,)

So wie einice Nationen ihre Weiber gemein

haben , �o haben einige nur die einfache Ehe. Siehe

man nicht eben da��elbe bey den Thieren? Und

zwar Ehen , die �ie reiner bewahren, als wir die

un�rigen? Wenn es auf die Ge�ell�chaft und die

Vereinigung ankommt, die �ie unter einander �tif-
ken, um �ich mit einander zu wech�el�eitigen Hülfs-

lei�tungen zu verbinden; �o �ieht man beym Horn-

vieh, bey den Schweinen und dergleichen Thieren,
|

daß die ganze Heerde auf das Ge�chrey eines von

ihnen, das Jhrbeleidigt, zur Hülfe herbeyeilt; und

�ich zu �einer Vertheidigung vereinigt.

Wenn dex Kaulbars eine Angel_ver�hluckt
hat, �o �ammeln �i< �eine Gefährten in Menge
herbey, und nagen die Angel�chnurentzwey, und

wenn einer von ihnen in eine Neu�e geräth: �o reiz
22 :
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hen ihm die andern von außen den Schwanz,wor-

an er �ich mit den Zähnen �o fe�t hält , daß �te ihn

mit herans ziehen und fort�{leppen. Wenn einer

von den Finnfi�chen angebi��en hat und fe�t i�t, �o

nehmen die andern die Schnur auf den Nücken,

richten die Floßfedern, die �ie haben , und welche

wie cine Säge gezackt�ind, in die Höhe, und �chneis

den oder �ägen �ie damit durch.

Ff die Frage von den be�ondern Dien�ten, die

wir uns einer dem andern im gemeinen Leben lei-

�ien; �o finden wir au< davon bey ihnen ähnliche
Bey�piele. Man fagt, der Waltfi�ch fahre niemals
ohne einen kleinen Fi�ch vor �ich zu haben von der

Größe eines Gründlings, den man au deswegen

den Loot�en nennt. Der Wallfi�ch folgt ihm, und

läßr �ich von ihin �o leicht �teuren und wenden , als

das Steuerruder ein Schiff wendet, und dafür

auch, �tatt das alle übrige Dinge, �ey es Thier

oder Boot , was in den �chre>lichen Rachen die�es

Ungethümsgeräth , �tra>s verlohren �ind und ver-

�hlungen we-:ven, b:g1bt die�er fieine Fi�ch �ich mit

aller Sicherheit hinein und �{läft darinn, und �o

lang er �chläft, geht der Wallfi�ch nicht von der Stel-

le; �o baid �ein Führer wieder voraus geht, folgt
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er ihmwieder treulih nah; und �ollte er ihn ja

einmal aus den Augen verlieren, �o wankt er hin

und her, und �tößt �ich oft an Klippen, wie ein

Schiff, welchesdas Steuerruder verlohren hat.

Plutarch bezeugt, daß er dieß �elb�t bey der Ju�el

Ankicyra ge�ehen habe.

Eben eine �olche Maskopey findet au< Statt

zwi�chen dem kleinen Vogel, den man Zaunkönig

nennt, und dem Krokodill. Der Zaunkönig dient

dem großen Thierezur Schildwache, und wenn der

JIchneumon, �ein Feind , �i< nähert um ihn zu

überfallen, �o �ucht das Vögelein �einen Herrn

durch �ein Singen und dur<h Schnabelpicken aufzu-

wecken und vor der Gefahr zu warnen, im Schla-

fe überra�cht zu werden. Er lebt von den Re�ten,
die die�es Ungeheuer überläßt , welches ihn als eis
nen Geno��en in �einen Nachen aufnimmt und ihm

vergönntzwi�chen �einen Zähnenzu picken, um �ein

Futter an den Flei�chfa�ern zu �uchen, die darin

�te>en geblieben �ind. Und wenn der Krokodill den

Nachen �chließen will , �o giebt er dem Vogel vor-

her ein Zeichen,daß er heraus gehen �oll , indem

er �olchen na< und nach allmählichzu�ammenzieht

ohne dem Vogel Leids zu thun!

23
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Der Schaalenfi�h, den man die Pexrlettau�ter
nennt, lebt eben �o mit den Pinnother , welches

ein Éleines Thier i�t und eine Art von Granit oder

Krabbe, welches ihr als Thär�teher dient , und be-

�tändig an der Oefnung der Schaale �i6t, �ie im-

mer klaffend hält und lauert, bis es ein kleines

Fi�chgen hineinkommen �ieht, der �ich zur Beute für

�ie �hi>t; denn alsdenn �{<lüpft er in die Au�ter,

Tneipt ihr ins Flei�h, und zwingt �ie dadurch ihre

Schaalen zu �chließen: worauf �ie dann beydedie

Beute verzehren, die �ie in ihrer Burg niedergewor-

fen haben.

Jn der Lebenswei�e der Tunfi�che bemerkt man

eine außerordentliche Anwendung von drey Thei-

len der Mathematik. Ya der A�trologieunterrich-

ten �e den Men�chen: denn �ie gehen von den Or-

te, wo �ie das Winter-Sol�ticium nichtweiter über-

fällt, �ondern halten �i da auf , bis zur näch�ten

Tag- und Nachtgleiche:die�erwegen räumt �elb�t
Ari�toteles ihnen die�e Wi��en�chaft �ehr gerne ein,

Jn An�ehuag der Geometrieund Arithmetik ma-

chen �ie ihre Züge �tets in kubi�cher Form; vier-

eckig nach allen Seiten; und machen daraus eine

Schlachtordzung, die, in Ge�talt cines Würfels,
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nach allen Seiten, dit, fe�t und gleichi�t. Nun

�{hwimmen�ie in der quadrirten Ordnung, die eben

�o breit hinten i� als vorne, derge�talt , daß, went

einer nur ein Glied gezählt, er leicht die Zahl des
ganzen Heers berechnen kann; zumal da die Tiefe

gleichder Breite und die Breite gleich der Läns-

ge i�t.

9mBetreff der Hochherzigkeit,möchte es wohl

�chwer �eyn, �olche in einem hellernLichte zu erblik-

fen, als an dem Hunde, welchendie Jndier dem

Könige Alexander zu�chicften. Man trieb ihmer�t

einen Hir�h vor, um ihn zu heben , darauf eine

wilde Sau, danneinen Bären; aber er achtete

niht darauf, und hielt es nicht der Mühe werth,
einen Fuß zu bewegen; als er aber den Löwen �ah,
war er augenblicks auf den Beinen, und zeigte

deutlich , daßer die�en allein für würdig halte, �ich

in cinen Kampf mit ihm einzula��en.

Nn Rück�icht auf Reue über begangene Fehler,

erzählt man Lon einem Elephanten, der in einem

Anfall von Wuth und Grimm �einen Wärter ge-

tódtet hatte, daß er darüber in eine �olche Traurig-
keit ver�iel , daß er gar nicht wieder fre��en woll-

te, und darüber Hungers �tarb.

24
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Als Bey�piel von Großmuth berichtet man von

einem Tieger, dem grau�am�ten Thiere von allen,

man habe ihm ein junges Reh vorgeworfen. Er

habe aber zwey Tage hindurch lieber Hunger leiden,

als ihm etwas zu Leide thun wollen; am dritten

Tage zerbrach er den Käficht, worin er einge�perrt

war , um einen andern Fraß zu �uchen, als von

dem Neh, �einem Ga�t und Mitgefährten im Käfichr.

Und wollen wir Bey�piele von dem Rechte der Ge-

�elligkeit und des vertraulichen Umgangs �ehen ?

Wohlan! es i�t nichts Seltenes, daß man Katen,

Hunde und Haa�en zaÿm machen , und zum trau-

lichen Umgange unter einander gewöhnen kann.

Was aber Seerei�ende , be�onders �olche, wel-

e das �icili�che Meer be�chiffen, von der Natur

der Eisvögel erfahren , das über�teigt alles men�ch-

liche Denken! Hat die Natur jemals dem Jun-

gen, dem Niederkommen und Gebähren irgend ei-

ner andern Thiergattung fo große Ehre erwie�en,
als die�er! Es �agen zwar die Dichter, daß eine

einzige Jn�el, Delos, die ehemals �{wimmend

war, wegen der Geburt Latonens fe�tes Land ge-

worden �ey ; Gott aber hat gewollt, daß das gan-

ze Meer, während der Zeit, daß der Eisvogel �eine
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Hungenbrütet , �tille �ey , ohne Wellen , ohne Wind,

ohne Regen und fe�t, glatt und unbewegli �tehe,

welches gradezu um die Winters - Nachtgleiche, der

kürze�ten Tage zutrifft. Und wegen die�es Vor-

zuges die�es Thiers , haben wir mitten im Winter

�ieben Tage und �ieben Nächte, während welchewir

ohne Gefahr das Meer bo�eegeln können. Die

Weibchen unter die�en Vögeln la��en kein anderes
Männchen zu, als ihr einziges. Sie �ind die�em

Zeit ihres Lebens behülflich,ohne es jemals zu ver-

la��en! Wird es �chwach und unbehäülflich, �o neh-

men �ie es auf den Rücken , tragen es allenthalben

mit �ich, und �orgen dafür, bis es �tirbt.

Noch aber hat kein men�chlicher Ver�tand bis

an die unbegreiflicheKun�t reichen können , womit

der Eisvogel das Neft für feine Jungen bauet; nicht

einmal die Materie herausbringenFönnen, wovon

es gebauet i�i. Plutarch, der davon viele ge�ehen,

und in der Hand gehabt hat, meint, es wären Grä-

ten von allerley Fi�chen , die er zu�ammen�eße und

flehte, und �ie �o zu�ammen füge, die einen der

Länge, die andren der Quere nach, und �olche Bâäu-

che und Aushöhlungenanbringe, daß er zuletzt
ein rundes Fahrzeugdaraus bildet , das auf dem

35
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Wa��er und Wellen �chwimmen kann. Wenn er es

denn fertig gedauet hat, �o bringt er dieß Ne�t an

einen Ort, wo es von Wellen ge�chlagen wird,

damit er, bey dem lei�en Schlage ein�ehen

lerne, wo es bedarf falfatert und befe�tigt zu

werden, wenn es etwvan hier oder dort aus den

Fugen ginge, oder da oder dort nachgeholfenwers-

dei müßte; auh wo es, hingegen,dur das Schla-

gen der Wellen fe�ter werde, und dichter, �o daßes

weder durch Stein oder Ei�en anders als durch gro-

ße Gewalt be�chädigtoder zer�tört werden könne.

Und was noch am mei�ten zu bewunderni�t, be�teht
in dem BVerhältnifi und der Figur der Aushöhlung
des innernBaues; dennder if �o be�chaffen , daß

nichts hinein kaun , als der Vogel, der es gebauet
hat, denn �ie ift allen übrigenunzugänglich, fe�t
und ge�chlo��en , �o daß �elb�t nicht einmal das See-

wa��er eindringen kann. Die Be�chreibung die�es

Baues i�t hell uud deutlich - und von �ehr guter

Hand, Gleichwohl,däuchtmich, daß �ie uns überdie

Schwierigkeit der Struktur no< niht hinlängliche
Auskunft gebe. Von wel einerEiteléeit farn es

aber herrühren, daß wir Dinge als unter uns, und

zit verächtlichen Angen betrachten, die wir weder

begreifennoh nahmachey können ?
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Um noch ein wenig länger das Verhältniß und

die Vergleichungzwi�chen uns und den Thieren

zu verfolgen: der gewaltige Vorzugworüber un-

�re Seele �ich brü�tet, die Summe ihrer Keuntni��e

auf ihren wahren Punkt zurück zu führen; alles

was ihr zufließt, von körperlichen und �terblichen

Eigen�chaftenzu trennen, die Dinge, die fie ihrer

Bekannt�chaft für würdig hält, an ihren rechten

Plas zu �tellen; ihre Be�chaffenheit von aller zu-

fälligen Nichtigkeit zu entblô��enund zu entkleiden,

Und ihnen nebenher weder Länge noch Breite von

ihrer eiteln, überflü��igen Hülle zu la��en, �o we-

nig wie von ihrer Tiefe,Schwere, Farbe, ihrem

Geruche, Ge�tanke, ihrer Glätte, Rauheit, Weich-

heit, und allen �innlichen Zufälligkeiten , um �ie
un�terblicher und gei�tiger Be�chaffeaheit anzume�-

�en; �o wie ih mir Rom und Paris in der Seele

denke und vor�telle, ohne Größe , ohne Ausdeÿ-

nung, ohne Stein, ohne Mörtel, und ohne Holz:
die�er Vorzug kommt ; wie es mir �cheint, den

Thieren �ehr �ichtbarlih zu. Denn ein Pfcrd, das

an den Klang der Trompete gewöhnti�t, an den

Donner des Ge�chützes, und an das Getö�e der

Wa��en ; und, auf �einer Streue �chlafend liegt, |<
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{üttelt und zittert, als ob es mitten im Treffen �ich

befände; von dem i�t doh wohl gewiß,daß in �einer

Seele ein Klang der Trommel, ohne Trommel, er-

Flingt, und daß es einen Haufen gewafneter Krie-

ger �ieht, die weder Waffen, We�en no< Kör-

per haben.

Quippe videbis equos fortes, cum menbra jacebunc,

In �omnis, �udare tamen , �pirareque �aepe,
-

Et quaß de palma �ummas contendere vires.

(Lucret. lib. 4.)

Die�er Haa�e, den ein Windhundim Traume

zu �ehen glaubt, na< dem wir ihn im Schlafe les

zen, den Wedel �tre>en, die Läufe zucken, den

wir alle Bewegungen des Laufens machen �ehen,

i�t ein Haa�e ohne Balg und Gebein.

Venancumquecanes in molli �aepe quiete

Jactance crüra tamen �ubito, vocesque repente

Micrunce, ec crebras reducunt naribus Auras

Vt ve�tigia fi teneanc inuenta ferrarum :

Expergefactique,fequuncurinania �aepe

Ceruorum fimulacra, fugae qua�i dedita cernane :

Donec di�cu��is redeant erroribus ad �e,
“

(Eben da�elbf.)
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Die Hofhunde , die wir oft im Schlafe gnur-

ren hören, und darauf gar völlig pelfern, und im

Schre> auffahren �ehen, aló ob �ie einen Fremden

wahrgenommen hätten; was haben fie in ihrem

Gei�te oder in ihrer Seele ge�ehen? Einen frem-

den Met�chen , der weder �ichtbar no< fühlbari�.

Einen Schatten vom Schatten, ohne We�en, ohne

Da�eyn.

— —

— Confneca domi carnlorum blanda propago

Degere, �aepe leuem ex oculis volucremgue �aporem

Di�curere, et corpus de terra corripere in�tant,

Proinde qua�i ignotas facies atque ora tucantur,

(Lucrer. lib, 4.)

- Was ferner anbelangt die körperliche Schön-

heit, �o möchte ih wehl, bevor i< weiter gehe,

wi��en, ob wir über ihre Be�chreibung einver�tan-

den �ind: wahr�cheinlich wi��en wir wohl nicht �o

ret, was in der Natur und um AllgemeinenSchôn-

heit�ey, weil wir von der men�chlichenund der un-

�rigen, �o ganz ver�chiedne Begriffe haben; da

doch, wénn wir einen, der Natur gemäß, be�timu-

ten Begriff davon hätten, der�elbe einfôrmig und

ganz aligemein �eyn müßte, wie von der Hige des
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Feuers, zum Exempel, u. �. w. Jesbt er�innen wir

uns einen davon nach un�rer Phanta�ie.
Turpis Romano Belgicus ore color,

roperr, lib, 2. Eleg. 18.)

Die Jndier malen �i< �olche �chwarz oder ku-

pferfarben, mit di>ken, aufgeworfenen Lippen, mit

breiter platter Na�e, und behängen den Na�enknor-

pel mit plumpen goldnen Ringen , um die Na�e bis

auf die Lippen herab zu �enken; �o wie �ie auch die

Oberlefze mit goldnen Neifen, die mit Edelge�tei-

nen be�et �ind, �o herunter zerren , daß �ie ihnen

bis aufs Kinn reichet; auch finden �ie eine Schön-
heit darin, ihre Zähne bis unter der Wurzel zu be-

le>en. Jn Peru �ind die größe�ten Ohren die

�<ön�ien, uud thut man da alles Mögliche, um

�ie durch Kun�t zu verlängern. Und ein Mann aus

un�erm Welttheile �agt, er habeeine morgenländis

�che Völker�chaft ge�ehen, bey der die�e Sorgfalt,
�ie zu vergrößern , �o weit gieng, daß �e Ge�chmeis

de von �o �chwerem Gewichte hinein hingen, daß er

immer mit �einem bekleideten Arm durch das Loch

im Ohre habe fahren können. Es giebt anderwärts

Böltjr
die mit vieler Mühe �ich die Zähne �chwarz

färbên, und alle weiße Zähne verlachen; ander-
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wärts färben �ie �olhe roth. Nicht nur in Bis-

fayen halten �i< die Weiber für {öner mit ge-

�chornem Haupte, �ondern auh bey andern Völz

kern: ja was no< mehri�t, in großen�ehr nörd-

lich liegenden, kalten Ländern, wie Plinius erzählt.

Unter Schönheitre<nea die Mexikaner, die Klein-

heit der Stirne, und eben da, wo �ie �ich den gan-

zen Körper be�cheren , la��en �ie niht nur das Haar

an der Stirne frey fortwach�en , �ondern �uchen es

durchKün�teleyen dick und �tark zu machen. Da-

bey haben �e eine �olche Vorliebe für die Größe der

Brü�te, daß �ie damitprahlen, wenri �ie die�e Eu-

ter über die Schultern werfen und ihren Säuglin-

gen zu trinken geben können. Für uns würde

dieß ein Bild der Häßlichkeit �eyn. Die Jtaliäner
bilden ihre Schönheiten derb und flei�chig. Die Spa=

nier , �chla} und zart; andre �tark und nervig, der

verlangt �ie �anft und {machtend, jener andre wie-
der �tolz und maje�täti�ch, Eben �o, wie Plato der

�phäri�chen Form den Vorzug an Schönheitertheilt,
und die Epikuväer�olche lieber der pyramidali�chen
oder der viere>ten zu�chreiben, und keinen kugel
förmigen Gott verdauen können. Aber, dem �ey
wie ihm �ey! Wir haben nach den Ge�ehender Na-
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tur feinen Vorzug vor andern, und wenn wir uns

richtig beurtheilen, �o werdeu wir finden, daßwenn

es auch einige Thiere giebt , die weniger wie wir be-

gün�tigt �ind, es dafür wieder andre, und zwar in

größerer Zahl giebt, .die es mehr �ind, wie wir.

A multis animalibus decore vincimur, (Senec. Epi�t,

124.) Und zwar unter den Landthieren, un�ern

Mitbewohnern der Erde; denu die Seethiere, ihre

Conformation bey Seite ge�eßt , welche von der un-

�rigen �o �ehr ver�chieden i�t, daß keine Vergleichung

Statt findet , la��en uns übrigens an Farbe, Rein-

lichkeit , Glätte und Behendigkeit ziemlich weit hin-
ter �ich; �o thun es in allen Eigen�chaften die Be-

wohner der Luft. Und der, von den Dichtern �o

hochange�chlagene Vorzug des Men�chen , daß er

aufgerichtetgehe„ und den Himmel �eine Heimath,

an�chaue:

Pronaque cum �pectent animalia caetera terram,

Os homini �ublimi dedic, coelumque videre,

Ju�fic, et erectos ad fidera rollere vulcus,

(Ouid, Mecam. Lib, 1.)

�o i� das bloß ein poeti�cherVorzug; denn es giebt

der Thiere viele, welche ihre Augen völlig himmel-

an gekehrt haben: und ich finde den Bau der Ka»

meele
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meele und der Strauße no aufgerichteterund gé-

rader, als den un�rigen. Welch Thier hat nicht
den Kopf mit den Augen in die Höhe �tehend, nicht

vorwärts �ehend , und gerade aus, wié wir ? Welz

che entde>en nicht, in ihrer rechtenStellung, ebeti

�o viel vorn Himmel und von der Erde, wie der

Men�h? Und wie viele Eigen�chaften von den köôr-

perlichen Einrichtungenini Plato und im Cicero

mögen nicht tau�end Arten von Thieren zu Dien�té
�eyn? Von allen Thieren, die ‘uns atm nâch-

�ien iti der Bildung kommen, �ind es geradé diè

hâäglich�ten und verächtlic�ten. Nach der äu�-

�ern Bildung und der Ge�talt des Ge�ichts , �ind es

die A�eri.
Simia quam fimilis ; turpi��imabe�tia , nobis}

CCicer. de Nat. Deotr, lib. i,

In Rük�icht auf die innern Theile, i�t es das

Schwein.Traun! wenn ichmir dent Men�chen ganz

nat (und zwar in die�em Ge�chlechte, das den

mei�teri Antheil an der Schönheit zu haben �cheint)

vor�telle , �eine Gebrechen, �eine natürliche Abhän

gigkeit und �eine Unvollkommenheiten:�o finde
ich, daß wir mehr Ur�a<h als irgend eitt Thier
gehabt habei ; uns zu bede>en: Wir �ind zu ents

Montaigne zr Bd: Aga
|
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�chuldigen gewe�en, daß wir von denen, welche

von der Natur mehr begün�tigt waren, als wir,

borgten, um uns mit ihrer Schönheit zu zieren,

und uns unter dem, ihnen entri��enen Vorrathe an

Wolle , Federn, Pelzeu und Seide zu verhüllen.
Laßt uns nebenher bemerken , daß der Men�< das

einzige Thier i�t, de��en Mängel �einem eigenen Ge-

no��en die Sinne beleidigt, und daß er der einzige

i�t, der �ich bey �einen natürlichen Handlungen vor

�einem Ge�chlechte zu verbergenhat. Es i�t au<

warlich ein �ehr bemerkenswürdiger Um�tand , daß

die Mei�ter der Kun�t, als ein Recept wieder die wol-

lä�tigen Begierden verordnen: den Körper, auf den

die Begierden gehen, durchaus, ganz und frey zu be-

�chauen; und umdie Liebe zu mäßigen,brauchtes wei-

ter nichts, als den geliebteaGegen�tand ohne Zwang

zu �ehen.
Ille, quod ob�coenas in aperto corpore partes

Viderat, in cur�u qui fuir, haefic amor.

(Ouid. de Rem. amor. lib, 2,)

Und obgleich die�es Recept vielleichtvon einer

etivas kalten und delikatenGemüthsartherrühren

mag: �o i�t es doch ein nachdrü>lichesZeichen von

un�ern Mängeln, daß Gewohnheitund Kenntniß

uns an einander den Ge�chmack verleide,
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Es i� nicht �owohl Schamhaftigkeit,als Klug-

heit und Kun, welche die Damen �o behut�am

macht, uns den Zutritt in ihr Ankleidekämmerchen

zu}ver�agen, bevor �ie ge�chmückt und ge�chminke

�ind, um �ih öffentlichzur Schau zu �tellen.

Nec veneres nofras hoc fallit, quo magis ip�ze

Omnia �ummopere hos vitae poft�cenia celanc,

Quos retinere volunt adftricroque e��e in amore,

(Lucrer. lib, 4.)

Wo hingegen an ver�chiedenen Thieren nichts

i�t, was wir nicht gerne �ähen, und was nicht un-

�ern Sinnen �{mei<le; �o gar, daß wir von ih-
ren Auswärfen nicht nur Leckerheitenbey un�ern

Spei�en ziehen, �ondern un�re herrlich�ten Zierra-

then und Wohlgerüche. Uebrigens i�t �elb�i der

Antheil, den wir den Thieren an den Gaben der

Natur rach un�erm Ge�iändniß einräumen , ihne

�ehr vortheilhaft. Uns �e!b�t �chreiben wir eingebil-

dete, phanta�ti�che Gäter zu; Güter, die entfernt

und zukünftig �ind, wofür �ich die men�chlichen

Kräfte nicht �elb�t Bürg�chaft lei�ten können; oder

auch �olche Güter, die wir uns fäl�hli<h anmaaßen,

zu Folge un�ers zügello�en Dünkels, als da �ind,

Vernunft, Wi��en�chaft und Ehre;und dafür la�s

Na 2
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�en wir ihnen we�entliche, allgemein bekannte Gâ-
ter zum Antheile,als da �ind: Frieden, Ruhe,
Sicherheit , Un�chuld und Ge�undheit. Ge�und-
heit, �age ih, das �da�te, wichtig�te Ge�chenk ,

welches die Natur nur immergeben kann. So daß
die Philo�ophie , �elb�t die �toi�che , < nicht entbls-
det zu fagen: daß, wenn Heraclitus und Pherecy-
des ihre Weisheit hätten um die Ge�undheit ver-

tau�chen können, und durch die�en Tau�ch �i, der

eine von �einer Wa��er�ucht, und der andre von �eis
ner Läu�e�euche, worunter �ie erlagen , befreyen
können, �o hätten �e daran �ehr wohl gethan.
Wodurch �ie dann einen no< höhern Werth auf die

Weisheit legen, indem�te �olche mit der Ge�und-

heit vergleichenund abwägen,wie �ie in derfolgen--
den Propo�ition, die au< ihr Werk i�t, nicht ein-

mal thun. Wenn Circe, �agen �ie, dem Uli��es
zwey Tränke dargereicht hätte, einen, der den när-

ri�chen Men�chen zum Wei�en, den andren , der

Wei�e zu Narren machen �ollte; �o hâtte Uli��es
lieber den Narrenbecher wählen mü��en, als zuge-

ben, daß Circe ! �eine men�chlicheGe�talt in eine

thieri�he verwandelt hätte: und �agen �ie dabey,
die Weisheit �elb�t würde ihm folgendermaaßenges
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�agt haben: Verläugne mich! Laß mich lieber fah-

ren, als daf du mich in die Ge�talt eines E�els mit-

nähme�i! — So! die�e große göttliche Weisheit

wird al�o von den Herren Philo�ophen lieber auf-

gegeben, als die irrdi�che �terbliche Hülle? Al�o i�t

es niht mehr dur< Vernunft, Ueberleguig und

durch die Seele, daß wir es den Thieren an Voll-

kommenheitzuvor thun! Es i�t wegen un�rer Schön-

heit, wegen un�rer zarten Ge�ichtsfarbe, und un-

�rer hônen Einrichtung der Gliedmaaßen , daß

wir un�rer Vernunft, un�ers Ver�tandes und der-

gleichen Gei�tesgaben niht achten mü��en? Wohl!

Ich nehmedie�es freye, treuherzigeGe�tändniß an.

Jh zweifle nicht , daß �ie einge�ehen haben, alle die

Vortheile, worauf wir uns fo viel zu gute thun,
�eyen nichts als Täu�chung! Wenn al�o die Thiere

alle Tugend, Kenntuniß, Weisheic und �toi�che Phi-

lo�ophie be�äßen ; �o wären es immer doch nur Thie-

re und wären noch lange keinem elenden, bhoshaf-
len und ra�enden Men�chen gleichzu achten. Denn

furz und gut,was nicht �o i�t, wie wir, das taugt

nicht! Und �elb�t Gott, um in un�ernAugen etwas

zu �eyn, muß �i< nah uns ge�talten , wie ich bald

zeigen werde. Woraus dann erhellet, daß es nicht

Aa 3
i
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aus richtiger Beurtheilung, �ondern aus thörig-

tem eigen�innigen Stolze herrährt, wenn wir uns

über die andern Thiere hinaus �e6en, und uns �o

viel mehr dünken als �ie, daß keine Gemein�chaft

Unter uns Plab finde.

Aber wieder auf meinen Sa6 zu kommen!

Zu un�rer Aus�teuer bekamen wir die Unbe�tändig-
keit , die Vnent�chlo��enheit, die Ungewißheit, die

Traurigkeit, den Aberglauben, das Harren auf

künfcige Dinge, die da kommen �ollen, wäre es

auch in jenem Leben, den Hochmuth, den Geis,

Neid, Abgun�t, ungezähmte Begierden , ra�ende,

unbändige Lü�te, den Krieg, die Lügen, die Un-

treue, das Afterreden und die lü�terne Neugier L

Warlich, wir haben die {ne Vernunft - Fähig-

keit, worauf wir uns �o viel zu gute thun, und

das Vermögen zu urtheilen und zu erkennen , gar

üÜbertheuerbezahlt, wenn wir dafür die unzähligen

Leiden�chaften mit im Kauf bekommen haben, gegen

welche wir täglih und �tündlich zu Felde liegen

mü��en, wofern es uns nict beliebt mit dem So-

crates die�en Vorzug Über die Thiere mit in An-

�lag zu bringen , daß, da die Natur ihnen gewi��e

Jahreszeiten und Gränzen zum Vergnügen des Ge-
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{äfts der Fortpflanzung ihres Ge�chle<ts vorge-

�chrieben hat, �ie uns dagegen die freyeWahlin
Aa�ehung der Stunde und Gelegenheit zu die�em

Werke überla��en hat: vt vinum aegrotis, qui

prode�t raro nocet �aepi��ime, melius eft non ad.

hibere omnino, quam �pe dubiae �alutis in aper-

tam perniciem incurrere: fic, haud �cio, an meliu

fuerit humano generi motum i�tum celerem cogi-

tationis, acumen, �olertiam, quam rationem voca-

mus, quoniam pe�tifera �int multis, admodum pau-

cis falutaria, non dari omnino, quam tam munifi-

ce et tam large dari. (Cic. de Nar. Deor. lib. 3.)

WelchenWerth kann es nah un�rer Schäßung,

für den Varro und Ari�toteles gehabt haben , daß

�ie �o vielerley Dinge ver�ianden und dur<h�<aue-
ten? Waren �ie dadur< von den men�chlichen Ue-

beln befreyet? Traf �ie deswegen kein Zufall der

den La�iträger drückt? Zogen �ie aus der Logik

Tro�igründe gegen das Podagra? Empfanden �ie

�eine Schmerzen deswegen weniger, weil �te wuß-

ten , auf welche Art �ich die Materie de��elben an

die Glieder �est? Haben �ie mit dem Tode des-

wegen einen Bund gemacht, weil �ie wußten, daß

einige Nationen ihnmit Freuden erwar:en? Weil

Aa 4
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ihnen bekannt war, daß in einigen Gegendendie

Gemein�chaft der Weiber eingeführt wäre, dünkte

iónen deswegen das Hir�chgeweih weniger ungemäch-

lih zu tragen? Gerade das Gegentheil! Weil �ie

auf der höch�ten Stufe der Gelehr�amkeit �tanden,

der eine bey den Römern und der andre bey den

Griechen , und zwar zu einer Zeit, da die Wi��en-

�chaften in der �chön�ten Blüthe �tanden; �o haben

wir deswegen doch nicht wahrgenommen , daf �ie

eine �o ausgezeichnete Vortreflichkeit in ihrem Le-

ben gezeigt hätten, Der Grieche hat �o gar Mühe

und Noth genug, einige nicht geringe Makel in dem

�einigen zu tilgen. Hat man je gefunden, daß

Wollu�t und Gefnndheit für denjenigen einen grs-

ßern Neis haben , der die Stern - und Sprach-

funde inne hat?

Tlicerati num minus nervi rigenrt?

(Horar, Epod. Lib. od, 7.)

Waren ihm Armuth und Schande weniger lä�tig?

Scilicer et morbis et debilitate carebis,

Ec luccum ec curam eflugies, et tempora vicae

Longa tibi po�t haec fato meliore dabuncur.

(Juvenal Sar, 14.)
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I< habe in meinemLeben mehr”als hundert

Handwerker, mehr als hundert Bauern ge�ehen,
die wei�er und glücklicher waren , als magnifike

Prorektoren auf Univer�itäten: und welchenih

am lieb�ten geähnelt haben möchte, Gelehr�amkeit

gehört, meines Erachtens, �o mit zu den hâus-

lichenBedürfni��en, wie Ruhm, Adel und

Wärdenz oder höch�tens, wie Reichthum, und

andre �olche Dinge, die man vorzüglich darzu

re<hnet — aber doch nur �o neben her , und mehr

in der Einbildung, als na< dem Bedürfniß der

Natur. Wir haben wenig mehr Pflichten, Regeln

unid Vor�chriften nôthig, um in un�ren bürgerliz

chen Ge�ell�chaften zu leben, als die Kraniche und

Amei�en in. der ihrigen nöthig haben ;
- denn wir

�ehen, daß �ie �ih darin wenig�tens ohne alle Ge-

lehr�amfkeit �ehr ordentlich betragen. Wäre der

Men�ch wei�e und ge�cheid , �o �chäßte er jedes Ding

nach dem wahren Nuten, den es für �ein Leben hat.

Wer uns nach un�ern Handlungen, nah un�erm

Betragen �{hägt und würdigt, der wird eine grös

ßere Anzahl vortreflicher Men�chen unter den Un-

gelehrten, als unter den Gelehrten finden; und

zwar meine ih das, in allen Arten von Tugend.

Na 5
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Das alte Rom hat nach meiner Ueberzeugung,Men-

�chen von größerm Werthe für Krieg und Frieden

aufzuwei�en gehabt, als das gelehrte Rom, das

�ich �elb�t zu Grunde richtete. Wenn auch alles Ue-

brige �ich völlig gleich wäre, �o gäben doch der Bie-

der�inn und die Un�chuld, dem er�ten den Aus�chlag :

denn die�e finden �ich gerne aus�chließlihbey der

Nichtgelehr�amkeit — Doch ich breche ab mit die-

�er Unter�uchung, die no< weiter führen möchte,

als es meines Vorbabens i�t. Dieß nur will ih

noh darüber �agen. Bloß be�cheidene Unterwer-

fung fann einen reht�hafnen Mann bilden. Man

darf nicht jedermann die Beurtheilung �einer Pflich-

tenüberla��en; man muß ihm �olche vor�chreiben,

und �olche niht dem Gutdünken �einer Wahl an-

heim �tèllen, �on�t würden wir endlich, nach Maaß-

gabe der Einfaltund der unendlichen Ver�chieden-
heit un�rer Ein�ichten , und des Maaß�tabes un�rer

Vernunft , �olche Pflichten zum Vor�chein bringen,

vermöge welcher wir einander auffre��en möchten,

wie Epikur �chon ge�agt hat.

Das Er�te unter allen Ge�ezen, welches Gott

dem Men�chen vor�chrieb, war ein Ge�eß des unbe-

dingten Gehor�ams: es war ein unbe�chränkter
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oberherrlicherBefehl, wobey der Men�ch nichts zu

tinter�uchen noch zu {wäßen hatte; um �o wenis

ger, da Gehor�am die er�te Pflicht einer vernünf="

tigen Seele ausmacht, welche einen himmli�chen

Oberherrn und Wohlthäter erkenne. Aus Gehor-

�am und Folg�amkeit ent�teht jede Tugend; �o wie

aus Vernünfteln und aus Eigendünkel jede Sün-

de, Hingegen ent�tand die Ausgeburt der er�ten

Ver�uchung der men�chlichen Natur , die der Sa=-

tan bewirkte, in dem Gifte, das er uns durch die

Ver�prechung der Erkenntniß einflößte, und in der

Ver�icherung: ihr werdet ein�ehen, wie Gott, was

‘gut und öôd�e i�t, Und die Syrenen, welche

beym Homer, den Uli��es verleiten wollen, in ih-
ren gefährlihen Strudel zu kommen, verhei��en
ihm die Gabe der Weisheit und Erkennutniß. Die

Pe�t des Men�chen i�t der Dünkel des Wi��ens: da-

her uns denn auch un�re Religion die Einfalt und

das Nichtwi��en �o angelegentlih empfiehlt, als

nôthige Stücke zum Glauben und Gehor�am.„Se-
„het zu, daß Euch niemand beraube durch die Phiz
„ld�ophie, und lo�e Verführung nah der Menz

„�henlehre und nah der Welt Satzungen.“ Hier-
in �ind alle Philo�ophen, von was für einer Schute
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und Sekte �ie auch �ind, einig, daß das höch�te

Gut in der Ruhe der Seele und des Leibes be�tehe ;

wenn wir �ie nur zu finden wüßten!

Ad �ummum fapiens vno minor ef Joue, diues,

Liber, honoratus, pulcher, rex denique regum:

Praecipue fanus, nifi cum pituicta mole�ta ef,

(Horar. lib. x, Epi�t, 1.)

Jn der That �cheint es wirklich, als ob die

Natur , um uns über un�ern elenden und erbärm-

lichen Stand zu trö�ten , uns den Eigendünkel zum

Erbtheile gegeben habe. So �agt �chon Epictet:

der Men�ch habe nichts , das er eigentlich �ein nen-

nen könne, als den Gebrauch �einer Meynungen ;

wir be�ißen nichts, als Wind und Rauch. Die

(Zötter be�iben die Ge�undheit im We�en, �agt der

Philo�oph, und ihr Ver�iand durchdringt die Krank-

heiten. Der Men�ch hingegen , be�ibt �eine Güter

in der Einbildung und �eine Uebel im We�en. Wir

haben Recht gehabt, die Stärke un�rer Eindildungss»

fraft in Schwung zu �eßen: dennalle un�re Schäz-

ze �ind nur ein Traum. Man höre doc nur , wie

das arme, bejammernswürdigeThier großprahlt!

Nichis i�t �o lieblich , �agt Cicero , als der Umgang

mit den Wi��en�chaften! Von �olchen Wi��en�chaf-
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ten �preche ih, vermögederen die Unendlichkeitder

Dinge, die unermeßliche Größe der Natur �elb�t,

Himmel und Erde und Meer in die�er Welt vor

uns enthüllt werden. Die�e �ind es, welcheuns

die Religion , die Mäßigung, die Größe des Mu-

thes gelehrt haben; die un�re Seele aus der Fitn-

�iterniß gezogen , um ihr alle Dinge, hohe und nie-

drige, er�te, lebte und mittlere zu zeigen; die�e

�ind es ; welche uns alles darreichen , wodurch wir

gut und gläctlich leben , und welche uns un�er Al-

ter ohne Mifivergnügen und Klagen hinbringen

la��en. — Scheint die�er brave Mann nicht von

der Seligkeit des lebendigen,des allmächtigenGot-

tes zu �prechen? Und im Grunde , haben der

Weiblein bey tau�enden auf Dörfern ein ruhiger,
friedlicher und �eliger Leben geführt, als das �ei-

pige war.

=_— — Deus ille fuir, Dens, inclure Memmi,

Qui princeps vitae rationem inuenic eam, quae

Nuné appellatur Sapientia, quique per arcem

Flactibus e cantis vitam tancisque tenebris,

In ram tranquilla ec ram clara luce locauit,

(Lucrer, lib, 5)
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Das nete ih do< �<hóne und gar prächtige

Worte! Nurdaß ein �ehr leichter Zufall den Ver-

�tand die�es Mannes in weit traurigere Um�tände

ver�eßte, als den Ver�tand des gemein�ten Vieh-

hirten: ungeachtet die�es Gottes, �eines Lehrers

und die�er göttlichen Weisheit. Eben �o“ unver-

�châmt i�t die�es Ver�prechen im Buche des Demo-

critus: ich will von allen Dingen mit Euch reden ;

und der dumme Titel, den Ari�toteles uns anhef-

tet: �terbliche Götter; und dieß Urtheil des

Chry�ippus; Dion �ey eben �o tugendhaft, als

Gott �elb�t. Und mein Seneca �agt: er erkenne,

daß Gott ihm verliehen habe, zu leben; aber, das

habe er von ihm �elber, gut zu leben ; welches über-

ein�timmt mit jenem: in virtute vere gloriamur:

quod non contingeret, �i id donum a Deo nona no-

bis haberemus. Folgendes i�t ebenfalls vom Se-

neca: Der Wei�e be�ißt eine Seelen�tärke, die der

Stärke Gottes glei i�, aber in men�<licher

Schwachheit,welches macht , daß er ihn über-

trifft.

Nichts i�t gewöhnlicher, als auf Züge von

ähnlicher Verme��enheit zu �toßen. Es i�t niemand

unter uns, der �o �ehr darüber zürne, wenn man
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ihn Gott gleich �tellt , als er erboßt, wenn er �i,

zur Kla��e der Thiere herunter ge�tellt �icht: �o viel

eifer�üchtiger �ind wir auf un�ern eigenenRuhm,
“

als auf die Ehre un�ers Schöpfers. Die�e dumme

Eitelkeit aber mü��en wir uuter die Füße treten,

und die lächerlichenGründe, worauf die�e fal�che

Meynung erbauet i�t, lebhaft und kühn zer�pren-
gen. So lange der Men�ch no< glauben wird, er

habe Mittel und Kräfte in �i< �elb�t, wird er nie-

mals das, was er �einem Herrn �chuldig i�t, er-

kennen. Jmzumer wird er eilf Kegel werfen wollen,

wie man zu �agen pflegt. Man muß ihm die Pfauen-

federn ausrupfen.

Laß uns einige merkwürdige Bep�piele von

�einer Philo�ophie auf�tellen! Uls Po�idonius von
einer �o �chmerzhaften Krankheit heimge�ucht war,

daß �ie ihm die Arme verdrehete, und er mic den

Zähnen knir�chte, vermeinte er dem Schmerz ein

Knippchen zu �chlagen , indemer gegen ihn ausruf-

te: „Thu dein Aerg�tes! Du�oll�t - mich doch nicht

„dahin bringen, zu �agen , du �ey�t ein Uebel.“ Er

fühlt die Leiden eben �o gut , wie mein Hausknecht,
aber er prahlt damit, daß er wenigens �eine Zun-

ge unter die Ge�eße �einer Sekte zwingt, Re lac-
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cumbere non oportebat, verbis gloriantem. (Cice-

ro. Tu�c. lib. 2.) Als Arche�ilaus am, Zipperlein

franklag, be�uchte thn Carneades, und war gattz

bekümmert, als er wieder von ihm gieng. Arche-

filaus rufre ihn wieder zurü> , zeigte ihm �eine Fü-

ße und �eine Bru�t und �agte dadbey: „Noch i�t von

„dortnichts bis hier herauf gekommen!“ Die�er

benimmr �ich doch nochein wenig �chiklicher: denn

er fühlt den Schmerz, und möchte �ein gerne los

�eyn; aber gleichwohli�t �ein Herz von die�em

Schmerz nicht niederge�chlagen oder überwältigt.

Der andrehielt �ich �tandhaft, mehr, fürchte ich,

in Worten als inder That. Und als Diony�ius

von Herakleà über �ehr heftige Augen�chmerzett

flagté, ward er dahin gebracht,der �ioi�chen Stand-

haftigkeitzu ent�agett.

Wenn aber auh die Wi��en�chaften wirklich

das lei�teten, was die Philofophendavon rühmen,
wenn �ie wirklich die Schärfe der Uebel; die uns

verfolgen- mnilderten und ab�tumpften: was thätert

�ie dann, was nicht die Unwi��enheit eben �o gut,

und noch �icherer und erweislicher thut? Als der

Philo�oph Pyrrhó in einem See�turmé in großer

Gefahr�chwebte, verwies er, diejenigen , die um

ihit
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ihn waren , zu Nachahmungauf die Fa��ung eines

Schweines , das �ich auf dem Schiffebefand, und

das Ungewitterohne Furcht aushielt. Wenn die

Philo�ophie mit ihren Lehren und Vor�chriften am

Ende i�t: �o verwei�ez �ie uns auf die. Bey�piele

eines Athleten und eines Maulthiertreibers , an

welchen man gewöhnlich weniger Scheu vor dem

Tode, vor Schmerzen und �olchen Uebeln, wohl

aber mehr Fe�tigkeit wahrnimmt, als nur je die

Wi��en�chaften einem Men�chen einflößen können,

der nicht dazu gebohren , oder von �elb�t �chon durch

�eine natürliche Lebensart , darauf vorbereitet i�t,

Woher kommt es, daß man an den zarten Gliedern

eines Kindes oder auh eines Pferdes, leichter

|

�chneiden kann,als an den un�rigen, wenn es nicht
an der Unwi��enheit liegt? Wie manchen hat nicht

die bloße Stärke der Einbildung krauk gemacht?

Wie häufig �ehn wir nicht, daß Leute aderla��en,

purgieren und andre Arzneymittel ver�chlucken,
gegen Kranheiten , die �ie nur er�t in der Einbil-

dung fühlen? Wenn uns keine wirkliche Uebel drü-

>en: �o leiht uns das Wi��en die �einigen; die�e

Farbe des Ge�ichts und der Augen läßt uns den

Ausbruch eines Schnupfens ahnen; die�e warme

Montaigne 3. Dd, Bò
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feuchteYahreszeitdroht uns mit fieberhaftenBe-

wegungen , die�er Quez�trih in der Lebenslinie

der linken Hand verkündigt uns eine wichtige, na-

he Unpäßlichkeit, und kurz, zeigt einen nahen Stoß

auf dic ganze Ge�undheit. Die�e Munterkeit und

Scärke der Jugend kann niht von Dauer �eyn,
man muß ihr Blut und Säfte abzapfen , damit �îe

�elb�t uns nicht gefährli<hwerde. Man vergleiche

einmal das Leben eines Men�chen , der unter �ol-

chen Einbildungen erliegt, mit dem Leben eines

Landmannes, der fich �einem Naturgange über-

läßt, die Dinge bloß na< �einem gegenwärtigen
Gefühle mi��et , ohne Gelehr�amkeit, ohne Voraus-

�icht, dem nichts eher von Krankheit ahnet, als

bis er krank i�t; an�tatt baß der andre �chon oft

den Stein�chmerz in der Seele fühlt, ehe no ein

Stein in �einen Nieren vorhanden i�t: grade, als

ob es nicht früh genug wäre, das Leiden zu em-

pfinden , wenn es wirkli eingetreten i�t, fühlt er

es im Voraus in der Phanta�ie, und eilt ihm ents

gegen.

Was ich hier von der Arzneykunde�age, kann,

überhaupt genommen, bey, allen Wi��en�chaften

zum Bey�piele dienen, Daher i�t die alte Meynung
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der Philo�ophen ent�tanden , welche das einzige und

höch�teGut in die Kenntnmß der Schwäche un�ers

Ver�tandes �ebten. Meine eigene Unwi��enheit lei-

het mir eben �o viel Gelegenheit zur Hoffnung, als

zur Furcht, und da i keine andre Ge�undheitsre-

geln fenne, als Bey�piele an andern Men�chen,

und �olche Zufälle, die ih anderwärts, bey ähnli

hen Gelegenheiten wahrnehme: �o habe ih welchè

von allerley Gattung; und halte mich an folc<è

Vergleichungen, die mir die nüglich�ten �ind. I<
Fann wohl �agen, daß ich die gute, theure und

volle Ge�undheit mit Jubrun�t liebe und mit offes
nen Armen empfange, und meinen Appetit {ärfe,
ihrer ganz zu genießen. Um �o mehr, da �ie jest
nicht mehr be�tändig bey mir heim i�t, und um fo

feltner bey mir einkehrt , weil i< ihr, wegen einer

neuen gezwungenern Lebenswei�e, nicht mehr die

vorige Ruhe und Freyheit zu�ichernkann.

Die Thiere zeigen uns �att�am, wie �ehr diè

Unruh un�ers Gei�tes an un�ern Krankheitetit

Schuld �ey. Was man uns von den Einwohnerit

von Brafilien erzählt, daß �e bloß vor Alter �ters

ben, das �chreibt man der Heiterkeit und wenis«

gen Veränderlichkeitihrer Luft zuzich aber �che es
Bb 2
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mehr auf Rechnung der Heiterkeit und Be�tändig-

keit ihrer Seele, welche entferneti� von allen Lei-

den�chaften , und von unbehäglichen Gedanken und

Ge�chäften; wie Leute, die ihr Leben. in einer lie-

‘benswürdigen Unbefangenheit und Unwi��enheit

hinbringen; ohne Kün�te und Wi��en�chaften,oh-

ne Ge�eße, ohne König und ohne die minde�teRe-

ligion. Und woher rührt die Wahrnehmung, die

auf Erfahrung beruht, daßdie gröb�ten und plum-

pe�ien Men�chen, am tächtig�ten zum �îinnlichett

Werke der Liebe befunden werden, und daß ein

Maulthiertreiber, in die�em Gewerbe, oft einem

andern braven Manne vorgezogen wird; wenn es

“nicht daher rühret, daß bey die�em die Unruhe

der Seele den Kräften des Körpers hinderlich i�t,

�ie �chwächt und �tört? So wie �ie �ich gewöhnlich

auch �elb�t �chwächt und-ermattet. Was bringt�ie in

Verwirrung , was gewöhnlicher Wei�e zum Wahn-

�inn, als ihre Schnelligkeit

,

Spibfindigkeit,ihr

großer Wib, ihre An�trengung, und kurz, ihre ei-

gene Kraft? Woraus enk�tieht die fein�te Verrü-

>ung anders, als aus dem fein�ten Ver�tande ?

Wie die ärg�ten Feind�chaften, aus den eng�ten

Freund�chaften ent�iehen, und aus den derbe�ten
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Ge�undheiten die tödlih�ten Krankheiten; �o aus

den �elte�ten und lebhafte�ten An�trengungen un-

�rer Seelen, die unheilbare�ten und tolle�ten Vers

rücungen. Es bedarf nur eines kleinen Rucks

des Wirbels, um den Uebergang von einem

zum andern zubewirken. Aus den Handlungen der

Wahn�innigen er�ehen wir , wie nahe und dichtdie

Narrheit mit den thätig�ten Wirkungen der Seele

zu�ammenhängt! Wer weiß es niht, wie unmerk-

lich die Nachbar�chaft zwi�chen der Verrücktheit und

der größe�ten Erhabenheit des freyen Gei�tes und
einer außerordentlich vorzüglichenTugend i�t ? Plas

to �agt, die Men�chen von melancholi�chemTempe-

rament wären die gelehrig�tenund vortreflich�ten

Schüler. Aberkein andres i�t auch �o geneigt zum

Verrücktwerden , als ein �olches. Unzählig viele

wißige Köpfegehen über ihre eigenen Kräfte und

Beweglichkeitzu Grunde. Welch einen Sprung

hat nicht nochvor kurzemeiner der �charf�innig�ten,

munter�ien und nach der alten reinen Dichtkun�t
vortreflih gebildete�ten Dichter, den nur jemals

Jtalien aufzuwei�en hatte, durch �eine eigne Un-

ruhe und die Ge�chäftigkeit �eines Gei�tes gethan ?

Hatte er wohl große Urfach, �ich über �eine
|

Bb 3
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inördri�che Lebhaftigkeitzu freuen? Ueberdie�es

helle Licht, das ihn verblendete? Ueber die�e un-

unterbrochene und ge�pannte Hin�icht auf die ge�un-

de Vernunft, die ihn am Ende um �eine Vernunft

gebvachthat ? Ueber die�es ausgezeichneteund müh-

fame For�chen nah Wi��en�chaften , das ihn endlich
dumm gemacht hat, wie ein Vieh? Ueber die�e �el-

tene Fähigkeit der Seele, die ihn endlich aller die�er

�onderbaren Thätigkeit �einer Seele beraubt hat?

Je fühlte mehr Verdruß, als Mitleiden , da ich

ihn in die�en jämmerlichenZu�tande in Ferrara

fand; da er �ich �elb�t überlebt hatte, und �o weder von

�ich �elb�t, no< von �einen Werken etwas mehr
wußte, Welche Werke man, ohne �ein Wi��en und

Zuchun, obgleichunter �einen Augen, unverbe��ert
und �ehr incorrect herausgab,

Wolt Jhr einen ge�unden Men�chen haben,
dev ordentlich und �icherin �einem Gange �ey? Nun!

�o hâllt ihn ein in Finfterniß und Müßiggang und

Trägheit, Wir mü��en zu Thierengemacht werden,

um blindlings zu gehorchen, und geblendet werden,

um uns leitet zu la��en. Und �ollte man mir �agen,
die Bequemlichkeit, das �tumpfe und dumpfe Ge-

fühl gegen Uebel und Schmerzziehe das Uebel nah
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fh, au< gegen den Genuß der Freuden und des

Vergnügens weniger empfindlich zu �eyn; �o i�t das

zwar wahr, aber das Elend un�ers Zu�tandes bringt

es nun einmal �o mit �<, daß wir nicht �o viel zu

genießen, als zu fliehen haben, und daß die itt-

nig�te Wollu�t nicht �o �tarken Eindruck auf uns

macht, als eig leichter Schmerz. Segnius homines

bona quam mala �entiunt. (Tit. Liv. lib. 30.) Wer

fühlt die volle Ge�undheit �o, wie die klein�te Un-

päâßlichkeir?
|

— — — — pungic

In cure vix �umma violatum plagula corpus,

Quando valere nihil quemquam mouer, Hoc juuat vnum,

Quod me non corquerlatus aur pes: caetera quisquam

Vix queac aut �anum �e�e, aur �entire valentem.
|

(Stef. Boecian.)
Un�er Wohlbefinden be�tehe eigentlich in der

Abwe�enheitunangenehmerEmpfindungen. Daher

diejenige Sekte von Philo�ophen, welchedie Wol-

lu�t �o hoch �chäßte, �olche gleichwohlnur in der

�orgenfreyen Gleichgültigkeit�uchte, Nicht unbe=

häglich �eyn, if der behäglich�te Zu�tand auf den

der Men�ch hoffen kann; wie Ennius �agte:
Nimium boni eft, cui nihil e mali, (Cic, de fin, 1. 2,)'

Bb 4
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Denn eben die�er Neis, die�er Kibel, der �{< bey

gewi��en Vergnügungenbefindet, und der uns über

den bloßen Ge�undheitszu�tand und über die Gleich-

gültigkeit empor zu heben �cheint; die�e thätige,

ge�chäftige, und der Himmel weiß wie �ehr bren-

nende, prickelnde Wollu�t, �elb�t die�e arbeitet

bloß hin auf die�e �orgenlo�e Gleichgültigkeit, als

auf ihr Ziel, Das entzückendeGefühl, das uns

bey der innigen Umarmung eines Weibleins über-

�trômt, will weiter nichts, als das Uuruhige der

Empfindung vertreiben , welches uns der heftige,

unge�tüme Naturtrieb verur�acht, �ein Zweck i�t,

die�en Trieb zu befriedigen, wieder zur Ruhe und

zum Unbewußt�eyn die�es Fiebers zurück zu kehren,

So mit den Uebrigen.Jh �age al�o, wenn Ein-

falt uns dazu behülflichi�t, keine Uebel zu haben,

�o ift �ie uns, für un�ern Zu�tand, behülflih zu ei-

nem großen Glue, Gleichwohl muß man �i<

�olche nicht �o vernagelt denken, daf �ie ganz und

gar ohne Gefähl �ey; denn Crantor hatte aller-

dings Recht, die �orglo�e Gleichgültigkeitdes Epi-
curs zu be�treiten, wenn man �olche �o dickhäutig

machte, daß �ie �elb�t aus der Näherung und dem

Antritt der Uebel nichts mache. Jch lobe die�e
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gleihgültige Ruhe nicht, welche weder möglichno<

wün�chenswerth i�. Jh bin �chon zufrieden,

wenn ich nur nicht krank bin. Bin ichs aber , �o

will ih wi��en, daß ihs bin; und �chneidet oder

beißt man an mir: fo will ich's fühlen. Jm Ern-

�te, wer die Kenntnißund das Gefühl von Uebeln

ausrottete , der ri��e auch zugleichdie Kenntniß uud

das angenehme Gefühl der Wollu�t mit aus, und

vernichtete den Men�chen. I�tud nihil dolere, non

�ine magna mercede contingit immanitatis in animo,

�tuporis in corpore. (Cic.Tu�c. Quae�t. lib. 3.)

Das Uebel wird dem Men�chenwieder zum Guk.

Er muß �o wenig be�tändig vor dem Schmerz flies

hen, ais be�tändig der Wollu�t nachjagen.

Für die Ehre der Unwi��enheit i�t es ein �ehr
großer Vortheil, daß die Wi��en�chaft �elb uns

in ihre Arme wirft, wenn �ie �ich niht mehr zu

helfen weiß, uns Kräfte zu Ertragung drückender

Uebel zu ver�chaffen. Sie if gezwungen zu die�em

Vergleichezu greifen, uns den Zügel �chießen zu

la��en , und uns die Erlaubnif zu ertheilen , uns in

den Schooß der Unwi��enheit zu flüchten, um uns

gegen die Schläge und Streiche des Glücks in

Schub und Schirm zu begeben. Denn, was will

Bb 5
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die Philo�ophiedamit anders �agen, wenn �ie uts

vorpredigt: wir �ollen un�re Gedanken von den Ue-

beln askehren , die uns peinigen, und �olche mit

den geno��enen Vergnügungen be�chäftigen, und

um uns über die gegenwärtigen Uebel zu trö�ten,

uns an die erlebten Freudenerinnern; und ein

ver�<hwundenes Glück zur Hülfe rufen, um es

der Widerwärtigkeit, die uns drückt, entgegen zu

�egen ? ' Levationes aegritudinum in avocatione a

cogitanda mole�tia, et revocatione ad contemplan-
das voluptates ponit. (Cicer. Tu�c. Quae�t. lib. 3.)

Wenn es nicht heißen �oll, daß wo ihr die Kraft

fehle, �te Li�t anwenden , oder wo ihr die Stärke

der Glieder ausgeht, �ie �ich mit behenden Ri:ger=-

griffen und Beinunter�chlagenbehelfenwill; denn

was i�t es, ih will aicht �o wohl �agen für einen

Philo�ophen, �ondern für einen Men�chen‘vot �chlich-
tem Ver�iande, für eine Münze, wenn man ihn,

während er wirklichin eiuem hißigen Fieber {mach-

tet, mit der Erinnerung an den lieblihen Ge-

�chmack der griechi�chenWeine bezahlenwil? Das
'

hießevielmehr ihm �einen Handel verderben.

Che ricordarfi il ben doppia la noia.

(Taf, Geruß. lib.)
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Von eben dem S<lage i�t der andre Rath,

den die Philo�ophie ertheilt: bloß das verganges

ne Glúf im Gedächtniß zu erhalten,und die Wis

derwärtigkeiten , die wir erlitten haben, daraus zu

vertilgen. Als ob wir das Verge��en �o nach Bes

lieben am Knötchen hätten!

Und nun noch gar der Rath, wobey wir no<

{weniger gewinnen!

Suavis ef laborum practeritorum memoria,

(Eurip. apud, Cicer. de fin. 1, 2)

Man �ehe do<! die Philo�ophie, welche mir

die Waffen in die Hand geben �oll , mich gegen

Schläge des Glücfs zu wehren, welche mir den

Much �tählen �oll, um alle Widerwärtigkeiten des

men�chlichen Lebens unter die Füße zu treten, wird
�ie hier nicht �o weichlich,dáß �ie mich durch diefe fei

gen und lächerlichenKniffezum wankenden Rohre

machen möchte? Denn das Gedächtniß �tellt uns

nicht �o wohl die Sachen vor, die wir wählen, als

das, was ihm gefällt, Ya, nichts drückt un�rer

Erinnerungeine Sache tiefexein, als der Wun�ch,

�ie zu verge��en. Esi�t E,gute Art, un�rer Sees
le etwas aufzuheben zu geben,und es ihr rect

einzuknüpfen,wenn man ihr zunöthigt,es zu vexe
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lieren. Dieß hier i�t fal�<: E�t �itum in n#3bis,

vt et adver�a qua�i perpetua oblivione obruamus, ct

�ecunda jucunde et �uaviter meminerimus. (Cicer.

de fin. bon. et mal. lib. 2.) Folgendes aber wahr: Me-

mini etiam quae nolo: oblivi�ci non po��um quae

volo. (Idem lib. 2.) Und von wem kommt die�er

Rath? Von ihm
|

Qui �e vnus �apientem profiteri fit au�us,

(Idem ibid, )

Qui genus hominum ingenio �uperauit, ec omnes

Praeftrinxit fellas, exórtus vrti aetherius �ol.

(Lucrer. lib. 3,)

Das Gedächtnis ausräumen und ausleeren , ift

das nichtder wahre und näch�te Weg zur Unwi�-

�enheit ?

Ineçs malorum remedium ignorantia ef.

(Senec, Oedip. Acc. 3.)

Wir �toßen auf mehr ähnliche Vor�chriften, ver-

mittel�t welcher man uns erlaubt, von dem uün-

wi��enden Haufeneinen luftigen An�cheinzu borgen,

wo die wahre und �tarke Vernunft nicht auslangen

will; genug, wenn er uns zur Befriedigung und

zum Tro�te diene. Wo die Herren die Wunde nicht
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heilen können, da begnügen �ie �ich, �ie mit einem

Pfla�ter zu beklei�tern. Die�es, �ollt’ ih denken,

Fönnten �ie mir nicht abläugnen: daß wenn �ie eis

nem Zu�tande des Lebens,Ordnung und Dauer zu ge-

ben wüßten, der �ich durh Schwäche und Krankheit

des Ver�tandesin Vergnügen und Nuhe genießen

ließe, �o würden �ie �ih den�elben gerne gefallen

la��en.

— — — Porare,ec �pargere flores ”

Incipiam y, patiargque vel incon�ultus habefi,

(orar. Epi. lib. 1)

Es finden�ich manche Philo�ophen von der

Meynung des Lycas. Die�er, ein Mann von übris
gens guten Sitten, der mit den Seinigen ruhig
und friedlich lebte, gegen die�e �owohl als gegen
Fremde keine Pflicht ver�äumte, ‘und �ich vor allem

was �einer Ge�undheit �chaden konnte, �ehr gut zu

hüten wußte, hatte �ich, durcheine kleine Zerrüt-

tung der Sinne, eine Grille in den Kopf ge�ebt,

die darin be�tand, daß er meinte, er �ey be�täns
dig im Schau�pielhau�e, wo may auf der Bühne,
zu �einem Zeitvertreibe , die; �chön�ten Lu�t�piele von

der Welt aufführte. Als ihn die Aerztevon die�er

Krankheitbefreyt hatten, �tand er auf dem Punkte,
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�ie gerichtlichzu belangen, um ihn wieder in des

Zu�tand �einer angenehmen Täu�chung zu ver�ezen.

— — — Pol me occidi�tis, amici,

Non f�erva�tis, air, cui fic extotta voluptas

Ec demptus per vim mentis gratiffimus error,

(Forar. Epift. 2. lib, 2.)

Die�e Täu�chung hatte Aehnlichkeitmit jenet,

worin �ich Thra�ylaus , Sohn des Pythodorus, bez

fand, welcher �i einbildete, alle Schiffe, welche

im pyräi�hen Hafen anlegtet, führcn für �eine

Rechnung, fi< über ihre reichen Retouren

freuete, und �ie mit Jauchzen empfing. Als ihn

�ein Bruder Crito wieder zu be��erer Be�innung

hatte verhelfen la��en, bedauerte er den Verlu�t

�eines vorigen Zu�tandes, woritt es ihm �o wohl

gewe�en , und worin er von keinem Mißvergnügen

etwas gewußt hatte. Das i�t es>was der alte griechiz

{e Vers fagt: es i� �ehr bequem, nicht �o ge�cheuc

zu �eyn;
'

E» 7d Ogove yag gudir, ndi50sdies,

(Sophocles.)

Und' der Prediger Salomo �agt: wo viel Weis=

heit i�t, da i�t viel Grämens;, und wer viel lehz

ren muß, der hat viel Leiden, Selb�t das, wor:
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über die Philo�ophie durchgängigein�timmig if,

die�es leßte Nezept , das �ie in jeder Art von Noth

ver�chreibt , und darin be�teht: dem Leben ein Enz

de zu machen, das wir nicht ertragen können :

Placet? pare: non placet? guacumgue vis exi, —

Pungit dolor? vel fodiat �ane: �i nudus es, da ju,

gulum: �in tectus armis Vulcanüs, id e�t fortitu-

dine, re�i�te. (Cicer. Tu�c. Quae�t. lib, 2.) Und

das Trinklied der Griechen, bey ihren Ga�tmalen,

welches man auch dahin deutet : aut bibat, aut

abeat, welches im Munde eines Gaskoniers, de�-

�en Lippen �o leicht das B und das W verwech-

�eln, noch pa��ender geklungenhaben möchte, als

in Cicero’s Sprache.

Vivere recte ne�cis, decede peritis,

Lufi�ti faris, edifti �atis, atque bibifti :

Tempus abire tibi e, ne porum largius aequo

Ridear, €t pul�er la�civa decentius aetas,

(Horar. lib. 2. Epiß, 2.)

Wasi�t, �ag? i, die�e philo�ophi�che Zufrie-

denheit anders, als ein Bekenntniß ihrer Unmache,
und eine Rükwei�ungnicht nur auf die Unwi��enheit,
um �ichdahincer zu ver�te>ken; �ondern auf die
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Gefühllo�igkeit �elb|, auf Unempfindlichkeitund

auf Nicht�eyn.

Democrirum poftquam matuzea vetu�tas

Admonuir memorem, motus langue�cere mentis,

Sponre �ua letho caput obuius obculic ip�e.

(Lucrer, lib. 3.)

Das i� es, was Anti�khenes �agte: man mü�-

�e Sinne haben, um zu ver�tehen, oder einen Strick,

um �ih zu erhenken; oder was Chry�ippus, über

die�eSache aus den Dichter Tyrtaeus anführt :

Dem Heldenmuth , wo nichtdem Tode nahn!

Und Crates �agte: die Liebe werde geheilet
durch Hunger , oder durch die Zeit, oder wem die-

�e beyden Mittel nicht behagten, dur< Hanf. YJe-

yer Sextius, von welchemSeneca und Plutarch,

mit �o großen Lobeserhebungen reden, hatte alles

übrige bey Seite ge�eßt, und �ich bloß auf die Philo-

�ophie gelegt ; und als er merkte, daß es mit �einem

Studierenniht recht fort wollte, hatte er nicht

úble Lu�t, �ich ins Meer zu �türzen. Er wählte al-

�o den Tod aus Mangel an Wi��en�chaft. — Hier

i�t derSchlu��el zum Chiffre des Ge�ezes über die-

�eu Gegen�tand!„Wenn �ich etwan eine große Wi-

derwärtigkeitein�tellt, wogegen nichts auszurichlen

�teht,
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�teht, nun! �o i�t der Hafcn nahe und �o kann

man �ich dur<s Schwimuien eben �o gut aus dem

Körper retten,als aus einem Schiffe das leck i�t +

denn es i�t die Furcht vor dem Tode, und nicht die

Liebe zum Leben, welche den Thoren an den Körper

heftet.

Wie das Leben durch die Eiufalt angenehmer

wird, �o wird es durch �ie un�chuldiger und be��er,

wie i< vor kurzen angefangen hatte, zu �agen.

Die Einfältigen , �agt Sanct Paulus, und die Un-
'

wei�en werden das Himmelreich �ehen, — und

wir, mit aller un�rer Philo�ophie, wir werdenhin-

unter�türzen, in den Pful der Hölle, Jh halte

mich nicht auf beym Valentian! Er war ein er-

Élärter Feind aller Wi��en�chaften und aller Ers
kenntniß;noch beyin Licinius. VBepyderömi�che

Kay�er, welche die Wi��en�chaftendas Gift und

die Pe�t aller politi�cen Staaten nannten; eben

�o wenig beym Mahomet, welcher, wie i< mir

habe �agen la��en, �einen Leuten-alles W.��en unters

fagte, �ondern erinare nur an das Béep�piel des

großen Lykurgus und an �ein An�ehen, das doch
un�treitig ein großes Gewicht haben muß, und

an die Ehrerbietung für die�e göttlicheStaatsver-

Montaigne zr Bd, Cc
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fa��ung von Sparta, welche �o groß, �o vortreflich
war, und �o lange Zeit durch Tugend uud Glück-

�eeligkeit glänzte, ohne daß darin die Wi��en�chaf-

ten gelehrt oder geübt wurden.

Diejenigen, welche agus-der neuen Welt zurück
fommen, welche zur Zeit un�rer Väter durch die

Spanier. entdeckti�t, können uns bezeugen , daß

die�e Nationen, ohne ordentliche Obrigkeit ,

ohne Ge�eße, viel frômmer und ordentlicher leben,

wie die un�rigen , bey denen es mehr Aemter und

Ge�eße, als Bürger und ge�eßliche Handlungen

giebt.

Di citcatorie piene ec di libelli,

D'e��amine e di carte, di procure

Hanno le mani

e

il �enno, egran fa�telli

Di chiofe, di con�igli, e di lercure,

Per cui le faculca de’ poverelli

Non �ono mai ne le cictà ficure,

Hannodietro e dinanzi e d’ambi i lati,

Notai, Procuracori e Avvocati,

(Orland. furio�o di Ariofto Canc, 14.)

Das war es, was ein römi�cher Senator,
aus den leßgtern Jahrhunderten, dadar< �agte,

daß �eine Vorfahren nah Knoblauchaus dem Hal�e
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gerochen,und den Magen voller Wohlgerucheines gus

ten Gewi��ens gehabt hätten , und daß �eine Zeitge-

no��en von Außen nach lauter kö�tlichen Spczereyen

röôchen,inwendig aber nach allerleyLa�tern �tünken ;

das heißt, denke i, �ie hatten großen Ueberflußsan

Wi��en�cha�t und Gelehr�amkeit,und großen Mangel

anRedulichkeit. Unhöflichkeit,Unwi��enheit,Einfalt und

Grobheit, ge�ellen �ch gerne zur Un�chuld; Höflich-

keit, Feinheit und Gelehr�amkeit �chleppen die Bos-

heir na �i< in ihrem Gefolge. VBe�cheidenyeit,

Furcht, Folg�amteit und Gefäuigfeit,welche

ehedem die vornehm�ten Stücke des Umgangs in

der bärgerlichen und men�chlichen Ge�ell�chaft aus-

machten, verlangen eine unangefüllte, gelehrige
Seele die �ich nicht viel zu- �eyn dünkt.

Die Chri�ten haben eine be�ondre Kenntniß

davon, daß der Vormiß ein natürliches und an-

geerbres U?bel des Men�chen �ey. Die Begierde

�eine Kenntniß und �ein Wi��en zu vergrößern,ward

der er�te Fall des men�chlichen Ge�chlechts.Hoch-
muth i�t �ein Verderben und �eine Verdammniß.

Hochmuth i�t es, der den Men�chen auf frems-

de uad bô�e Wege leitet; der ihn �o lü�tern mache

auf neue Mâhre ; der ihn treibt , lieber der Her-

Cc 2
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zog einer irrenden Schaar auf dem Pfadezum

Verderben zu �eyn, lieber ein Yrrlehrer und Lû-

genprophet als ein Jünger in der Schuie

der Wahrheit ,
der �ih an der Hand eines an-

dern auf dem Wege der Gerechtigkeit und des Frie-

dens leiten und führen läßt. - Das i� es vielleicht

was jener alte griechi�che Spruch �agen will, daß

der Aberglaubedem Hochmuth folget, und ihm

gehorcht, als �einem Vater.

»” x
/ A P AG

4 Tardaiona xarYarie rTalei7% TuUQe miT as.

O duleidiges Denken! was bring�t du uns fär

Unheil !

Als man dem Socrates hinterbrachte, dex

Gott der Weisheit habe ihm den Namen gegeben,

der Wei�e, ward er darüber voll Verwunderns

und, nachdem er �ich �elb unter�ucht ; und allent-

halben bey �ich nachgefor�cht hatte, konnte er kei-

nen Grund zu die�em göttlichen Aus�pruche finden.

Er fannte gerechte, mäßige, tapfere, gelehrte Män-

ner, die �o gut waren wie er �elb�t, und von be-

redtern Lippen , und {öner und nüßlicher für das

“Vaterland. Endlich machteer den Schluß, er �ey

nur deswegen vor den andern ausgezeichnet, nur
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deswegen wei�e, weil er �ich niht dafür hielte,

und daß �ein Gott es für viehi�he Dummheit an

einem Men�chen halte, wenn er �ich wei�e und ge-

lehrt dunke; daß al�o �ein be�ies Wi��en darin be�te»

he, zu wi��en, daß er nichts wi��e, und daß Ein-

falt �eine be�te Weisheit �ey. Die heilige Schrift

erklärt diejenigen unter uns, die etwas auf �ich

halten, für elend und jämmerlich, Was erhebt �ich

der Men�ch von Staub und A�che? �agt �ie zu ihm,

und an einer andern Stelle: Gott hat den Men-

�chen gemacht, daß er dahin fahre wie ein Schat-

ten, de��en �ich niemand erinnert, wenn das Licht

�ich entfernt hat, und er ver�chwunden �eyn wird.

Wiegar nichts i�t doch der Men�ch!

Es fehlt �o viel daran, daß un�re Kräfte bis

zur göttlichen Höhe reichen�ollten, daß vielmehr

unter den Werken un�ers Schöpfers diejenigen am

deutlich�ten �ein Zeichentragen , und �eine �chön�ten

�ind, die wir am wenig�ien ver�tehen. Für die

Chr: �ten i�t es ein Wink zum Glauben, wenn ih-

nen etwas unglaubliches vorkommt. So etwas i�t

alsdann um �o vernünftiger, je mehr es gegen die

Vernunft i�t; denn wäre es na< der Vernunft,

�o wäre es keinWunder mehr, und went es mehr

Cc 3
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Bey�piele hâtte, �o wäre es nicht mehr das Einzige itt

�einer Art. Melius �citur Deus ne�ciendo, �agt der hei-

lige Augu�tinus. (de Ord. 1. 2.) Und Tacitus: �anctius

e�tac reverentius de actis deorum credere quam�cire.

de mor. Germ. c.34.Und Plato meint, es laufe Mangel

anGottesfurcht mit unter, wenn man �ich zu vorwibig

um Gott, um die Welt, und um die er�ten Ur�achen

der Dinge bekümmere. Atque illum quidem pa-

rentem hujus univer�itatis invenire difficile: et

quum jam inveneris, indicare in vulgus, nefas, �agt Ci-

cero. (Tim. c, 2) Wir �agen zwar die Worte: Macht,

Wahrheit , Gerechtigkeit: es �ind Worte, welche

großeSachen andeuten; aber die Sache �elb�t �es

hen oder begreifen wir keinesweges.Wir �agen

von Gott: er fürchte , er zurne, er liebe:

Immortalia mortali �ermone norantes,

(Lucret. lib, 5.)

Das �ind aber Bewegungen der Seele und Leia

den�chaften , die, na< den Begriffen , die wir da-

von haben, bey Gott nicht Statt finden kör :1en;

und, als ihm angeme��en, können wir uns �olche

gar nicht denken, Nur Gott allein kaun �i �elb

denken, und �eine Werke erklären; und er thut

�olches in un�rer �tammelnden Sprache, um �ich zu
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Uns herab zu la��en, die wir im Staube liegen.

Wie kann man Gott Klugheit und Ein�icht zu�chrei-

ben, welches die Wahl zwi�chen Gutem und Bö�en

i�t, da in Gott gar kein Bö�es Statt findet? Wie

Vernunft und Ver�tand, deren wir uns bedienen,

um von dunkeln Begriffen zu hellern zu gelangen,

da vor Gott nichts dunkel i�t? Die Gerechtigkeit,

die jedem das �einige giebt, und welche eine Be-

dingung der men�chlichen Ge�ell�chaft i�t, wie fin-

det �ich die in Gott? die Mäßigung, wie? Wie

i�t es mit der Mäßigung der körperlichen Wollu�t,

die �< bey der Gottheit gar nicht denken läßt?

Die Standhaftigkeit, Schmerzen, Arbeit, Gefahren

zu ertragen, kann �i< eben �o wenig bey ihm fin-

den, da die�e drey Dinge keinen Zugang zu ihm

haben. Deswegen hält ihn Ari�toteles eben fo frey

von Tugend ais von La�ter! Neque gratia neque

ira teneri pote�t, quod quae talia e��ent, imbe-

cilla e�lent omnia.

(Cicero de Nat. Deor. lib. 1.)

Der Antheil, der uns an der Erkenntniß der

Wahrheit geworden , �o klein odergroß er �ey, i�t
Fein Erwerbdurch un�re eigene Kräfte. Das hat

uns Gott deutlich genug dadur< gezeigt, daß er

Cc 4
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die Zeugen , die uns von feinen erhabenen Geheim-

ni��en belehren �ollten, unter den Geringen , Ein-

fältigen und Unwi��enden gewählt hat. Nichtvon un-

�rer Vernuu�ft, oder von un�ern Ver�tande und Nach-

denken haben wir un�re Religion empfangen, �on-

dern von fremderAutorirätund ‘vonfremdem Ge-
bote. Die Schwäche un�ers Urtheils hilft uns

dabey mehr, als die Stärke, und un�re Blindheit

mehr, als ein hellfehendes Ge�ichte. Es ge�chieht

mehr ‘durch Vermittelung un�rer Unwi��enheit , a!s

un�cer Gelehr�amkeit,daß wir unterrichtet �ind in

der göttlichen Lehre. Kein Wunder, wenn uti�re

natärlichenund irrdi�chen Gedanken , die�e überna-

turlid;en nad himmli�chenLehren nicht begreifen

Eénnen. Laß uns nur hinzubringen, was bey uus

�ieht, den Gehor�am und die Unterwerfung ; dent,

wie ge�chrieben �teht : „Jch will zu nichte machen

die Weisheit der Wei�en, und den Ver�tand der

Ver�tändigen will ih verwerfen. Wo �înd die Klu-
gen ? Wo �ind die Schriftgelehrten ? Vo �ind die

Weltwei�en? Hat nicht Gott die Weisheit die�er

Welt zur Thorheit gemacht? Denn dieweil die

Welt durch ihre Weisheit die Weisheit Gottes nicht

ertannte : gefiel es Gott wohl, durch thörigte
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Predigt �eelig zu machen, die, �o daran glau-
ben.“ (Corinther I, v. 19.)

Jch muß al�o am Ende wohl unter�uchen, ob

es in den Kräften des Men�chen �teht , das zu fin-

den, was er �ucht? Und ob die�es For�chen, das

er �eit �o viel Jahrhunderten darauf verwandt, ihn

mit irgend einer neuen Kroft ver�ehen hat, oder

“mit irgend etwas gründlicher Wahrheit? Fch glau-

be, er werde mir bekennen, wenn er gewi��enhaft
�eyn will, der ganze Gewinn, den er durch die�e
lange Unter�uchung davon getragen, be�tehe darin,

daß er �eine Schwachheit ein�ehen gelernt habe.

Die Unwit�enheit, welche uns von Natur beywohn-

te, die haben wir dur< langes Studieren be�tätigt

und bewahrheitet. Den wirklich gelehrten Leuten

geht es wie den Kornhalmen auf dem Felde. Sie

wach�en fri�ch auf, und richten den Kopf gerade

und �tolz in die Höhe, �o lange die Aehren noch leer

�ind; �obald �ie aber ange�chwollen, voll Korn �ind

und reif werden, �o fangen �ie an demüthig zu

werden und la��en die Hörner �inken. So die

Men�chen ; wenn �ie alles unter�ucht, alles geprüft

und gefunden haben, daß in dem Haufen von Wi�-

�en�chaften,und Vorrathe von �o mancherley Din-

Cc 5
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gen nichts von fe�tem Gehalte und nichts als Ei-

telkeit zu finden war: �o haben �ie dem Eigendün-
kel ent�agt, und ihren natärlichen Zu�tand aner-

kannt. Das i�t es, was Vellejus dem Cotta und

dem Cicero vorwirft, daß �ie vom Philo gelernt,

daß �ie nichts gelernt hätten.

Pherecydes, einer der �iebenWei�en, �chrieb an

den Thales, als er im Begriff war zu �terben :

„Ich habe den Meinigen aufgetragen, dir meine

Schriften zu überbringen, �o bald �ie mi werden

begraben haben. Erhalten �ie deine und der úbri-

gen Wei�en Beyfall, �o mag�t du �ie bekannt ma-

chen: wo nicht? �o unterdrúcke �ie! Sie enthalten
keine Gewißheit, mit der ih �elb zufrieden iváre;

ich macheauch keine Profe��ion davon , die Wahr-
heit zu wi��en , oder ihr nur �ehr nahe zu kommen.

Jch hebe vielmehr nur einen Zipfel von den Sachen
auf, als daß i< �ie ganz enthülle.“

Der wei�e�te Men�ch, der je auf Erden lebte,
pflegte, wenn man ihn fragte, was er wi��e ? zu

antworten: er ti��e, daß er nichts wi��e, Er be-

wahrheitete das, was man eben auch �agt: daß
der größe�te Theil de��en, was wir wi��en, der ge-

ring�te Theil de��en i�t, was wir nicht wi��en , das
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heißt: daß gerade das, was wir zu wi��en glauben,

ein Theil, und zwar ein geringer Theil desjenigen

i�t, worüber wir in Unwi��enheit �ind. Wir wi��en
die Sachen im Traume , �agt Plato, und wi��en

nichts davon in der Wahrheit, Omnes pene vete-

res nihil cogno�ci, nihil percipi, nibil �ciri po��e

dixerunt; angu�tos �en�us, imbecilles animos, bre-

Via curriculavitae, (Cicero acad, Quae�t. lib. 1.)

Cicero �elb, der den Wi��en�chaften �einen ganzen

Ruhm zu verdanken hatte, fîng in �einem Alter

an, wie Valerius erzählt, die Gelehr�amkeit ge-

ringer zu �chäßen. Und �o lange er �ie �tudierte ,

�{lug er �ich zu keiner Parthey, �ondern folgte dem,

was ihm wahr�cheinlich vorkam, bald von der einen

Sekte , bald von der andern; und hielt �ich be-

�tändig an die Arc zu zweifeln der Academiker: dicen-

dum eft, �ed ita vt nihil affirmem, quaeram omnia,

dubitans plerumque,et mibi diffidens.(deDiv.l,2.)F<

hâtte gar zu leichtes Sp:el, wenn ich den Men�chen

in �einer gemeinen Ge�talt und in Bau�ch und Bos

gen betrachten wollte, und doh könnte ih das

nach �einer ihm gewöhnlichen Negel wol thun; da

er die Wahrheit nicht nah dem Gewicht, �ondern

nach der Zahl der Stimmen zu richténpflegt. Aber

laß uns das Volk



412 Montaigne Zweytes Buch.

Qui vigilans ferric,

Morcua cui vita. ef , prope jam vivo atque videnti

(Lucrer. lib. 3.)

aus dem Spiele la��en, welches �ih niht kennt;

�ich nicht beurtheilt , und die mei�ten �einer natürli-

‘hen Fähigkeiten brach liegen läßt.

Jch will den Men�chen in �einer höch�ten Voll»

fommenheit nehmen. Wir wollen ihnin jenerklei

nen.,, ausgewählten Anzahl betrachten, welche,

nachdem �ie mit einer �chönen natürlichen Kraft be-

gabt waren, �olche no< ge�tärkt haben, durch

Sorgfalt, Studium und Kun�t, und erhöhet bis

auf den höch�ten Punkt der Weisheit, wohin-�ie nur

reichen konnte. Sie haben ihre Seele nachallea

Seiten und Richtungen gedrehet und gewendet,

�ie haben �olche gelehnt und ge�tüßt auf alle frem-

de Pfeiler und Stuten, die nur immer dazu an-

wendbar waren, und haben �ie dabey mic alle dem

geziert und ausge�{mü>t ; was �ie zur zu die�em

Zweckein und außer die�er Welt zu�ammen leihen

und borgen konnten. Bey die�en Männern muß

man die äußer�te Höhe der men�chlichen Natur fu-

chen. Sie �înd es, die der Welt Ordnung und Ge-

�eze vorge�chrieben haben; �ie �ind es, die fie in
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Kün�ten und Wi��en�chaften unterricht eten; und

die�e Welt noh’ obendrein , durch das Bey�piel ih-

rer vorcre�lihen Sitten belchrten. Nur die�e
Männer, nur ihre Zeugni��e und ihre Erfahrun-

gen will ih hier annehmen! Laß uns al�o �ehen,

wie weit �ie gegangen �ind, uud woran �ie �<

gehalteu baben? Die Welt kann alle �olche Ge-

brechen und Fehler, die wir an die�er Ge�ell�chaft

finden, ganz getroft für die ihrigen anerkennen!
Welcher Men�ch etwas �u:9t, muß eins ein-

räumen! Enrweder hät er es gefunden, oder er

kanns nicht finden, oder er i� noh: im Suchen

begriffen. Alle Philo�ophie i�t von die�en drey Ar-

ten ausgegangen. Jhr Zweck i�t, Wahrheit, Er=-

kfenntniß und Gewißheit. Die Peripatetiker , die

Epikuräer , die Stoiker und andre glaubten die

Wahrheit gefundenzu haben. Die�e haben die

Wi��en�chaft der Philo�ophie fe�tge�eßt , wie wir �ie

haben, und �olche behandelt, als gewiß�tehen-
de Kenntni��e. Clitomachus , Carneades und die

Akademiker verzweifelten zum Ziele zu gelangen,
und meinten, may könnte mit un�ern Kräften nicht
bis zur Ein�icht der Wahrheit kommen. Das Ne-

�ultat die�er i�t, der Men�ch �ey: �chwach1nd unwi�-
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�end. Die�e Parthey hat die mei�ten und edel�ten

Anhänger gehabt. Pyrrhus und andre Skeptiker

oder Epechi�ten, deren Meynungen, nach dem Glau-

ben ver�chiedener Alten, vom Homer , von den �îe-

ben Wei�en, von Archilo<husund vom Euripides

entlehnt �eyn �ollen, und zu denen Zeno, Demo-

critus und Xenophanes gerechnet werden, �agen:

�ie wären no< mit dem Auf�uchen der Wahrheit

be�chäftigt; wer �ie �chon gefunden zu haben meine,

irre �ich unendlich, und �elb�t das �ey eine zu eitele

Kühnheit vomzweyten Range, wenn inan behauptet,

die Kräfte des Men�chen wären unfähig, �o weit zu

reichen: denn gerade das, die Kräfte des Men�chen

auszume��en , die Schwierigkeiten der Saché zu ken

nen und zu beurtheilen,�ey cine �o große, hoheWi�-

�en�chaft, daß �ie zweifeln, ob der Men�ch �ie er-

langen könne.

Nil �ciri quisquis putac »
id quoque ne�cic

An �ciri poffic, quo fe nil �cire fatecur,

(Lucrer, lib. 4.)

Eine Unwi��enheit, die �ich �elb erkeunt , die

�h unter�ucht, und �h das Verdammungsurtheil

�pricht , i�t keine gänzlicheUnwi��enheit ; die�e muß
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nichts, auch �i �elb�t niht kennen. Solcherge-

�talt if das philo�ophi�che Bekenntnißder Pyrrho-
hianer: zu wanken, zu zweiflen, zu for�chen , aber

nichts für ausgemacht anzunehinen, �ich �elb�t für

nihts Búrge zu �eyn. Von den drey Actionen der

Seele, der Vor�tellung, dem Begehren, dem Zu-

�timmen , nehmen �ie die zwey er�ten an, die leß-

te aber i�t, nach ihrer Meynung und Behauptung,

ungewiß, ohne Neigung, und ohne die gering�te

Billigung des Ya oder Nein, für oder wider einen

Sas. Zeno deutere�eine Vor�tellungsart über die�e

Eintheilung des Seelenvermögens durch Zeichen-

�prachean. Die ausge�ire>te, offeneHand, war

Wahr�cheinlichkeit; die Hand mit ein wenig krumm-

gebogenen Fingern , ge�chlo��en, war Beyfall ; die

ge�chlo��ene Fau�t, Begreiflichkeit; wenn er noch

mit der linken Hand die Fau�t umfaßte, war es

Wi��en. Nun leitete aber die Be�chaffenheit die�es

ihres geraden , unbieg�amen Urtheils, das alle

Dinge ohne Anwendung und ohneBeyfallannimmt,

hin auf die Ataraxie, welche in einem friedlich

ftillem Leben be�tehet , befreyet von allen Beunru-

higungen, die uns die Eindrückeverur�achen, wel-

he wir dur<h Meynungen und Wi��en�chaft von



416 Moncaigne Zweytes Buch.

den Dingen zu haben glauben ; aus welchenFurcht,

Geiß, Neid, unmäßige Begierden, Ehr�ucht, Hoch-

muth, Aberglaube, Liebe nah Neuerungen, Re-

bellion , Ungehor�am, Eigen�inn , und die mei�ten
der körperlichen Uebel ent�tehen. So garbefreye-

ten �ie �ich dadur< vom Eifer für ihre Lehr�äße ;

denn �ie verfochten �olche auf eine �ehr nachgiebige

Wei�e. Sie fürchteten niht, daß man bey ihrem

Di�putiren auch wieder �tinen Vortheil wahrnehme,

Wenn �ie �agten, jede Schwere drücke niederwärts,

fo würde es ihnen Leid gethan haben, wenn man ih-

uen geglaubth ätte; �ie wollten, daß man ihnen wider-

�prechen �ollte, um einen Zweifelzu erregen, und das

Urtheil aufzu�chieben , denn nur das war ihr Zweck.

Sie �tellten ihre Sähßeaus keiner andern Ab�icht auf,

als um diejenigen Meynungen zu be�reiten , des

nen andre, nach ihrer Vermuthung, Beyfall gaben.

Nahm man die ihrigen an: �o nahmen �ie eben

�o gerne die Behauptung des Gegentheils über �ich*

Alles war ihnen glei; �ie wählten unter nichts.

Sagte man ihnen, der Schnee �ey �chwarz, �o ar-

gumentirten �ie dagegen und �agten, er �ey weiß;

�agte man ihnen dann, er �ey weder das eine noh

das andre, �o war es ihre Sache, zu behaupten, er

�ey
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�ey beydes. Wenn man ihnen durch ein gewi��es

Urtheil merken ließ, man halte dafür, daß maa

nichts von der Sache wi��e: �o behaupteten �ie einem

ins Ge�icht, man wi��e es wohl. Ja, auch wenn

man durch ein affirmatives Axiom behauptete,daß

man daran zweifle; �o �uchten �ie zu bewei�en,

daß man feinesweges daran zweifle, oder daß

man nicht urtheilen und bewei�en köune, daß man

daran zweifele. Und durch die�en gränzenlo�en

Zweifel , der �ich �elb�t er�chüttert, trennten und

theilten �ie fich unter �ich �elb|, dur ver�chiedene

“Meynungen , welche auf mancherley Wei�e, das

Zweifeln und die Unwi��enheit unterhalten haben.

Warum �agen �ie, da es den Dogmatikern erlaubt

i�t, daß der eine grün �agt, wenn der audre �agt,

gelb , �ollte es auch nicht ihnen erlaubt feyn, zu

zweifeln? Giebt es wohl eine Sache, die man je-

mand zum Bezahen oder Verneinen vorlegen kaun,
von der es nicht erlaubt wäre, �ie als unent�chie-

den zu betrachten? Und wo die andern hingeri��en

werden, �ey es dur< Gebrauch und Sitte ihres

Landes, oder den Unterricht ihrer Aeltern; oder

durch Zufall wie dur< Sturm, ohne Urtheil und

Wahl, ja oft noch ehe�ie �elb�t denken können , in

Montaigne 3r Bd. Dd
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eive oder die andre Meynung, in die Sekte der

Sre!fer oder Epikuräer ver�chlagen , bey denen �ie

�ich dann als verfe�tet und ver�e��en befinden, wie ein

Schiff auf einer Klippe, wovou es �ih niht loswin-

den fann: ad quanicumque di�ciplinam, velut tem-

pe�tate delati, ad eam, tanquam ad �axum, ads

hacre�cunt. (Cicer. Acad. Quaeîit. lib. 2) warum

�ollte eé die�en niht eden �o wohl frey �ichen , ihre

Freyheit zu behaupten, und die Sachen ohne ein-

�eitigen Zwang und Lnecht�chaft zu betrachten ?

Hoc liberiores et �olutiores, quod integra illis e�t

judicandi pote�tas. (Idem ibid.)

Jf es nicht �chon ein Vortheil, �ich von dem

Zwange befreyet zu �ehen, unter welchemandre

noch �ichen? J es uicht be�er , ein Urtheil aus-

zu�egen, als �ich in �o manche Jrrthämer ver-

flechten zu la��en, welche die men�chliche Phanta�ie

hervorgebracht hat? Ff es nicht be��er, �eine Ue-

berzeugung gleih�{webend zu erhalten , als îc< in

die�e aufrüdri�chen, zank�üchtigenHändel zu mi-

�hen? Was foll ih wählen? — Was du will�t!

Neur wählen mußt du! Wenn das keine unkluge Ant-

wort if, �o kenne ich keine! Und gleichwohl�cheint

der ganze Dogmatismus darauf hizaus zu laufen ,
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weil der uns nicht erlauben will, niht zu wi��en,

was wir wirklich nicht wi��en. Man nehmedie al-

ler ange�ehen�te Parthey; doch wird �te niemals �o

�icher �eyn , daß wir nicht, um �ie zu vertheidigen,

hundert und hundert Gegenpartheyen angreifen

und be�treiten müxten. Jfis al�o nicht be��er, aus

dem Handgemenge wegzuble:ben?Es i�t erlaubt,

die Meynung des Ari�tore!es von der Ewigkeit der

Seele anzunehmen, und wie �eine Ehre und �ein

Leben zu verfechten, dem Piato aber in die�em Punks

te zu wider�prechen und ihn zuwiderlegen:und ihs

nen �ollte es verboten �eyn, daran zu zweifeln? Ff

es dem Panätius unverwehrt �ein Urtheil von den

Wahrfagern , von Träumen, Orakeln und Ge�pen-

�iern frey herauszu�agén, (Dingen, an welchen die

Stoikergar keinen Zweifel hegten): warum �olite

ein Wei�er nichr überhaupt und allgemein da��elbe

wagen , was die�er hier wagte, in dem was er von

�einen Mei�tern, nah allgemeiner Billigung der

Schule , worin er er�t Hörer und dann Lehrer war,

geler:t hatte?I es ein Kind, welches urtheilt ,

�o weiß es niht was es thut; i�i es ein Gelehrter,
�o hat er Vorurtheile.Sie haben �i< dadurch ei»

nen gar großen Vortheil in ihrem Streit erwor-

Dd 2
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ben, daß �ie �ch der Sorge für Schußwaffen entle-

digt haben. Es thut ihnen nichts, wenn man �ie

�chlägt, wenn auch �ie nur tre�en. Sie machen

�ich alles zu Nuge. Sind �ie Sieger, �o hinkt der

Sas ihrer Gegner ; �iegt der Feind, dann ihr

eigner Saß; mü��en �ie �h für Ueberwundne beken-

nen, �o be�tätigen �ie die Unwi��enheit; unterliegt

“ihr Gegner, �o be�tätigt er �ie �einer Seits. VBe-

wei�en �ie, daß man nichts weiß, �o gehts guc!

Will es mit dem Bewei�e nicht fort, �o i�t es eben

�owohl gut. Vt quum in eadem reparia contrariis

in partibusmomenta inveniuntur, facilius ab vtra-

que parte a��ertio �u�tineatur. ‘(Cicer. Acad. Quae�t.

lib. 1x.) Und �ie recnen darauf, daß man viel

leichter darthun könne,warum eiue Sache fal�<{,

als, warum �ie wahr �ey, und leichter das, was

nicht i�t , als das, was i�t; und leichter das, was

�ie nicht glauben, als das, was �ie glauben. Jhre

Redensarten�ind: J< behaupte nichts; es i�t

eben �o wenig �o, als �o; oder es i� weder das ei-

ne noch das andre; auch wohl: ichver�teh es nicht,

der An�chein i�t von allen Seiten �ich gleich! Das Ge-

�eb, dafür oder dagegen zu �prechen, �ieht im Gleich

gewicht, Nichts �cheint wahr, das nicht auch fal�ch
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�cheinen könnte. Fhr heilig�ter Ausdru>k i�t: irixo,

das heißt: „Jch behaupte, ih geh? niht ab.“ Das

i�t der Anfang und das Ende ihres Liedes , oder �o

etwas dem Aehnliches. Das Refultat davon i�t,

eine reine, vôllige und �ehr volllommene Enthal-

tung von allem Urtheile. Sie gebrauchen ihre Ver-

nunft zu unter�uchen und zu di�putiren , aber nicht

zu wählen und zu ent�cheiden.

Welcher Men�ch eine. immer fortwährende

Beichte der Unwi��enheit, ein Urtheil, ohne alle

Vorliebe , oder Partheilichkeit, �ich denkt , es �ey

bey welcherVeranla��ung es wolle, der begreift den

Pyrrhonismus. Fch be�chreibe die�e Grille �o gut ich

kann; weil�ie viele für �ehr {wer zu begreifen hal-

ten, und �elb�t die Autoren fle immer �ehr dunkel und

ver�chieden vortragen. Kommt es auf Handlun-

gen des Lebens an, �o unter�cheiden �ie �ich darin

niht von andern Men�chen. Sie beugen und be-

quemen �ich nach den natürlichen Neigungen , nah

dem Triebe und dem Zwangé,der Leiden�chaften,

nach den Vor�chriften der bürgerlichenGe�eße und

Gewohnheiten, und nah dem Herkommen der Kän-

�te. Non enim nos Deus i�ta �cire, �ed tantummo-

Dd 3
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do vti voluit. (Cicer. de Divin. lib. 1.) Durch die-

�e Gewohnheitenund Sitten la��en �ie �ich in deu

täglichen Vorkonmenheiten leiten, ohne irgend ei-

ne eigne Meynung oder eignes Urtheil. Das macht

denn, daß ich mix die�er die Denkart niht wohl rei-

men kann, die man von Pyrrho erzählt. Man

“�childert ihn, als �tumpf�innig und �{werfällig ;

der eine wilde und unge�ellige Lebensart führte,

der feinem Sto��e von Wagen oder Karren auswich;

der auf die Abgründe gerade zuging, und �ich wei-

gerte, �ich den Ge�eßen �eines Landes zu fügen.

Da wäre er doch noh weiter gegangen , als �eine

Lehr�äge. Er hat �ich nicht zum Stein und Klobe

machen wollen; er wolte �ich zum lebenden Men-

�chen machen , welcher überlegte, veraünftig nach-

dâchte, alle Vergnügen und natürliche Freu-

den genö��e, und �ih aller �einer �innlihen und

gei�tigen Werkzeuge, na< Fug und Necht, bedien-

te. Dem fal�chen , phanta�ti�chen und eingebilde-

ten Vorrechte, de��en �ich der Men�ch angemaaßt

hat, zu herr�chen zu befehlen, Vor�chriften zu

geben, hat er ern�thaft ent�agt, und es aufgege-

ben. Auch giebt es keine Sekte , die nicht gezwun-

gen wäre, ihren Wei�en zu erlanben, den unbe-
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Fannten , unwahrgenommenen und un�ern Beyfall

nicht habenden Dingen „, hinlänglich nachzu�püren,

wenn er leben will. Und wenn er �<{< aufs Meer

begiebt, �o folgt er die�em Grundfaße, wenn er

auch nicht deutlich dächte, daß er ihm näglih

wäre. Er weiß doch gerne vorher, od das Schiff

tüchtig, der Steuermann erfahren, die Jahreszeit

zur Fahrt bequem �ey? Um�tände, die nur bloß"

wahr�cheinlih �ind. Auf die�e i�t er gehaltenzu

rei�en, und �ich vom An�chein regieren zu la��en,
wenn er nur nicht ausdrücflich widerwärtig i�k. Er

hat einen Körper, er hat eine Seele, DieSinne

treiben ihn, der Gei�t be�timmt ihn. Ob er gleich

in �ich �elb�t das eigne und vor�tehende Merkzeichen

zum Nichten nicht findet, und wohl merkt, daß

er �einen Beyfall nicht �o geradehin geben dürfe,

�intemalen es Sachen giebt, die fal�h �ind, ob

�ie gleichwahren gleich �ehen: deswegen aber un»

terläßt er niht, die P�iichten �eines Lebens hinreis

chend und friedlich zu erfüllen. Wie viele Kün�te

giebt es nicht, die, bekanntlih, mehr nah muthz

maaßlichem Erachten, als. nach gründlicherKenut-

niß ausgeübt werden? Die nicht über das Wahre

und Fal�che ent�cheiden , �ondern nur dem Au�chei-

Dd 4
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ne folgen? Esgiebt, �agen �e, Fal�ches und Wah-

res; wir haben das Vermögen zu unter�uchen, aber

nicht das Vermögen , etwas als gründlich geprüft

zu ent�cheiden.Wir befinden uns viel be��er dabey,

wenn wir, ohne äng�tlihes Unter�uchen , dem or-

dentlichen Gange der Welt folgen. Eine von Vor-

urtheilen freye Seele, hat einen gewaltigen Vor-

�prung zur Beruhigung. Leute die ihren Richter

beurtheilen ‘und auf die Finger �ehen , werden �ich

�einem Urtheile nie gehörig unterwerfen.

Wie weit gelehriger , �o wohl gegen die Ge�ebe

der Religion , als gegen die Ge�eße der Politik,

�ind nicht die einfältigen und unvorwizigen Seelen!

Wie viel leichter la��en diefe �ich dadurch leiten , als

jene Gei�ter, welche alle Sachen, göttliche und

men�chliche, Über�ehen und mei�tern wollen! Bey

Feiner men�chlichen Erfindung trifft man �o viel

Wahr�cheinlichkeit an, und �o viel Núgliches.Die-

�e hier �tellt den Men�chen dar, als nacft und leer

der �eine natürliche Schwachheit erkennt, und fähig

i�t, von oben herab fremde Hülfe anzunehmen, als

entbiößt von allem men�chlichen Wi��en, und al�o

um �o vorbereiteter die göttlicheLehre anzunehmen,

wobey er �ein eigenes Urtheil vernichtet, um für
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den Glauben um �o größern Naum zu machen: er

i�t weder ungläubig noch wiederfpen�tig , und lehrt

uns feine Dinge wider Ge�eße und eingeführte Gez

wohnheiten; er i�t demüthig, gehor�am, folg�am,

fleißig zu lernen; ein ge�{<worner Feind der Kebe-

rey; der folglich fich rein hält von allen eiteln und

heillo�en Meynungen, welche von fal�chen Sekten

verbreitet werden. Er i� ein weißes Blatt, das

alles das annimmt, was dem Finger Gottes gefällt,

darauf zu �chreiben. Je mehr wir uns Gott erge-

ben und unterwerfen, und je mehr wir uns �elb�t

verläugnen , je be��er �teht es um uns. Am guten

Tag �ey guter Dinge, �agt Salomo, und den bô-

�en Tag nimm auch für gut. Das Uebrige, was

Fünftig i�t, �ol der Men�ch nicht wi��en. Aber der

Herr weiß die Gedanken der Men�chen , daß �ie eis

tel �ind,

Hieraus erhellet al�o, daß von drey Haup�ek-

ten der alten Philo�ophie , zwey ausdrücklih Zweis

fel und Unwi��enheit zu ihrem Bekenntniß machen,

und was die Dogmatiker, als die dritte, anbe-

langt; �o i�t leiht zu entde>en , daß die mei�ten
unter ihnen, bloß deswegen eine Miene der Gewißz-

heit annahmen, um �ich ein be��eres An�ehen zu ge-

Dd 5
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ben. Sie haben nicht �o woh! gedacht, uns eine

fe�te Sicherheit auszumitteln, als uns zu zeigen,

wie weit �ie auf der Spur nah Wahrheit gelangt

:

wären: Quam docti fingunt magis guam norunt.

Wenn Timäus dem Sokrates Bericht zu geben

hat, was er von den Göttern, von der Welt und

von den Men�chen wi��e, �o �chlägt er vor , davon

zu reden wie ein Men�ch zu einem Men�chen , und

i�t der Meinung, es reiche hin , wenn �eine Grün-

de eben �o wahr�cheinli<h wären , als die Gründe

eines ‘andern, weil die genauen Gründe �o wenig

bey ihmzu finden �eyn möchten, als bey irgend ei-

nem andern Sterblichen. Welches einer von �einer

Sekte folgendermaaßen nachgeahmt hat: Vr po-

tero, explicabo: nec tamzn, vt Pythius Apollo,

certa vt �intetfixa, quae dixero : �ed vt homuncu-

lus probabiliorum conjecturam �equens. (Cicero.

Tu�e. Quae�t. lib, 1.) Und zwar dieß bey Gelegen-

heit einer Abhandlung, über .die Verachtung des

Todes, eine Abhandlung, die natärlih und für die

Fa��ung eines jeden war. Anderwärts hat er es

na dem Plato �elb�t, �o Úber�ezt: Si forte de De-

orum natura ortuque mundi di�lerentes, minus id

quod habemus in animo con�equimur, haud erit

mirum. Aequum eft enim memini��e, et me, qui
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di��eram, hominem e��e et vos qui judicetis: vt,

fi probabilia dicentur, nihil vlIcra reguiratis. (Cicer.

Timae. Cap. 3.) Ari�toteles hâäuffetgewöhnlich ei-

ne Menge fremder Meynungen und Gedanken auf

einander, um hernach die �einigen damit in Ver-

gleichung zu �tellen, und uns zu zeigen, um wie

viel er weiter hinausgegaugen fey; und um wie

viel näher er ‘der Wahr�cheinlichkeit getommen.

Denn die Wahrheit läßt �ch weder durch An�ehen,

noch dur fremdes Zeugniß fe�t�eßen;, daher daun

auch Epikurrs fich�ehr �orgfältig hütete, derglei-

chen anzuführen. Der lebte i�t der Heerführer der

Dogmatiker , und dennoch lernen wir von ihm, daß

das Vielwi��en, Anlaß zum vielen Zweifeln giebt,

Man �iehts ihm an, daß er �ich oft mit Vorbedacht
in �o die, undurchdringliche Nebel verhüllt, daß
man �eine Meynungnicht heraus findenfann, Eis

gentlich i�t dieß Pyrrhonismus unter bejahender

Ge�talt. Man höre nur die Prote�tation des Cice-

ro, der uns fremdePhanta�ien durch �eine eigene

erklärt: Qui reguirunt, quid de quaque re ipli
�entiamus: curio�ius id faciunt,quam nece��e e�t,—

— Haec in philo�ophia ratio, contra omnia di�-

�erendi, nullamque rem aperte judicandi, profec-
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ta a Socrate, repetita ab Arce�ila , confirmata 4

Carneade, v�que ad no�tra viget aetatem. — —

Hi �umus, qui omnibus veris fal�a quaedam adjun-

cta e��e dicamus, tanta �imilitudine, vt in iis nulla

in�it certe judicandi et a�fentiendi nota. (Cicer.

de Nat. Deor. Lib. 1.) Warum hätten denn nicht

nur Ari�toteles, �ondern auch die mei�ten übrigen

Philo�ophen mit großem Fleiß �o ver�ie>tund dun-

fel ge�chrieben, wäre es niht aus Eitelkeit, um

fich ein größeres An�ehen zu geben , und der Neu-

gier un�ers Gei�tes eine Spieltonne, oder ihm da,

wo er Nahrung �ucht, hohle und abgenagte Kno-

chen vorzuwerfen ? Clitomachusbehauptet , er ha-
be niemals in Carneades Schriften ausfindig ma-

chen können, von welcher Meynung er gewe�en.

Warum hat Epikur in den �einigen Klarheit und

Deutktlichkeitvermieden? Warum ward Heraclitus

“�einer Schreibart wegen der Dunkle genannt? Die

gefli��entliche Dunkelheit i� eine Münze , deren �ich

die Gelehrten bedienen , wie die Ta�chen�pieler ih-

rer Blechpfennige, um die Nichtigkeitihrer Kun�t

zu verbergen, und womit �ich doh die men�chliche

Einfalt �o leicht bezahlen läßt,
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Clarus ob ob�curam linguam magis inter inanest

Omnia enim ftolidi magis admirancur amantque,

Inver�is guae �uo verbis latirantia cernunc,

(Lucrec, lib. 1.)

Cicero macht einigen �einer Freunde den Vors

wurf, �ie widmeten der A�trologie , der Rechtswi�-

�en�chaft , der Dialektik,und der Geometrie mehr

Zeit, als die�e Kün�te werth wären; und das hielte

�ie von nüblichern Ge�chäften des Lebens ab, Die

Cyränai�chenPhilo�ophen verachten �o wohl diePhys .

�i als die Metaphy�ik, Zeno erklâret, gleichim

Anfange der Bücher über die Republik, alle freyen

Kün�te für unnüß. Chry�ippus �agte, alles was

Plato und Ari�toteles über die Logik ge�chrieben ha-

ben , das hâcten �ie bloß als �paßhafte Wisübungen

ge�chrieben: und könne man nicht glauben, daß

�ie im vollem Ern�te eine �o bodenlo�e Materie be-

handelt hätten. Plutarch �agt es von der Meta-

phy�ik, Epikurus hâtte es auh von der Rhetorik,
der Kritik, der Poe�te und der Mathe.nath.k gefagt,

und die Phy�ik ausgenommen, von allen Wi��en-

�chaften überhaupt; und Sokrates eben �o durch-

gängig von allen, ausgenommen der Moral, und

Lebensweisheit, VBeyihm mochteman �ich erkuns
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digen, wonach man wollte; �o leitete er zuer�t den

Frager darauf, von den Um�tänden �eines Lebens

Nechnung zu geben; �o wohl von den gegenwär-

tigen, als vergangenen, welche er unter�uchte uud

beurtheilte, indem er alles übrige Lernen, die-

�em als untergeordnet und beyläufig betrachtete.

Parum mihi placeant eae litterae, quae ad virtutem

doctoribus nihil profuerunt. (Salu�t de Jugur.)

Die mei�ten Kün�te �ind �olcherge�talt von der Wi�ß-

�en�chafi �elb�t verachtet worden. Aber die Philo-

�ophen haben es nicht für undien!licherachtet, ihren

Gei�t �elb�t an �olchen Dingen zu üben , die von kei-

nem dauerhaften Nuben waren.

Uebrigens haben einige den Plato für einen

Dogmatiker , oder für einen Skeptiker gehalten ,

andre wiede, in gewi��en Stücken für das eine, und

in gewi��en andern Stücken wieder fürs andre.

Der Worthalter�eitier Dialogen, Sokërates , i�t

der be�iändige Frager und An�tifter des Streits ;

niemals ent�cheidet er, nie giebt er Auf�chluß, und

eine andre Wi��en�chaft �agt er, habe er nicht,
als die Wi��en�chaft des Opponirens. Homer,

ihr Schrift�teller , habeden Grund zu allen philo-

�fophi�chen Sekten, ohne Unter�chied, gelegt, um

zu zeigen, wie gleichgültig es �ey, welchen Weg
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man wähle, Vomeinzigen Plato �chrieben �ich,

�agt man, zehn ver�chiedene Sekten her. Auch war,

tmneines Erachtens, nie ein Lehr�yFm �{<wankeud

Und unzuverläßig, wenn �eines es nicht i�k. So-

krates �agte, die Hebammen,wenn �ie ihr Gewer-

be anfingen, andern das Gebären zu erleichtern; �o

pflegten �ie für �ich das Gebären aufzugeben. Er,

den die Götter für einen Wei�en, und gei�tigen

Geburtshelfer erflärt, hätte �i<h ebenfalls aller

Selib�izeugung begeben, und begnüge �ih damit,

andern bey ihren SGei�tesgeburten treulich beyzv�tes

hen; der Natur den Weg zu öfnen, die Bahn leicht zu

machen, die Geburt hervorzuziehen+ von theer Gü-

te und Ge�undheit zu urtheilen , �ie zu reinigen, zu

nähren „ zu �tärken, zu wi>eln und zu be�chneiden ;

ihr den Kopf zu drücken, tind allen Gliedern �o

weit nachzuhelfen,als es zum Weh und Wehl ande-

rer thunlichi�t. Eben �o i�t es mit den mei�ten Zchri�t-

�tellern der dritten Gattung be�chaffen, wie �chon

die Alten von den Schriften des Anaxagoras, De-

mocritus, Parmenides, Xenophanes und andern

�agten. Sie habeneine �o zweifelhafteArt zu �chrei-

ben, �o wohl im Plan als Styl, daß es mehr �cheint,

�ie fragen, als daß �ie lehren ; ob �ie glei) hin und



432 Montaigne ZweytesBuch.

wieder ihren Vortrag mit dogmati�chenSätzen be-

�treuen. Sieht man dieß nicht eben �o wohlbeym Se-

nefa und beym Plutarch? Wiemanches �agen �ie

nicht, bald für die eine Seite, bald für die andre?

Wennman es nux recht beym Lichtebe�iehec! Und

die Reconciliatoren der Gerichtshöfe�ollten nur

er�t einen jeden mit �h �elb�t vergleichen und ein-

ver�tändigen. Plato �cheint mir ein für allemal,

die Art zu philo�ophircu dur< Ge�präche, vorzüg-

lich geliebt zu haben, um mit allem Fleiße, die

Ver�chiedenheitund Mannigfaltigkeit �einer Mey-

nungen, in den Mund der ver�chiedenen �prechen-

den Per�onen mit An�tändigkeit. legen zu fôn-
nen, um die Materien auf ver�chiedene Wei�e zu

behandeln; und zwar �o gleichförmig, als möglich

und be��er noh, das heißt, reichhaltiger und nuß-

barer. Wir wollen uns �elb�t zum Bep�piele an-

nehmen. Die Schlü��e �ind der leßte Punkt der

Neden der Dogmatiker, oder derer, welche eine be-

urtheilende Philo�ophie annehmen. - So finden wir

bey denen , die un�re Parlamente dem Volke vors

legen, welche eigentlich darauf abzielen, bey dem-
“

�elben die Ehrerbietung zu unterhalten , die es die�en

Gerichtshöôfen�chuldig i�t, wegen der Würde, die

�olche
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�olche Per�onen verdienen, woraus �te be�tehen. Die�e

Bechlú��e erhalten ihre Schönheit nicht von den Folz

gerungen , die alltäglih und jedem Richter geläusz

fig �ind, �ondern von der Auêeinander�eßung

ver�chiedener und wider�prechender Nechtsgründe ,

die bey jeder Rechts�ahe Statt finden. Und

das weite Feld der Mißver�tändni��e zwi�chen

einer philo�ophi�chen Parthey und der andertt,

erwäch�t aus den Wider�prüchen und Verz

�chiedenheiten der Meynungen, worin �i jeder

von ihnen verwickelt hat; auch wohl aus der wi�s

�entlichen Ab�icht , das Schwankende- des men <li-

chen Ver�tandes , in An�ehung jeder Materie, zu

¡eigen , oder aus Zwang, wegen der Unbez

greiflihfeit, Weitläuftigkeit und Undurchdringlich-
Feit einer jeden Materie. Was will man deny am

Ende mit die�er ewigen Leyer �agen? An einem

�o glipfrih und �{lüpfrigen Orte, laßt uns un-

�re Ueberzeugung auf�chieben, denn wie Euripis

des �agt:

„Wer richtet Gottes Werk, �o mannichfalt»

»„Der zeiget �eine liebe, tiefe, Einfalt.“

ZwölftesKapitel.

Gleichdemjenigen,was Empedocles, �o viel
fältig in �einen Büchern, gleich�am, als von einem

Monraigne zr Bd- Ee
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göttlichen Antriebe, und als aus Drang der Wahk-

heit, aus�ireuete: „Nein, nein! wir merken nichts;

„wir �ehen nichts. Alle Dinge �ind für uns ver-

„borgen; keins i�t vorhanden, von dem wir zu �a-

„gen vermögen: es i�t dieß,oder es i�t das! Wel-

„ches mit dem göttlichen Worte übereinkommt. Der

„�terblichen Men�chen Gedanken �ind mißlich und

„un�re An�chläge �ind fährlich.“

Man muß �ich �o �ehr niht darüber wundern,

daß Men�chen bey allen ihren Zweifeln, etwas zu

fahen, gleichwohl ihre Freude an der Jagd gefunden
haben; da jaalles For�chen an �ich eine angenehme

Be�chäftigung i�. So angenehm, daß unter deu

Wollü�tendie Stoiker auch diejenige verbieten, die

aus der Uebung des Gei�tes ent�priagt , �olche we-

nigüens �ehr ein�chränken , und es für Sünde der

Unmäßigkeithalten , zu viel zu wi��en. Als De-

mofkritus bey �einer Mahlzeit Feigen gege��en hat-

te, die nach Honig �chmeckten, fing er al�obald an,

darüber nachzu�innen, woher �ie die�e ungewöhn-

lihe Süßigkeit haben möchten? Und um es aus-

zufinden, �tand er auf vom Ti�che, um die Lage

des Orts zu unter�uchen, wo�elb�t die�e Feigen ge-

wach�en waren. Die Haushälterinn , welchedie
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Ur�ach-die�es Auf�tandes vernommen hatte, �prach

lächelnd zu ihm: ev möchte �ih deshalb nur feine

unnuße Mühe machen, �ie habe die Feigen in ein

Gefäß gethan gehabt, worin vorher Hvnig gewe-

�en. Er ward darüber ärgerlich , daß �ie ihm die

Veranla��ung der Unter�uchunggeraubt, und �ei-

ner Neugier den Stoff zer�iört hätte: Geh fort,

�agte er, du ha�t mir einen dummen Streich ge-

�pielt , aber, ich will doh die Ur�ach ausfindig mas

chen , als ob �ie natürlich wäre. Und gerne hätte

er einer fal�chen, willkürlich angenommenen Wirkung

eine wahre natürliche Ur�ach unterge�choben. Die�es

Ge�chichthen von einem großen berühmten Philo-

�ophen , zeigt uns �ehr deutlich,die leiden�chaftlis

che Bemühung, womit wir hinter �olchen Sachen
her �ind, an deren Erreichung und Ergründung

wir übrigens verzweifeln. Plutarch erzählt ein

ähnlichesBepy�piel von jemanden, der über eine

Sache nicht berichtigt �eyn wollte, worüber er

Zweifel hatte, um nicht das Vergnügen derUnter-

�uchung zu verlieren, wie jener andre, der nicht

zugeben wollte, daß ihm �ein Arzt die Fieberhiße

vertriebe, um nichtdes Vergnügens zu entbehren,

Ee 2
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ficham Trinken zu erlaben. Satius e �upervacua
di�cere, quam nihil. (Senec. Epi�t. 88.)

Wie bey allem Spei�en, wobey oft nur das

Vergnügen das einzige i�t; und alles was wir zu

uns nehmen und wohl�chmet , deswegennicht al-

lemal nahrhaft , oder ge�und i�k. Eben �o i� das,

was un�er Gei�t aus ‘dem Lernen zieht; allemal

wohl�chmeckend, wenn es auch nicht nahrhaft, nicht

heil�am i�t. Wollen wir wi��en, was man darüber

�agt? Die Betrachtung der Natur , i� die wahre

Nahrung für den Gei�t; fle erhöht uns und dehnt
uns aus, und macht uns die niedrigen und irrdi-

�chen Dinge oerächtlich dur die Vergleichung
mit den höherenund himmli�chen. Das Unter�u-

chen geheimer und großer Dinge, i� an und für

�ich �elb�t ein großes Vergnügen , wenu man au

dadurch nichts weiter gewönne, als Ehrerbietung
und Furcht , darüber zu rihten. Das �înd die

Worte der Herrn von die�er Profe��ion! Das wah-
re Bild die�er kranken Neugier zeigt �i< noch leb-

hafter in die�em andern Bey�piele, das �ie, wohl
niht aus Demuth, �o oft anführen. Eudoxus
wün�chte und dat die Götter, daß er do< nur ein-

mal die Sonne recht in der Nähe �ehen möchte,um
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ihre Form, ihre Größe und Schönheit zu begreifen;

er wollte au<h dann gerne plöblih von ihr ver-

brannt �eyn. Er will al�o auf Ko�ten �eines Lebens

eine Kenntniß erwerben, deren Be�iß und Gebrauch

ihm in eben deia Augenblick genommen würden;

und die�e flüchtige vorübergehende Kenntniß will

er um alle die Kenntni��e eintau�chen , die er be�ibt,

Und um alle die, welche er noh erlangen könnte.

Fch kann mir es �chwerlich vor�tellen, daß. Epi-

kurus, Plato und Pythagoras uns ihre Atomen,
ihre Jdeen und ihre Zahlen haben für baare Mün-

ze geben wollen. Sie waren zu wei�e Männer, um

ihr Glaubensbekenntniß über �olche ungewi��e und

�trittige Dinge von �ich zu �tellen: in die�er Fin�ter-

niß aber und Unwi��enheit der Welt, lat �ih ein

jeder von die�en großen Männern Mähe gegeben ,

ein oder das andre Bild des Lichtshervorzubrin-

gen, und haben ihre Seelen auf Erfindungenaus-

ge�andt, die dochwenig�tens einen angenehmen und

�charf�innigen An�chein hätten. Und wenn �ie auh

ganz fal�ch �eyn �ollten, wenn �ie �id nur gegen den

Wider�pruch der Gegner verfechten liefen. Vnicui-

que i�ta pro ingenio finguntaur non ex fcientiae vi.

(Seneca �ua�or. 4.)
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Einer der Alten �agte, als man ihm den Vor-

wurf machte, er ge�elle �ich zu den Philo�ophen,

und gleihwohl mache er �ich in �einem Herzen nichts
aus der Philo�ophie! „Ya, �eht nur, gerade das

heißt philo�ophieren.“ Sie haben alles beurthei-

len, alles wägen wollen, und haben die�e Be�chäfs

tigung der natürlichen Neubegier ganz angeme��en

befunden, welche uns angeboren i�t, Einige Din-

ge haben �ie deswegen ge�chrieben, weil die men�ch-

liche Ge�eli�chaft ihrer nothwendig bedurfte, wie

‘zum Bey�piel ihre Religionsbegriffe; ‘und �ind �ie

dabey �o ziemlich vernünftig verfahren, daß �ie der

«

gemeinenMeynung nicht zu heftig vor den Kopf

�tießen, um dadurchfeine Unruhenund keinen Un-

gehor�am gegen die eingeführtenGe�eße ihres Lans.

des zu erregen. Plato �pricht von die�em geheim-

nißvollen Benehmen �o ziemlih öffentlih. Denn

wdò er aus �einem Herzen �chreibt, �chreibt er nichts

Gewi��es vor. Macht er aber den Ge�ebgeber , fv

borgt er den Styl eines Lehrmei�ters, der alles

gewiß weiß: ja er mi�cht alsdann fühn und ke>

die grillenhafce�tenDingevon �einer Erfindung hin-

¿u, die daun eben �o viel beytragen �eine Gemein-

de zu überreden, als �ie lächerlih �eyn würden,
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ivenn er �ie �elb�t geglaubt hätte, weil er �ehr gut

wußte, wie geneigt wir �ind, jeden Eindruck anzu-

nehmen, und be�onders die ungeheuer�ten und un-

erweislich�ten. Und daherwiller �ehr vor�chtia, daß

man öffentlichkeine andre Ge�änge �ingen �olle, als

�olche, die auf einen uüblichen Zweck führen, weil

es �o leicht i�t, dem men�chlichen Gemüthe allerley

Frasen einzubilden , und weil es ungerecht i�t, ihm

nicht lieber dem Men�chen nügliche, als unnüte,
oder gar �chädliche Lügen beyzubringen. Er �agt

ganz unverhohlen in �einem Werke über die Nes

publik: es �ey zum Be�ten der Men�chen manchmal

nôthig, daß man ihnen etwas aufhefte — Es i�t

leicht ausfindig gemacht, welche von den be�agten

Sekten am mei�ten der Wahrheit , welche am mei-

�ien der Nützlichkeit gefolgt, und wodur< �ie �ich

in Aufnahmegebracht haben. Es i� nun einmal

das Traurige bey un�erm Zu�tande, daß �ehr oft

dasjenige, was �ich un�erm Gemütheals das Wah-

re�te dar�iellt , nicht auch zugleichfür das Nüßlichs

�te für un�er Leben befunden. wird. Die kühn�ten

Sekten, die Epikuräer, die Skeptiker und die neuen

Akademiker �ind gleichwohl alle genöthiget, �ich

am Ende des Liedes , unter die bürgerlichenGe�etze
Ee 4
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zu �chmiegen. Sie haben no< an den Gegen�tän-

den ge�chnigßelt, �ie rechts und links gewender und

gedrehet, um ihnen eine ganze oder halbe Ge�talt

zu geben; denn da �ie nichts �o verborgen fandett-

wovon �e nicht hätten �prechen wollen, �o muften

�e wohl Muthmaßungen �chmicden, die oft �chwach

und un�innig genug ausfielen: nicht daß �ie �olche

felb� als gegründet angenommen, oder eine Wahr-

heit darauf hâtten bauen wollen , �ondern ihr Stu-

dieren daran zu üben. Non tam id �enli��e, quod

dicerent, quam exercere ingenia materiae difficul-

Rate videntur volui�le. (Seneca). Und wenn dem

nicht al�o wäre, womit wollten wir eine �o große

Unbe�tändigkeit , Veränderlichkeit und Nichtigkeit

der Meyaungen bemäntela, die wir von �o großen

und dbewundernswürdigen Seelen hervorgebracht

�ehen? Denn zum Bey�piele, was kann Nichti-

‘gers erdacht werden, als Gott nach un�erm eigenen

Maak�tabe und un�ern Muthmaßungett zu me��en

ynd errathen zu wollen. Jhn und die Welt nach
unfern Fähigkeiten, na< un�ern Ge�eben richten?

Uns auf Ko�ten der Gottheit, des winzigen

Schnißels von Denkkraft zu bedienen, das ihm

ge�aln hat, uns fur un�re Um�tände; zukommen
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zu la��en? Und weil wir mit un�erm Blick nicht bis

zum Site �einer Herrlichkeit reichen können, ihn

bis zu uns herab, der Wohnung: der Verderbtheit

Und des Jammers, ziehen zu wollen?

Unter allen men�chlihen und alten Meynun-

gen, in An�ehung der Religion, �cheint mir dieje-

nige die mei�te Wahr�cheinlichkeitund die größe�te

Ent�chuldigung für �h zu haben, welche Gott für

eine unbegreifliche Macht erkannte, die Schös

pferin und Erhalterin aller Dinge �ey; Junbegriff

aller Güte, aller Vollkommenheit; welche die Vers

ehrung der Men�chen , unter welcher Form, Na-

men, Ge�talt und Wei�e es auch �eyn mochte, mit

Gnade und Wohlgefallen aufnahm.

Jupiter omnipotens rerum, regumque, deumqüe

Progenitor, genitrixque.

(Valer. Soran.)

Die�e allgemeine Anbetung hat der Himmel

fiets mit Gnaden ange�ehen. Alle Staatseinricho

kungen haben Nuten aus die�er Andacht gezogen.

Nuchlo�e Men�chen und Thaten haben allenthalben
und überall gleiches Loos gehabt.

Die heidni�<en Ge�chichten erkennen Würde,

Ordnung, Gerechügkeit
,

Wanderwerke und Orga
'

Ee s5



442 Montaigne Zweytes Buch.

Fel�prüche, die it ihrer fabelhaften Neligion, zu

ihrem Heil und zu ihrer Velehrung- angewendet

wurden. Vielleicht war es. Gott nach �einer: Barm-

herzigfeit�o gefällig, durch die�e zeitlichenWohl-

thaten den zarten Keim einer noh �ehr rohen Kennt-

niß zu pflegen, welchen die naturliche Vernunft ih-

nen von ihm durch fal�e Bilder ihrer Träume bey-
gebrachthätte; ob �ole gleich nit nur fal�ch,

�ondern �ogar Gottes lä�terlich waren. Eben �o

�träflich �ind diejenigen, welche der Men�ch nach

�einer eigenen Erfindung ge�chmiedet hat. Und un-

ter allen Religionen, die Sankt Paulus in Athen

im An�ehen-fand , �chien ihm diejeuige die uu�chul-

‘dig�ie zu �eyn, welche ihren Altar dem unbekann»

ten Gotte geweihethatte. Pythagoras macht einen

nach genauern Schattenriß von der Wahrheit, in-

dem er urtheilt: -die Kenntniß von die�er er�ten Ur-

�ach, von die�em We�en aller We�en, könne nicht

um�chränkt, nicht vorge�chrieben, niche in Bekennt-

niß verfaßt werden, �ie be�tehe in nihts Anderm,.

als in dem äußer�ten Streben un�rer Einkildungs-

Fraft nachVollkommenheit, deren Begriff ein jeder

nach feinerFähigkeit ausdehne. Wenn aber Nu-

ma es unternahm , die Andacht �eines Voiks nach
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die�em Plane einzurichten, es an eine bloß reine

Gei�tesreligionzu binden , ohne be�timmtes Objekt

Und ohneetwas Materielles beyzutni�chen, da un-

ternahmer eine �ehr mißlicheSache.

Der men�chlicheGei�t kann �ich in die�er Schwe-

bungzwi�chen der endlo�en Zahl von unbe�timmten

Gedankennicht fa��en; er muß �olche nah dem Vil-

de �eines Modells zu�ammen�etzen.Die Matje�tät

Gottes hat �ih al�o gewi��ermaaßen in die Grän-

zen der Körperlichkeit ein�chließen la��en wollen.

Jhre Sakramente,an �ichábernatürlich und himm-
li�h, haben irrdi�che und uns begreiflicheZeichen.

Seine Anbetung äußert �ich durch �innliche Zeichen
und Worte.” Denn es i� ein Meñ�ch, welcher be-

tet und glaubt. Jh �eve die übéigenGründe bey

Seite, die man bey die�emGegen�tandeanzufüh-

ren pflegt. Man. würde gaber Mühe haben, mir

glaubend zu machen , daß der Anblick des Kruzifi-

Xes, die Gemählde der rührenden Leidensge�chichte,

die Zierrathen und Einrichtung der Ceremonien un-

�rer Kirchen, die nah der Andachtunfers Gei�tes

abgefaßtenGe�änge, die�e �innlichenRührungen,
nicht die Seele des Volks mit einer andächtigen,
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frommen Leiden�chaft erwärmen �ollte, die �ehr

hügßlicheWirkungen hervorbringt !
'

Unter alien den Sekten, welche ihre Fdeen in

ein Gewand húllten, wie es bey die�er allge?

meinen Blindheit die Nothwendigkeit erhei�chte

hâtte ih mich , meittes Bedünkens, am lieb�ten att

diejenige ange�chlo��en , welchedie Sonne anbetete.

Das allgemeine Licht, das Auge die�er Welt

Es i� der Gottheit Bild, Jhr Stral, der uns

erhell’t ,

Derallem Leben giebt , uns �{<üget, kennt und �ie-

het ,

Dem FeineMeú�cheithat,dem kein Gedankt’ent�liehet.

Du �chônes „, großes Licht! o Sonne, deren Lauf

Fn ¿zwölfGe�tirnen uns das Jayr �chießt ab und auf,

Die Alles füllt mit Kraft, mit Seegen es erfreuet,

Und �chnell mit einem Blik der Wolken Nacht zer-

�treuet ,

Gri�t, Seele die�er Welt, du Flammen - Ocean,

Das weite Firmament i� deine Tagesbahn,

Du unermeßiih Rund, fe�t und doch �tets beweget,

Das Welten um �ich her allmächtig hâlt und reget,

Ra�tlos und �tets in Ruh, ein Wandrer ohne Spur,

‘Des Tages Vatex und der Er�tling der Natur.

H——r
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Und zwar deswegen , weil �e außer ihrer Größe

und Schönheit , ein Stück die�es Weltgebäudesi�,

das wir in der größefien Entfernung von uns er-

blicken, und deshalb �o wenig betaunt i�t, daß es

den Men�chen zu verzeihen war, wenn �ie die�es

herrliche Ge�{öpf verehrten , bewunderten und an-

beteten.

Thales, welcher der Er�te war, der folchen

Dingen nachfor�chte, hielt Gott für einen Gei�t,

der alles aus Wa��er hervorgebracht habe. Ana-

rximander meinte, die Götter hätten ihre gewi��e

Zeiten, wo �ie geboren würden, und wo �ie für-

ben, und wären übrigens Welten von undenk-

barer Zahl. Anaximenes war der Meynung, die

Luft �ey Gotc. Er fey hervorgebracht , aber uner-

meßlich; in unaufhörlicher Bowegung. Anaxago-

ras hat zuer�t dafür gehalten, die Be�chaffen-

heit und Wei�e eines jeden Dinges�ey be�timmt,

durch die Stärkeund Weisheit eines unendlichen

Gei�tes. Alcmäon hat der Sonne, dem Monde,

den Sternen und der Seele die Gottheit zuge�chries

ben. Pythagoras machte Gott zu einem Gei�te,
der in der Natur aller Dingeverbreitet, und von

dem un�re Seele ausgeflo��en �ey. Parmenides,
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: �agte, Gott �ey ein Zirkel, der den Himmel um-

�panne und die Welt durch die Wärme des Lichtes

erhalte. -Empedokles �agte, die vier Naturen, aus

welchen alles gemacht �ey, wären Götter. Prota-

goras wu�ite nichts daúber zu �agcn, ob es Götter

gebe, oder teine, oder was �ie wären. Democri-

‘tus meint bald, die Götter wären in ihren Vildertt

und deren Umkrei�en ; bald es wäre die Natur , die

die�e Bilder auswürfe, vnd dan wieder, un�re

Wi��en�chaft und un�er Fa��ungsvermögen �ey Gott.

Plato vertheilt �einen Glauben in ver�chiedene Ge-

�talten. ZumTimáns �agt er, der Vater der Welt

fönne mit feinem Namen genanntwerden. Jh �eis

nen Ge�eßen �agt ef, man mü��e �ich na< �einem

We�en nicht erkundigen; und anderwärts, in eben

die�en Büchern, macht er die Welt, den Himmel,

die Sterne, die Erde und un�re Seelen, zu Göts

tern; und nimmt dabey alle übrige an, welche

durch die alte Lehre , oder die ver�chiedenen Repu

blifen angenommen�ind. Xenophon erzählt eine

ähnliche Unordnung in der Lehre des Sokrates, daß

man bald �ich nicht nach der Ge�talt und dem We�en

Gottes erfundigen mü��e, und dann wieder, daß

er ihn behaupten läßt, die Sonne �ey Gott, und
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die Seele �ey Gott. Vald, es �ey nur ein Gott;

Und dany wieder: es wären der Götter mehr.

Speu�ippus, ein Vetter des Plato , macht

eine gewi��e regierende Kraft der Dinge zu Gott,

und behauptet, die�e Kraft �ey ¿hieri�ch. Ari�tote-
les �agt in die�er Stunde, Gott �ey ein Gei�t, in der

‘adern Stunde, die Welt �ey Gott: die�e Stunde

giebt er der Welt einen Regierer, die Stunde

darauf macht er �einen Gott aus der Wärme des

Himmels. Xenocrates macht acht Götter. Fünfe
nimmt er unter den Planeten; der �echste i�t aus

allen Fix�ternen zu�aunen ge�ett, als ob jeder
der�elben ein Glied von ihm ausmachez der �iebetts
te und achte �ind, die Sonne und der Mond. He-
raclides Ponticus�chwankt zwi�chen. �einen Meys

nungen hin und her, und am Ende räume er Gott

keine Empfindungen ein, und läßt ihn dann �eine

Form und Ge�talt verändern , und �agt dann nach-

her , er �cy der Hinmel und die Erde.
Theophra�tus �{weift mit gleiher Unent�chlo�-

�enheit zwi�chenallen die�en Grillen umher, �chreibt

die Oberauf�icht über die Welt, bald dem Ver�tans-
de, bald dem Himmel zu, bald auch den Sternen.

Strato �agt, es �ey die Natur, ohne Form und
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Empfindung, welche die Kraft habe zu zeugen,zu

mehren und zu miidern. Zeno hält das Ge�e der

Natur fr Gott, welches das Gute befehle, und

das Bö�e verbiete, welches Ge�eß ein Thier �ey;

und �o �treicht er die gewöhnlichenGottheiten , Ju-

piter, Juno und Ve�ta weg. Diogenes von Apol-

lonien hielt das Alter , oder die Zeit für Gott. Xe-

nophanes macht �einen Gott rund , �ehend, hörend,

aber nicht athmend , und nichts gemein l)abend mit

der men�chlichen Natur. Ari�to hält die Ge�talt

Gottes für unbegreiflih, entblößt 1hn von Sinnen,

und will nicht wi��en, ob er belebend �ey oder nicht,
Cleanthes giebt bald die Vernunft für Gott aus,

bald die Welt , bald die Welt�eele; bald die höch�te

Wärme, welchealles umgiebtund umfaßt. Pers

�eus, ein Zuhörer vom Zeno, hat dafür gehalten,

man habe �olhen Men�chen den Beynamen Göt-

ter gegeben, welche dem men�chlichen Ge�chlechte,

in Nück�icht auf die Bequemlichkeit des Lebens, vor-

züglichwichtige Dien�te gelei�tet hatten. Chry�îp-

pus machte ein verworrenes Gemi�h aus allen

vor�tehenden Sentenzen, Und neben tau�end For-

men von Göttern, rechnet er auh die Men�chen

mit darunter, welche�ich einen un�terblichen Namen

ge-
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gemacht haben. Diagoras und Theodorus, lâug-

nen ganz trocen weg, daß es Götter gebe, Epi-

kurus nacht die Götter glänzend, durch�ichtig, und

luftig; giebt ihnen eine Wohnungzwi�chen zwey Fes

�ten , zwi�chen zwey Welten , vor allen Ueberfällen

ge�ichert: bekleidet mit men�chlicher Ge�talt, und

men�chli<hen Gliedmaaßien, welche Gliedmaaßent
ihnen zu nichts nuben.

|

Ego Deum genus e��e �emper duxi, et dicam cae-

licrum ,

Sed eos non curare opinor, quid agat humanum genus

( Enanius )

Nun trauet Eurer Philo�ophie! Nühmt Euch

nun, den Nagel auf den Kopfgetroffen zu haben ,

wenn  Jhr dem Gewirre �o vieler philo�ophi�chen

Hiru�chädel zu�ehet! Auf mich hat der Wirrwar

�o mancher weltlihen Formen �o viel gewirkt, daß

die Sitten und Fa�eleyen, die mit den mcinigen

nicht ein�timmen, mich nicht �o �ehr ärgern , als

erbauen; mich niht �o wohl aufblähen als

demüthigermachen, wenn ih �ie mit einander vers

gleiche, und jede andre Wahl, als die, welche
mir von der Hand Gottes zukommt, �cheint mir gar

keine vorzüglich freye Wahl zu �eyn. Die Staatss

Montaigne 3. Bd, Sf
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einrichtungen die�er Welt , �ind die�em Punkte nicht

weniger zuwider , als die Schulen der Philo�ophen

und daraus können wir lernen, daß �elb�t das blin-

de Ungefähr nicht ungewi��er und wankender i�t,

als un�re Vernunft, nicht blinder und nicht unbe-

dächtlicher.
'

Die aller unbekannte�ten Dinge �ind zur Ver-

götterung am allerge�chite�ten. Gerade deswegeni�t

es die äußer�te Schwäche des Men�chenver�iandes,

wenn man aus uns Götter machen will, wie die Al-

ten es wagten. Eher hätte ichno< denen Beyfall
gegeben, welche den Schlangen, Hunden und Och-

�en göttliche Verehrung weihten, weil doh deren

Natur und We�en weniger bekannt i�t; und wir

mehr Freyheit haben uns von die�en Thieren nach

Belieben einen Begriff, un�rer Einbildung gemäß

zu machen; und ihnen außerordentliche Kräfte zu-

zu�chreiben. Aber von un�ers gleichen , davon wir

die Unvollkommenheitkennen mü��en , Götter zu

machen, die�en Göttern Vegierden, Zorn,

Rache, Liebeleyen, ihre Folgen, und Anvers

wandt�chaften, Liebe und Haß, und Glieder und

Gebein , un�re Krankheiten, un�ere Vergnügungen,

un�re Sterblichkeit, un�re Verwe�ung zuzu�chrei-
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ben, das kann nur aus einer über�chwenglichen

Trunkenheit des men�chlichen Ver�tandes ent�tans

den �eyn.

Quae procul usque adeo divino ab numine di�tant,

Ingue Deum numero quae finc indigna videri,

(Lucrer. lib. $.)

Formae, acetates, ve�titus, ornatus noti �unt:

genera, conjugia, cognationes, omniague traducta

ad �imilitudinem imbecillitatis humanae: nam et per-

turbatis animis inducuntur: aécipimusenim Deorum

cupiditates, acgritudines, iracundias.

(Cicer. de Nat. Deor. lib, 2.3

Eben �o, wie man eine. Gottheit aus dem

Glauben , der Tugend , der Ehre, der Einigkeit,
der Freyheit, dem Siege, der Frömmigkeit bildes

te; und �o gar der Wollu�t, der Hinterli�k, dem

Tode, dem Neide, dem Alter, dem Elende, der

Furcht , dem Fieber, dem Ungiückund andern wi-

drigen Begebenheitenun�ers gebrechlichenund hins

fälligen Lebens göttlibe Würde zu�chrieb.

Quid juvat hoc, templis noftros inducere mores 3

- “ u
)

O curuae in terras animae, et coeleftium inanes,

(Perus Sar, 11.)

Ff{ 2
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Die Egyptier verboten mit unver�hämter Klug-

heit, bey Strick und Würgen, daß �ich niemand unter-

�tehen �ollte, zu �agen, daß Serapis und I�is ehe-

dem Men�chen gewe�en wären, und doch war es

kein?m Men�chen unbekannt , daß �ie es gewe�en.

Und ihre Bildni��e, welche mit dem Finger auf dem

Munde vorge�tellt wurden , bedeuteten, �agt Var-

ro, die�e geheimnißoolleVerordnung für die Prie-

�ter, ihrenmen�chlichen Ur�prung zu verheimlichen,

welcher�on�t nothwendig ihre Verehrung über dem

Haufen werfen würde. Wenn doch einmal der

Men�ch �o �ehr �irebte, den Göttern gleich geachtet

zu �eyn, �o hätte er be��er gethan, fagt Cicero, die

Eigen�chaftder Götter auf �ich herunter zu ziehen,

als �eine ärmliche und verderbte Be�chaffenheitden

Göttern oben aufzubürden. Beym Lichtebe�ehen,

haben �ie aber das eine wie das andre, auf ver-

�chiedene Wei�e, mit immer gleicher Einfalt ge-

than.
Wenn ich die Philo�ophen �o be�chäftigt �ehe,

die Rangordnung ihrer Götter, ihre ver�chiedenen

Verbindungen und Verwandt�chaften, �o wie ihre

Verrichtungenund ihre Gewalt aufs Reine zu brin-

gen; �o kann ih nicht glauben , daß �ie im Ern�te
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zu Werke gehen. Wenn uns Plato den Baum-

garten des Pluto erklärt, ‘und die Förperlichen

Leiden und Freuden , die uns alsdann noch erwar-

ten, wenn un�re Leiber bereits verfault und ver-

nichtet �ind, und �olche nach den Gefühlen zu�chneis

det, die wir in die�em Leben haben :

Secreci celant colles, et myrtea circum

Sylua tegit, curae non ip�a in morte relinquunr.

(Virg. Aeneid, lib. 6.)

Wenn Muhamed den Seinigen ein austapeziers

tes Paradies verheißt, das mit Gold und Edelge-

�teinen prangt , mit ewigen Jungfrauen von

unvergänglicherSchönheit bevölkert, und mit den

Éö�tlich�ten Weinen und wohl�hme>end�ten Spei�en

ver�ehen i�t: �o merke ich- wohl, daß das Lock �pei-

�en �ind, die für un�re dumme Sinnlichkeit einge-

richtet worden, um uns dur< �olche, un�ern

flei�chlichenBegierden angeme��ene Meynungen und

Hoffnungen Honig ums Maul zu �chmieren und

auf die Schleppe zu bringen. Eben �o �ind auch

einige von uns in ähnlicheJrrthämer verfallen, die

nach der Wiederauf�tehung ein zeitliches, irr-

di�ches Leben , begleitet von allerley Arten Vergnü-

gungen und jeder Freuden ver�prechen. Solltet

6f 3

E:



454 Montaigne Zweytes Buch.

wir glauben können, daß Plato , der �o himmli-

�che Eingebungen , und �o vertrauten Umgang mik

den Göttern hatte, daß er deswegen den Beynah-
men der Göttliche erhielt, der Meynung gewe�ett

�ey, der Men�ch, das arme Gemächte, hätte nur

etwas an und in �ich, das auf jene undenkbare

Macht Beziehung haben könnte? Oder, daß er

nur geglaubt hätte, un�re welkenden Kräfte, oder

die Stärke un�re Sinnen wären hinreichend , eine

eivige Seeligkeit, oder eine ewige Pein ‘aus-

zudauern? Man müßte ihm, von Seiten der

men�chlichen Vernunft , zurufen: Wenu die Freu-
den, die du uns im zukünftigen Leben ver�prich{,
von eben der Art �ind, wie ich hienieden empfun-

den habe: �o haben �olche mit der Ewigkeit nichts

gemein. Wenn alle meine natürlichen fünf Sinue

mit Freuden üäber�trômt, und die�e Seele mit al-

len Vergnügungen er�üllt würde , die �te fa��en

und hoffen kann; �o wäre das noch immer bey-

nahe nichts. Wir kennen ja ihr Fa��ungsvermö-

gen. Jt aber dort etwas von dem Meinigen, �o

i�t dabey nichts Göttliches. J| �on�t nichts dabey,

als was un�re jeßige Natur annehmen mag, �o

i�is der Mühe nicht werth. Alle Freuden der Sterb-
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lichen , �ind �terblich! Die Dankbarkeit un�rer

Aeltern, un�rer Kinder und. un�rer Freunde,wenn

�ie uns in jener Welt rühren und erfreuea kann,

und wir noch an �olchen Vergnügungen hängen: �o

leben wir noch im zeitlichen und endlichen Wohl-

�eyn. Wir können uns die hohen und göttlichen

Verhei��ungen niht na<h Würden denken, �o lan-

ge wir uns nur einigermaaßen davon einen Begriff

machen fönnen. Um uns �olche nur nicht unter

aller Würde vorzu�tellen, mü��en wir uns �olche

Über alles Vor�tellungsvermögen hinaus, unbe-

greiflih und unaus�prehlih denken; und be�onders

ganz anders, als wir etwas aus un�rer ärmlichen

Erfahrungkennen. Oder wie Sankt Paulus �agt:

„Kein Augehat ge�ehen, und kein Ohr gehöre,

„und i�t in keines Men�chen Herz kommen, was

,_ „Gott bereitet hat, denen die ihn lieben.“ Und

wenn man uns de��elben würdig zu machen, un-

�er We�en umbildet und verbe��ert , (wie du lieber

Plato, in deiner Neinigungslehre �ag�t), �o muß

das eine �o außerordentliche, �o allgemeineUmbil-

dung �eyn, daß nach allen phy�i�chen Begriffen,
wir nicht mehr die�elben We�en bleiben.

Sf 4
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Hector erat tunc quum bello certabar, ac ille

Traccus ab Aemonio non erat Hector equo.

(Ovid. Trif. lib. 3.)

Es i�t ein anderes We�en , das die�e Belohnungen

empfängt.

Quod mutacur, di��olvicur, interir ergo:

Trajiciuntur enim partes atque ordine migranc,

(Lucrer. lib. 3.)

Denn, glaubten wir wohl, daß nach der Seelen-

wanderung des Pythagoras , und der verändertett

Wohnung, die er für die Seelen erfand, der Lö-

we, ia welchen die Seele Cä�ars gefahren i�t , die

Leiden�chaften Cä�ars angezogen habe , oder daf er

nicht mehr der Lôwe �ey? Wenn es nicht mehrder

Lêôwe, �ondern Cä�ar wäre: �o hätten diejenigen

recht, welche, indem �ie die�e Meynung beym Pla-

to be�tritten , ihm den Einwurf machten: daß der

Sohn �ich mit �einer Mutter begatten könne, wenn

der Sohn einén E�el und die Mutter eine Stute be»

lebte. Und dergleichenAbge�chmacfiheiten mehr!

Uad glauben wir, daß bey den Verwandlungen
die von einem Körper zum andern von gleicher

Gattung vorgehen , die Spätern keine andre wä-

ren, als ihre Vorwe�er? Aus der A�che des Phô-
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nix, �agt man , erzeugt �ich ein Wurm, und dann

ein anderer Phönix. Wer kann �i<s nun einbils-

den, daß die�er zweyte Phönix von dem er�ten nichr

unter�chieden �ey. Die Raupe, welche un�re Sei-

de �pinnt, �ieht man �terben und eintro>nen, und

aus die�em �elbigen Körper ent�teht ein Zwiefalter,
und aus die�em wieder eine Puppe, die man , oh-

ne lächerlich zu werden, nicht wieder für den er-

�ien Wurm, die er�te Raupe oder Puppe halten

kann. Das, was einmal aufgehört hat zu �eyn,

i�t niht mehr.

Nec fi materiam noßram collegerit aetas

Po�t obitum , rur�umgque redegerit, vt fica nunc eft,

Arque icerum data nobis fuerint lumina vitae,

Percinent quidquam tamen ad nos id quoque factum,

Intercupta �emel quum fic repetentia noftra.

(Lucrer. lib, 3.)

Und das, was du, Plato , anderwärts �ag�t,

daß es der gei�tige Theil des Men�chen �eyn wer-

de, welchen es treffe , der Belohnungen in je:

nem Leben zu genießen , �o �ag�t du uns damit et-

was, das eben �o wenig An�chein hat.

Sf 5
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Scilicer avol�us radicirus vt nequit vllam

Di�picére ip�e oculus rem
, �eor�um corpore tote.

(Tdem ibid,)

Denn auf die Wei�e wird es nichtmehr der

Men, folglih au< nicht wir �eyn, auf welche

der Genuß fällt: denn wir �ind aus zwey Haupl-

theilen zu�ammen ge�eßt, deren Trennung der Tod

und die Zer�iôrung un�ers Da�eyns i�t.

Inter enim jecta eft vicae pan�a, vagique

Deerrarunt pa��im motns ab fen�ibus omnes,

(Idem ibid,)

Wir �agen nicht, der Men�ch leide, wenn die

Wärmer an �einen Gliedern nagen, mit welchen

er lebte, und die nun in der Erde verwe�en.

Er nihil hoc ad nos, qui coitu conjugioque

Corporis atque animae confi�timus vnitez apti,

(Idem ibid.)

Noch mehr! Auf was für einen Grund ihrer

GerechtigkeitFönnen die Götter demMen�chen nah

�einem Tode, �eine guten und tugendhaftenHand-

lungen anrechnen und belohnen: da�ie es ja �elb�t

�ind, die ihn dazu vermocht, und al�o �ie �elb�t, durch

ihn, hervorgebracht haben ? Und warum erzür-

nen �ie < über �eine bö�en Handlungen, und
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�trafen �olche an ihm, da �ie �olche�elb�t durch den

elenden Zu�tand, worin �ie ihn ge�ebt,erzeugt ha-

ben; und weil �ie ihn mit einem Winke ihres Wils

lens verhindernfônnen, zu fehlen? Könnte die-

�es nicht Epifurus dein Plato, mit viel �cheinbas

ren Vernunftgründen entgegen �eßen , wenn er

�ich nicht lieber oft mit die�er Ausflucht dete: es.

�ey unmöglih, etwas gewi��es über die un�terbli-

he Natur, nach der f�ierblichen auszumachen.
Die Vernunft geht fa�t immer auf Jrrwegen, vor-

züglichaber, wenn �ie �ich mit göttlichen Dingen

abgiebt. Wer fählt das tiefer, als wir? Denn,

bey alledem, daß wir ihr gewi��e und unfehlbare

Prinzipien gegeben haben, daß wir ihre Schritte
init der Fackel der heiligen Schrift erleuchten , die

es Gott gefallen hat, uns mitzutheilen: �ehen wir

dennoch täglich, wie �ie, wenn �ie nur im gering-

�ten vom gewöhnlichenPfade abweicht, oder den

Weg verläßt , den ihr die Kirche vorgezeichnetund

geebnet hat, �ich augenbli>li< irrt, nicht aus

noch ein weiß, auf die�em großen,unruhigen, wos

genden Meere men�chlicherMeynungen , in völliger

Un�icherheit hin und her�<hwebt,ohne Ma�t ohne Ru-

der. Sobald �ie nur vonder großenFahrt abkommt,
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�o geräth �ie auf tau�enderley Jrr - und Nebet-

wege.

|

Der Men�ch kann nichts anders �eyn , als was

er i�t, no etwas erdenken, was nichtin �einen
Jdeenkrei�e liegt. Es i�t der größc�te Dünkel vot!

denen , �agt Plutarch, die weiter nichts �ind, als

Men�chen, wenn �ie �h unterfangen über Götte?

und Halbgötter zu �prechen und zu urtheilen. So

wenig, wie einem Men�chen, der die Mu�ik nicht

gelernt hat, zu�teht, über Sänger �h ein Urtheil

anzumaaßen, oder einem Men�chen , der niemals

in einem Feldlager war, über Waffen und Krieg

zu urtheilen , oder �ich einzubilden, er könne nach

ungefähren Muthmaaßungen eine Kun�t über�ehen,

die außer �einem Ge�ichtöërei�e liegt.

Das Alterthum dachte, wo ich nit irre, et-

was für die göttliche Größe zu thun, wenn fie �ol-

‘<he mit dem Men�chen in Vergleichung �tellte,

�ie mit �einen Fähigkeiten bekleidete, und

mit �einer �paßhaften Gemüthsart , und �einen

�chimpflihen Bedürfni��en be�chenkte. Wenn es ihr

von un�erm Flei�che zur Spei�e darbrächte , ihr un-

�re Tänze, un�re Mummereyen, un�re Po��en wei-
hete, um �i< daran zu ergößen;, un�ere Kleis
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der, um �ich damit zu bede>en; Häu�er, um dar-

in zu wohnen ; wenn es ihr dur< Weyhrauch,

dur< Mu�ik, dur<h Blumen und Kränze �chmei-

thelte; �ie nach vn�eren verderbten Leiden�chaften bil-

dete, und ihre Gerechtigkeitdur<h unmen�chliche

Nache be�tähe. Wenn �ie Freude finde an Zer-

�îôrung und Verwü�tung der Dinge, die �ie ge-

f<afen und erhalten hatte, wie Tiberius Sempros

ius, der dem Vulcan die reiche Beute und die

Waffen, die er dem Feinde in Sardinien abgenom-

men hatte, zum Opfer brachte und verbrennen ließ;

und Paul Aemil was er in Macedonien erbeutet,
dem Mars and der Minerva. Und wie Alexander,

der, als er im Jndi�chen Ocean angelangt war, zu

Ehren der Thetis ver�chiedene große goldne Gefäße

ins Meer warf , und obendrein ihre Altäre mit

blutigen Schlachtopfern anfüllte; niht bloß von

un�chuldigen Thieren , �ondern au<hvon Men�chen:

�o, wie ver�chiedene Nationen und unter andern

auch die uti�rige, die ordentliche Gewohnheithattet.

Und, dlaube ih nicht, daß man nur eine findet

werde , die nicht wenig�tens einen Ver�uch damit

gemacht hätte.
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—_— — — Sulmone creatos

Quatnor hic juvenes , rotidem guos educat vfens,

Viventes rapic inferis quos immolet vmbris.

(Virg. Aeneid, lib. 10,)

Die Geten halten �ih für un�terblich , und ihr

Sterben fär einen bloßen Uebergang zu ihrem Gott

Zamolxis. Von fünf zu fünf Jahren �enden �ie

einen von den ihrigen an ihn ab, um ihn um die

benöthigten Sachen anzugehen. Die�er Deputirte

wird durchs Looß gewählt, und die Form �einer

Ab�endung be�teht im folgenden: Wenn man ihm

mündlich �einen Auftrag gegeben hat, halten drey

von den Um�tehenden eben �o viele Spieße in die

Höhe, und die andern werfen ihn mit Gewalt auf

die�elben hin. Bleibt er darauf �o hängen, daß

er tödlich verwundet i�, und glei darauf �tirbt,

�o i�t ihnen das ein gewi��es Zeichen der gnädigen

Aufnahmeder Gottheit. Kommt er aber glücklich

davon, �o halten �ie ihn für ruchlos und verwor-

fen, und wählen dann auf eben die Art einen an-

dern Deputirten. Ame�tris, Mutter des Xerxes,

ließ, als �ie alt geworden war , auf einmal vierzig

Jünglinge von den be�ten per�i�chen Familien leben-
dig begraben, wie es die Religion des Landes mit
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�ch brachte, zur Ehre einiger unterirrdi�chen Göt-

ter, Noch heutiges Tages mä�ten �ih die Gößzen

von Themixtitan vom Blute kleiner Kinder , und

lieben fein ander Opfer , als von die�en kindi�chen

reinen Seelen. Eine feine Gerechtigkeit, die na<
dem Blute der Un�chuld dür�tet !

Tantum religio potuit �uadere malorum.

(Lucrer. lib. 1.)

Die Carthaginen�er opferten ihre leiblichen

Kinder dem Saturn: und welche keine hatten,

kauften welche, mit der Bedingung, daß Vater

und Mutter bey dem Opfer gegenwärtig �eyn muß-

ten, und zwar, mit heitern fröhlichenMienen.

Es war eine ganz �onderbare Grille, die Gua-

de der Götter mit un�ern Leiden zu erkaufen: wie

die Lacedemonier, welche ihrer Göttin Diana, durch

Erwúrgung junger Knaben �chôn thaten, die �ie

ihr zu Ehren oft bis auf den Tod �täupenließen.

Eine wahrhaftig wilde Denkart, dem Baumei�ter

dadurch einen Wohlgefallen zu erwei�en , daß matt

�ein Werk einreißt, und die Strafe andrer Verbre-

her dur Strafen zu büßen , die un�re Verbrechen
verdient haben; und daß die arme: Jphigenia im

Aulidi�chenHafen, dur< ihren unver;chuldeten
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Tod, das Heer der Griechen wegen begangener

Schuld aus�öhnen �ollte.

Er cafta incef�te nubendi rempore in ip�o

Hoßia conciderer mactaru moe�ta parentis.

(Lucrec. lib. 1.)

Und die�e zwey �chönen, großmüthigen Seelen

der beyden Decier , Vater und Sohn, die um die

Gun�t der Götter auf die römi�che Nepublik zu

lenken, �i< �o über Hals und Kopf in den dick-

�ien Haufen der Feinde warfen : Quae fuit tanta

Deorum iniguitas, vt placari populo Romano non

po�lent, ni�i tales viri occidi��ent. (Cic, de Nar.

Deor. Lib. 3.). Hinzugenominen, daß es nicht die

Sache des Mi��ethäters i�t, �h nah �elb�tbelies

biger Maaße und Zeit züchtigenzu la��en, �ondern
des Richters, die Strafe zu verordnen; und daß

man das gar niht für Strafe halten fann , was

der Leidende �ich na< freyem Willen auferlegt.

Götrliche Rache �ezt un�re gänzlicheMißbilligung

voraus; �o wohl ihrer Gerechtigkeit, als un�ers

Leidens. Daher:war der Gedanke des Polycra-

tes, Tyrannen von Samos, lächerlich, welcher

um den Lauf �eines immer be�tändigen Glückes zu

unterbrechen, und um ein wenig adzurehnen , den

�chôn-
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�<önf�en, rare�ten Ning, den er hatte, ins Meer

warf, und meinte, durch die�en freywilligen Ver-

lu�t wolle er der Unbe�tändigkeitund dem Wan-

Felmuthe der Götter ein Gnüge thun. Das Glück

Um �einer Einfalt zu �potten, veran�taltete es bes

kanntlich �o, daß der Ning wieder in �eine Hände

gelangen mußte, nahdem er im Bauche eittes Fis

�ches gefunden worden. Und wozu am Ende

das Zerfeßen und Ver�iümmeln der Korybanten

und Menaden, und in neuern Zeiten der Muha-

medaner , die �ih ihrem Propheten zu Ehen, Ge-

�icht und Bauch zer�chneiden und die Gliedmaaßent

verhunzen, weil ja die Sünde im Willen liegt,
und nicht im Auge , der Bru�t, dem Bauche, dew

Schultern , der Kehle, oder �on�t einem Theile des

Körpers �te>t! Tantus el perturbatae mentis et

�edibus �uis pul�ae furor, vt �ic Dii placentur, quem

ad modum ne homines quidem �aeviunt. (Aus

gu�t, de Civ. Dei lib. 4,) Die�es naturlicheGewebe

des Körpers, nach �einem Zwecke betrachtet i�t

nicht allein für uns be�timmt, �ondern au zun
Dien�te Gottes und des Näch�ten. Es i�t eben �o

ge�eßwidrig ihn mit Fleiß zu martern, ais uns aus

einer Ur�ache, welche es auch �ey, zu töten, Es

Montaigne zr Bd, Gg
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�cheint Feigheit und Verrath zu �eyn , wenn mall

die mechani�chen Verrichtungen des Körpers hemmt

und �iôrt, um der Seele die Mühe zu erfparel,

�olche nah der Vernunft zu regieren, Vbi iratos

Deos timent, qui �ic propitios habere merentur! —

In regiae libidinis voluptatem caîtrati �unt quidam:
�ed nemo �ibi, ne vir effet, jubente Domino manus
intulit, (Ibid). Auf die�e Wei�e brachten �ie �ehr

�chlechteDinge in ihre Religion.
— — — Saepius olim

Religio peperit �celero�a arque impia facca.

(Lucrer, lib. 1.)

Von allen un�ern Eigen�chaften kann nun

aber feine, auf welche Art es auch �ey, der göttlichen

Natur zuge�chriebenoder auf die�clde übertragen

werden, ohne daß �ie dadur< be�hmußt und durch

eben �o viel Unvollklommenheiten bezeil,net würde.

Die�e gränzenle�e Schönheit, Macht und Güte,

wie könnte �ie die gering�te Vergleichung oder nur

verähnl:chtes Verhältniß mit einem �o niedrigen

We�en leiden, als wir �nd, ohne dadurch von ih-

rer görthchen Größe zu verlieren? „Denn die

„Sötrliche Thorheit ,“ �agt Paulus, „i� wei�er,

„denn die Men�chen �ind; und die göttlicheSchwach-



ZwölftesKapitel. 465

heit i� �tärfer, denn die Men�chen �ind.“ Stils

po, der Philo�oph, ward befragt: ob die Götter

Freude an un�erer Verehrung und un�ern Opfer

hâtten? „Du bi�t �ehr vorwigßig,“antworteteer:

„Laß uns bey Seite gehen, wenn Du über �o etwas

„�prechenwill�t.“ Gleichwohlivei�en wir Gott Schranx

ken an, und umzingeln ihn mit un�rer Vernunft.

(Mit Vergün�tigung un�rer Philo�ophie, nenn? ih

un�re Träume und Wahnbilder Vernunft, dent

�ie �agt ja, der Narr und Bube fa�ele nach Vers

nunft, nur daß diefe Vernunft anders geformce

�ey.) Wir wollen ihn an den nichtigen Scheinunz

�ers Ver�tandesbinden, Jhn, der uns und un�eri

Ver�tand ge�chaffen hat! Weil aus Nichts, Nichts

gemacht werden kann; �o hätte GottdieWeltaus

nichts, als einer vorgefundnen Materie �chaffenkön-

nen? Wie nun? hat denn Gott die Schl��el und

das Haupttriebwerk�einer Macht, uns in die Häns

de gegeben , daß wir es �o genau unter�uchen fôns
nen? Hater �ich denn verbindlichgemacht,nicht

über die Gränzen un�rer Ein�iche hinauszut

gehen? Seße den Fall, o Men�ch, daß du die

Spuren einiger �einer Werke niht habe�t ausfitt-

dig machen können,glaubte�t du den wohl, daß

Gg a
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er alles, was er vermocht �chon gethan? Daß er

alle �eine Kräfte , alle �eine Jdeen in die�em Schô-

pfungswerke bereits er�höpft habe ? Du �ieh�t
nichts von allem als die äußere Einrichtung vol?

die�er kleinen Höhe, wo du deine Wohnung ha�t,
wenn du anders �ie no< �iehe�k. Seine Göttlichkeit

hat eine viel wyeitumfa��endere Herr�chaft , bis ins

Unendliche über deinen Ge�ichtskreis hinaus ! ‘Die-

�es Theilchen i�i wie ein Nichts, gegen das Ganze!

— — — Cmniacum coelo, terraque, marique,

“Nil func ad �ummam �ummae rotius omnem.
|

(Lucrec, lib. 6.)

Es i� ein Lokalge�eb, welches du anfähre�t,

denn du kenn�t das allgemeine Ge�es nicht:

wohl, halt du dih an das, dem du unterworfen

bi�t, aber zieh nicht Jhn darunter. Er i�t ja nicht

deinVruder oder Mitbürger, oder gar Genoß.

Hater dir einigermaaßen den Ver�tand aufgethan,

�o ge�chah es nicht, daß er �ich bis zu dir herab-

würdigen , noe dir die Auf�icht über �eine Macht

geben wollte. Der men�chli<e Kö1per kann nicht

in die Luft fliegen; das i�t dein Ge�c. Die Sonne,

ohne fe�te Wohnung durchläuft ihre gewöhnliche

Bahn; das Meer und die Erde können ihre Grän»
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zen nicht verwirren; eine Mauer i�t ohne Bruch

jedem dichten Körper undurchdringlih; der Meu�ch

kann �ein Leben nicht in den Flammen erhalten;

er fann nicht zugleih im Himmel �eyn und auf Er-

den, noch dem Leibe nach, zu einer und eben der

Zeit an tau�end Orten. Das find Regeln die er

für dich fe�t ge�eßt hat. Die�e beziehen �ich auf

dih, Den Chri�ten hat er bezeugt, daß er fie alle

weggeräumt habe, wenn es ihmgefallen hat. Und

warumauch, wirklich , �ollte er, als der Amächs

tige, �ih an ein gewi��es Maaf von Kräften gebuu-

den haben ? Deine Vernunft hat darüber in irgend

Feinem Dinge mehr Wahr�cheinlichkeit und Grund,

als darin , daß �ie dich von der Mehrheit der Wel-

ten überredet.

Terramque ec �olem, lunam, mare, caetera quae func,

Non e��e unica, �ed numero magis iunumerabili.

(Lucrert. lib. 2.)

Die berühmte�ten Köpfe der Vorzeit haben es

geglaubt, und �elb�t einige aus der un�rigen, weil

�ie dur< den An�chein der men�chlichenVernunft

dazu gezwungen wurden, Denn in dem Weltge-

bäude, das wir �ehen, i�t nichts vorhanden , das

einzeln und einzig wäre.
Gg 3
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_— — — Cum in fumma res nulla fic una,

Yaica quae gignarur, ‘er unica �olaque cre�cat,

(Idem. ibid.)

Und alle Arten �ind in ver�chiedener Anzahl
vermehrt: daher es al�o niht wahr�cheinlich i�t -

daß Gott dies einzige Werk,ohnefeines Gleichen

gela��en haben , oderdaß die Materie die�er Form

durchdie�es einzige Stück gänzlich er�chöpft gewe?

�en �eyn �ollte,

Quare etiam atque etiam rales fateare nece��e ef,

Effe alios alibi congref��us mareriae,

Qualis hic ef ayido complexu quem tener aecthec,

(Tdem. ibid.)

Be�onders, wenn es ein belebtes We�en i�,

ivie es �eine Bewegungen �o glaublich machen, das

Plato es für ausgemacht annimmt, und ver�chie-

dene es be�iätigen, oder es doch nicht zu widerlegen

wagen: �o wenig, wie die alte Meynung, daß

der Himmel, die Sterne und andre be�ondre Stük-

ke der Welt, Ge�chöpfe �ind, die aus Leib und

Seele be�tehen, die �terblih �ind, in An�ehung

ihrer Zu�ammen�eßung, un�terblich aber dur die

Ve�timmungihres Schöpfers. Wenn nun aber es.

mehr als eine Weltgiebt, wie Democrit, Epikup
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utid fa�t alle Philo�ophender Meyuung gewe�en

�ind. Was wi��en wir denn, ob die Prinzipien und

Regeln die�er hier auf die andern anwendbar �ind !

Sie haben vielleicht andere Ge�talten und andere

Einrichtungen. Epikur denkt �ie �ih einander

gleich, oder einander ungleich.

Wir �ehen in die�er Welt eine unendliche Ver-
�chiedenheit und Veränderuna, bloß in Verhältniß

der Entfernung der Oerter von einander. Ju dem

neuen Winkel der Welt, den un�re Väter entde>t

haben , �ieht man fein Korn , keinen Wein, keines

von un�ern Thieren; alles if dort ver�chieden. Und

man �ehe nur in verganzenenZeiten nach, wie vie-

le Gegenden der Welt gab es damals niht, wo-

�elb�t inan weder vom Bacchus noch von der Ceres

etivas wu�te? Wer dem Plinius und dem Hero-

dot Luf zu glauben hat , der wirdfinden, daß es

in gewi��en Gegenden der Welt Men�chengattun-

gen giebt , die �ehr wenigeAehnlichkeitmir der un-

�rigen haben , wie es denn auch �olche Ba�tardfora

men und weitläuftige Aehnlichkeitengeben �oll, die

zwi�chen der men�chlichen und animali�chen Na»

tur �chwanken. Nach den Berichten die�er Hi�to-
riker findet man Men�chen , die ohne Kopfgebohs

G9 4
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ren werden, die Augen und den Mund auf der

Bru�t haben: wo auh anderwärts, jeder Men�ch

Mann und Weib zugleich i�t, wo auch die Men-

�chen auf allen Vieren gehen; audre Gegenden-

wo �ie nur ein Auge in der Stirne haben, und ei-

nen Kopf, der mehr einem Hundekopfe, als dem

un�rigen gleicht. Wieder anderwärts, wo �ie un-

terhalb einem Fi�che gleichen, und im Wa��er le-

ben; wieder andre, wo die Weiber mit fünf Jahren

gebähren und nicht älter werden , als achte. Wo

�e einen �o harten Kopf und eine �o zäheStirnhaut

haben, daß fein Ei�en oder Stahl hindurch drin-

gen fann, �ondern davon abgleitet. Andre, wo

die Männer keinen Bart haben, Nationen , die

fein Feuer zu brauchen wi��en. Andre, deren

Saaimen �{<warz i�t, Und was �agen wir von den

Ländern, wo �ich die Men�chen, mir Nichts dir

Nichts! in WSife verwandeln, in Füllen, und dann
wieder in Men�chen? Und wenn dem �o i�t, wie

Plutarch �agt, daß in einigen Orten von Jndien
“man Men�chen finde ohne Mund, die �i< bloß

von den Dün�ten gewi��er Gerüche nähren, wie viele

fal�che Be�chreibungen von uns giebts dann nicht!

Solche Men�chen �ind nicht lächerlicher, vielleicht
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nicht unfähiger der Vernunft und der Ge�elligkeit,

Die Anordnung und die Grände un�res innern
Baues möchten dann in vielen Fällen überfl-
ßig �eyn!

Noch mehr! Wie viele Dinge fallen niht un-

ker un�re Kenntniß, welche die�e �chönen Negeln

be�treiten, die wir der Natur zuge�chnitten und vor-

ge�chrieben haben ? Und wir unternähmen es, �elb�t

Gott daran zu binden! Und viele Begebenheiten

nennen wir Wunder, und wieder andre natärlich?

Und das ge�chiehet von jeglichem Men�chen, und

von jeglicher Nation, nah dem Maafße ihre7 Un-

wi��enheit. Wie viele Eigen�chaften meinen wir

nicht von verborgenenDingen und von Quinte��en-
zen zu wi��en? Denn wenn wir �agen, wir gehen

der Natur nach, �o heißt das nichts wehr und nichts

weniger, als wir folgen un�erm bißchenVer�tande

�o weit er auslangt, und was wir damit erblik-

ken. Was weiter hinaus liegt , �cheint uns unge-

heuer und außer der Ordnung. Auf die�e Wei�e

muß den klüg�tenund den ge�chi>te�tenalles un-

geheuer vorkommen; denn die�en muß die men�ch-

liche Vernunft �chon läng�t es einleuhtend gemacht

haben , daß �ie in der Welt auf nichts gegründet

Gg 5
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�ey , und nicht einmal mit Sicherheit bewci�en kön-

ne, der Schnee�ey weiß; und Anaxagoras�agte

auch, er �ey �chwarz. Ob Etwas vorhanden�ey,

oder Nichts? Ob es einc Wi��en�chaft giebt , oder

Tauter Unwi�fenheit? wie denn Metrodorus von

Chio lâugnete, daß der Men darüber etwas �a-

gen könnte. Oder ob wir leben ?- worüber Euripi-

desfeineZweifel hat, ob das Leben, was wir leben,

Leben �ey, cover cs das, was wir Tod nen-

nen, Lebez �ey?

Tus FoiJer cdi 789 6 xexdyrai Saver.

Tè Civ dè Sicis ¿63
|

(Blaro
- in Gorg.)

Und das nicht ohne Schein; denn was be-

rechtigtuns, zu �agn, wir �ind, wenn ivir von

dem Augenblicke �prechen, der nur ein Lichtauf-

blick in dem ewigen Laufe der Nacht i�t, und eine

�o kurzeUnterbrechungun�eres immerwährenden na-

türlichen Zu�tandes? Da das Todfepn, ja �elb

das Vor und Nach, ein gutes Theil die�erSpan-
ne Zeit weg nimmt. Andre �{wören , es gebe

Feine Bewegung, nichts koame von der Srelle!

wie dieAnhänzer des Melif�us tha‘cn. Denn wenn

nur eine Emheitin der Natur i�; �o i� �owohl die
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�phäri�che Bewegung unnüß, als die Bewegutig von

einem Ort zum anderu, wie Plato bewei�et. An-

dre behaupten , es gebe in der Natur weder Ent-

�tehen no< Vergehen. Protagoras �agt: es gebe

in der Natur nichts als den Zweifel, man könne

gleih gut über alle Dinge di�putiren; und �elb�t
darüber: ob man über all! Dinge gleich gut di�pu-

tiren fônne. Nan�iphaues meint: von den Din-

gen , welche als Dinge er�cheinen , könne man ebert

fo wenig �agen , �ie �ind niht, als, �ie �ind;

und nichts �ey gewiß, als die Ungewißheit. Par-

wenides �agt: von Allem was zu �eyn �cheint, i�t

überhaupt Nichts, nur Eins i�. Zeno �pricht:

Eins �elb�t i�t nicht : es i� überhaupt Nichts. Wäre

Eins, �o wäre es entweder in einem ándern, oder

in �ich �elb�t. Wäre es in einem andern: �o wären

Zwey, das Umfa��ende und das Umfaßte. Nach

die�enLehr�ägen if die Natur der Dinge nichts als

ein Schatten; wahr oder fal�ch.

Mir i�t es immer �o vorgekommen, als ob für

einen ‘Chri�tenmen�chendie�e Nedensarten voller

Thorheit und Unehrerbietigkeitwären: Gett kann
nicht �terben; Gott fann nichts reuen; Gott fann *-"

dieß nicht thun, das niht thun. J< finde es
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nicht gut , die göttliche Macht �olcherge�talt unter

die Ge�eße un�rer Sprache einzu�chließen! Und

follte man das, was in die�en Säßen Wahres zu

liegen �cheint , ehrerbietiger und mit mehr An�tand

der Religion ausdrücken! Un�re Sprache hat ihre

Schwächen und. ihre Gebrechen , wie alles Uebrige.

Die mei�ten Yrrungen in der Welt werden durch

grammatikali�cheFehler veranlaßt. Un�re Proze��e

ent�tehen mei�tens agus der �trittigen Auslegung der

Ge�ebe, und un�re mei�ten Kriege aus dem Un-

«vermögen , die Tractaten und Friedens�chlü��e der

Für�ten deutli<h und ohne Zweydeutigkeiten abzu-
fa��en. Wie viele und wichtige Streithändel �înd

nicht in der Welt über den zweifelhaftenSinn der

einzigen Éleinen Sylbe Hoc ent�tanden? Laß uns

die Clau�ul anführen, welche uns die Logik �elb

als die fläre�te zu nehmen erlaubt. Wenn man

�agt: es i�t {ön Wetter, und �agr wahr,

�o i�t es al�o �chön Wetter. Jf das nicht eine

�ehr deutliche Redensart? Und dennoch betrügt

�ie uns! Daß dem al�o �ey, laßt uns bey dem

Bey�piele bleiben. Wenn ihr �agt, ih lüge, und

es wäre wahr, f�o �agtet ihr die Wahrheit, und

hättet gelogen, Die Kun�t, der Grund und die



Zwölfces Kapitel, 477

Stärke die�er Redensart , �ind der andern gleich;

und dennoch �teten wir in der Schlinge. J< �ehe

hier die vyrrhoni�chen Philo�ophen, die ihren Ge-

meinbegriff in keiner Art von Sprache auszudrük-

ken vermögen. Sie bedürften einer heuen Spra-

che. Die un�re i�t aus lauter bejahenden Säben

gebildet, die ihnen platterdings zuwider �ind. So

daß wenn fie �agen, ich zweifle, �o hält man �ie au-

genblicks fe�t , um �ie zum Ge�tändniß zu zwingen,

daf �ie wenig�tens dieß wi��en und ver�ichern , daß

�ie zweifeln. Und fomit hat man �e genöthigt,

�ih hinter diefe Vergleichung der Arzneykunde zu

flüchten, ohne welhe ihre Denkart unerklärbar

�eyn würde. Wenn �ie herausgehen mit der Spra-

che und �agen: i< weiß nicht, oder ih zweifle, �o

�agen �ie damit, daß die�er Ausfpruch zugleichalles

übrige mit enthalte, gerade �o, wie die Rhabar-

ber, welche die bö�en Säfte hinauêwirft, und zu-

gleich �ih �elb�t mit abführt. Die�e Art �ich eine

Sache vorzu�tellen , läft �ich deutlicher begreifen,

durch die Frage: Was weiß ih? wie ich �ols

he, als Ueber�chrife einer Wag�chale führe.
Aber man �ehe nur , wie man �ich, auf die�e unehr-

erbietigeArt zu reden, in die Bru�t wirft, bey
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den Streitigkeiten , die man heutigesTages über

die Religion führt, Wenn man den Gegnern zu

hart zu Leibe gehet: �o �agen �ie ganz treu-

herzig , es �tehe ni<t in der Allmacht Gottes,
das .�ein Leib zugleich im Paradie�e und auf der

Erde, zu gleicher Zeit und auf einmal au ver�chie-

den Orten �ich befinde. Der alte Spötter Plinius(Ui�lt,
nat. 1.2, c. 7.) bedient �ich die�es Einwurfs. Zum we-

nig�ten, �agter, dient es dem Men�chen zu einigen

Tro�ie, zu �ehen, daß Gott nicht alles kann, denn

er kann �i< nicht tödten, wenn er auh wollte;

welches doh der größe�te Vorzug i�t, det wir ha-
ben. Er kann die Sterblichennicht un�icrblich ma-

chen, noh die-Ver�torbenen wieder erwerken ; noc

machen, daß der, welcher gelebt hat, nicht gelebt

habe; daß derjenige, der Ehre erlebt hat, �ie niht

erlebt habe; da er keine andre R:chte über das

Vergangene hat, als die Verge��enheit: Und da-

mit die�e Ge�ellung des Men�chen zu Gott, �ich

“noh dur< lu�tige Bey�piele verbinde: er kann

nicht machen, daß zwey mal zwey nicht vier �eyn.

Dieß i�t es was er �agt, und was ein Chri�tnicht über

�eine Zunge gehen la��en �ollte, Dahingegen �cheint
1
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es, daß die Men�chen die�e thörige �tolze Sprache

auf�uchen, um Gott micihrer Natur in Lbenmaaß

zu bringen.

— — — Cras vel atra

Nube. polum Pater occupato,

Vel fole puro, non tamen irritum

Quodcumque recro eft effciec, neque

Di�finger infectumgue redâdet

Quod fugiens �emel hora vexic,
“

(Forat, lib. 3, Od. 29.)

Wenn wir �agen, die. Unendlichkeit der vers

gangenen Zeit �owohl als der zukünftigen, �ey

vor Gott nur wie ein Augenbli>, �eine Güte,

�eine Weisheit und Macht�eyen eins mit �einem

We�en, �o �agt das un�re Sprache, aber un�er
Ver�iand begreift es niht. Dem ungeachtetwill

un�er Vorwiß die göttlichen Eigen�chaftendur<

un�er Sieb �<hü:teln; uad daher ent�tehen dann
alle Schwärmereyen undTräume, womit die Welt

angefüllt i, wodurch �ie jedes Gewicht auf ihrer

Wag�chaale wägen will, was �o weit ihr Gewicht
über�teigt. Mirumquo procedat improbitas cordis

humani, parvulo aliquo invitate �ucce��u. (Plin. hi-

�tor. nat, lib, 2,) Wie übermüthig behandeln
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niht Stoiker darüber den Epikur, daß er meink,

wirklich und wahr, gut und �elig �eyn, �ey nur ei-

ne Eigen�chaft Gottes, und der wei�e Men�ch ha-

be nur davon einen Schatten , ein �chwaches Bild.

Wie dummdrei�ter Wei�e haben �ie niht Gott an

das Schick�al gebunden. (Nach meinem Wun�che

wäre es wohl�ehr gut, wenn einige �ogenannte Chris

�ten es nicht noch thâten.) Und Thales, Plato und Py-

thagoras haben ihn an die Nothwendigkeit gefe��elt.

Die�er Hochmuth, Gott dur< un�re Augen �ehen

zu wollen, hat verur�acht, daß ein großer Mann

un�rer Zeit Gott eine leibliche Ge�talt angedichtet

hat ; und i�t Schuld an dem, was uns täglich be-

gegnet, daß wir Gottes be�ondrer Regierung die

auffallenden Begebenheiten in den Schick�alen der

Welc und der Men�chen zu�chreiben. Weil, �ie uns

wichtig �ind, �o meinen wir, �ie müßten auch ihm

wichtig �eyn, und er darauf genauer und �orgfältiz

ger achte, als auf Begebenheiten, die uns leichter

und als natürliche Folgenvorkommen, Magna

dii curant, parva negligunt. (Cicerode Nat, Deor.

lib. 2.) Man hôre das Bey�piel, was die�er Ci-

cero auführt, man wird �eine Gründe finden.

Nec in reges, �agt er, quidem reges omnia minima

cu-
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curant. (Idem ibid. lib, 3.) Gerade, als ob dies

�em Könige es mehr Mühe ko�te, ein ganzes Neich

zu er�chüttern, als ein Baumblatt, und als cb

�eine Weisheit mehr ange�trengt würde, den Gang

einer Feld�chlachtzu leiten, als den Sprungeines

Flohes! Seine Regierung er�trecêt �ich in gleichem

Maaße , mit gleicher Kraft , mit gleicherOrdnung

über alle Dinge: der Antheil, den wir daran neh-

men, macht darin keinen Unter�chied. Er richtet

�ih niht nah un�ern Bewegungen , noch nach un-

�erm Erme��en. Deus ita artifex magnus in mag

nis, vt minor non fît in parvis, (S. Auguß, de

Civir, Dei, lib. 11,) Un�er Eigendünkelbringt uns

alle Augenblicke die�e gotteslä�terliche Vergleichung
in die Gedanken; weil uns un�re Ge�chäftelâ�tig

und be�chwerlich werden. Strato hat die Götter

von allen Verrichtungen und Ge�chäfcen freyge�pro-

chen; �o wie es ihre Prie�ter �ind. Er lâft der

Natur das Ge�chäft über , alle Dinge zu erzeugen

und zu erhalten; und aus ihrer Ma��e und Bewez

gung �ett er alle Theile der Welt zu�ammen, und

�pricht die men�chliche Natur los, von der Furcht
vor dem göttlichenGerichte. Quod beatum aeter-

numque �it, id nee habere negotii quicquam, itte

Montaigne zr Bd. Dh
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exhibere alteri, (Cic. de Nat, Deor. lib. 1.) Die

Natur aber will, daß in ähnlichen Dingen auch

ähnliche Verhältni��e Statt finden �ollen. Die un-

zählbare Anzahl der Sterblichen, �eßt al�o eine

unzählbare Anzahl von Un�terblichen voraus. Die

zahllo�en Dinge, welche tödten und verwü�ten, la�-

�en wieder auf eben �o viele Dinge �chließen, wel-

cheerhalten und nüßen. So wie die Seelen der

Götter, ohne Sprache, ohne Augen, ohne Ohren,

eine jede unter ihnen das empfindet, was die an-

dre empfindet , und un�re Gedanken richtet, �o mit

den Seelen der Men�chen, wenn �ie frey und vom

Körper dur<h Schlaf oder irgend ein Entzücken ent-

bunden �ind, �o wahr�agen, prophezeihen�ie,

und �ehen Dinge, welches�e nicht können,�o lans

ge �ie unter der Einwirkung des Körpers�tehen.

Die Men�chen , �agt Sankt Paulus, da �ie �< für

wei�e hielten, �ind �ie zu Narren worden, und ha-

ben verwandelt die Herrlichkeit des unvergängli-

“chenGottes in ein Bild des vergänglichenMeri�chen,

Man betrachte nur ein wenig das Gaukel�piel der

Vergötterungen des Alterthums! Nach dem gros

Fen und höch�t feyerlichen Be�tattungsgepränge,

wenndas Feuer an der höch�tenSpige der Pyra-
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mide ausbrach und das Bett des Ver�torbenen erz

griff, ließen �ie einen Adler fliegen , der durch �ein

Auf�teigenandeuten �ollte, daß die Seele �ich zum

Paradie�e erhebe. Wir haben noh eine Menge
alter Münzen, be�onders von der Ehr und Tugend-

begabten Dame Fau�tine, wo der Adler �o vorge-

�tellt wird, daß er die vergötterte Seele auf dem Huk-

Fehack zum Himmel trägt. Es i�t zum Bejam-

mern, daß wir uns durch �olche Aeffereyen, voit

Un�rer eigenén Erfindung, zu Narren machen.

Quod finxere timent.
'

(Lucar, lib, 1.)

Wie die Kinder, die �ih vor eben dem Ge�ichs
te fürchten , daß �ie ihren Ge�pielen �elö�t mic

Schwärze ange�trihen haben. Qua�i quicquam
infelicius fit homine, cui ua figmenta dominaotuvr,

Es i�t traun ein Unter�chied, ob wir den

ehren, der uns gemacht hat, oder den, den wir

gemacht haben. Der Kay�er Augu�tus hatte mehr
Tempel , als Jupiter, und wurden �olche wenig-

�tens eben mit �o viel Andachtund Glauben án Wutts
derwerke be�ucht und bedient. Die Tha�ier kauen

zum Age�ilaus , und �agten ihm, �ie hättèn

ihn, aus Erkenntlichkeit der Wohlthateit , dië er

ihnen erwie�en, unter die Zahl der Götter ver�egt!

Dh a
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Hat eure Nation, erwiederte er hierauf, die Macht,

diejenigen, die es ihr beliebt, zu Göttern zu ma-

<2en? O macht doch einen von den Eurigen dar-

zu, und wenn ih dann ge�ehen habe, wie es ihm

befomme, �o werde ih eu< für euer Anerbieten

gehörig danébar �eyn! Der Men�ch i�t dochhöch�t
e1ve�onnen! Nicht eine Kä�emilbe kann er ma-

<en, und Götter und Heilige macht er zu Dugen-

den! Laßt uns doh den Tri�megi�tus hôren, wie

der un�re Ein�ichten und Kräfte erhebt.Bonallen

bewundernswürdigen Dingen, über�teigt dieß das

Bewundernswürdig�te, daß der Mo-n�ch die göttli-

che Natur ausfindig, und na< zu machen ge-

wußt hat. Hier i�t die Art zu �chüeßen der Philo-

�ophie �elb�t:

No�e cui divos et caeli nomina �oli,

Aur �oli ne�cire datum.

(Lucan. lib. 1.)

Wenn Gott i�t, �o i�t er ein lebendiges We�en,

i�t er ein lebendiges We�en, �o hat er Sinne, und

hat er-Sinne, �o i�t er dem Verderben unterwor-

fen... Jt er ohne Körper, �o i�t er auch ohne See-

„le, ‘und folglich ohne Handlung. Undhat er einen

Körper, �o i�t er vergänglih, Heiße ichdas nicht
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cinen �iegreichen Schluß. Wir, wir �ind unvermö-

gend , die Welt hervorgebracht zu haben. Es muß

alfo eine unendli< vorzüglichereNatur vorhanden

�eyn , welche daran die Hand gelegt hat. Es wäre

doch wohl der dümm�te Hochmuth uns �elb�t für

das vortreflich�te We�en in die�em Weltall zu ach-

ten. Al�o i� etwas Vortreflicheres vorhanden ;

und das i| Gott! Wenn wir eine prächtige Wohz

nung erblicfen, ohne daß wir no< wi��en, wem

�ie gehôre; �o werden wir gleichwohlnicht �agen,

�ie �ey für Nagen gebauet. Und �ollten wir nicht

glauben, wenn wir das göttliche Gebäude des

himmli�chenPalla�ces �ehen, daß es die Wohnung

eines Herrn �ey, der größer �eyn mü��e, als wir?

F��t der Höch�te nicht allemal der Würdig�te? Und

wir? Sind wir nicht am uicdrig�ten ge�eßt? Nichts

was weder Seele uoch Vernunft be�ist, kann ein

lebendiges, mit Vernunft begabtes We�en hervor-

bringen. Die. Welt erzeugt uns, die Welt befißt

al�o Seele und Vernunft. Jeder Theil von uns i�t

kleiner, als wir �elb�t. Wir �ind ein Theil der

Welt, Die Welt i�t al�o begabtmit Weisheit und

Vernunft, und zwar im größern Maaße , als wir

�elb�i, Es i�t doch ein herrlich Ding , um eiue
Hh 3
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große Negierung. Die Regierung der Welt get

bührt al�o einer glü>lichen Natur, Die Ge�tirne

thun uns keinen Schaden, Sie �ind al�o voller

Güte. Wirbedürfen der Nahrung , al�o auch die

Görter, und �ie nähren �ich al�o von den Dün�ten
der Unterwelt. Die zeitlihen Güter �ind feine

Gâter für die Götter, Es �ind al�o auch keine Gü-

ter für uns. Veleidigen und �ich für beleidigt hal-

fen, find beydesAeußerungender Einfalt, Narr-

heit i�t es al�o, Gott fürchten, Gott i�t, �einer Na-

tur nach, gut; der Men�ch i�t es �einem Be�tre-
ben na, das i�t no< mehr. Die Weisheit Got-

tes und die men�chliche Weisheit�ind dur nichts
ver�chieden, als dadurch, daß die er�te ewig if,

Nuni�t aber die Dauer kein Zuwachs an Weis-

“heit. Dadurch wären wir al�o Mitgeno��en an ei-

perWeisheit, Wir haben Leben , Vernunft und

Frepbeir; wir verehren die Güte, die Liebe und

die Gerechtigkeit. Die�e Eigen�chaften befinden
�ich al�o in Gott, Ju Summa, wenn der Men�ch
der Gottheit Eigenchaften zu�chreibt oder gbläug-
net, �o thut ers allemal in Rück�ichtauf �ich �elb�t,

Aber wel< ein Mu�ter, wel ein Modell! Erhe-
bedich, Men�ch, dehnedich aus, vergrößere deine
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tnen�hlihen Eigen�chaften , �o �ehr du will�t! Bläs

he dih auf, armes Ge�chöpf, weiter, weiter, im-

mer’ weiter.

Non f te ruperis, inquit, (Horar. lib. 2. Sac. 2,)

Profecto non Deum, quem cogitare non po�-

�unt, �ed �emetip�os pro illo cogitantes, non il-

lum, �ed �e ip�os, non illi, �ed �ibi comparant.

(Augu�t. de Civ. Dei. Lib. 12), Yn natúrli-

chen Dingen zeigen die Wirkungen ihre Ur�achen

nur halb. Wie deun die�e hier? Sie i�t über die

Ordnung der Natur erhaben , ihre Be�chaffenheit

i�t zu hoch, zu entfernt, zu gewaltig um uy�cren

Schlü��en und Vernünfteln unterworfen zu �eyn.

Durch un�re Kräfte können wir nicht �o weit rei-

chen; die�er Weg liegt viel zu tief.” Wir �ind auf

dem Mont Cenis dem Himmel nicht näher , als im

Grunde des Meeres; nehmt Fernröhre zu Hülfe,

um euchdavon mit euren eignen Augen zu über-

zeugen. Die Men�chen erniedrigen Gott bis zur

flei�hlihen Erkennung der Weiber! Wie oft und

zu manchen Zeiten i�t das nicht gechehen!Pan-

lina, die Ehegeno��n des Saturninus, eine Ma-

frone von berühuiterTugend zu Nom , meinte �ich

in den Umarmungen des Gettes Serapis zu befin-

Hh 4-
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den; und befand �ich in den Armen eines ihrer

Liebhaber, vermöge der kuppleri�chen Veran�tal-
fungen der Prie�ter die�es Tempels. Varro, einer
der �charf�innig�ien und gelehrte�ten Schrift�teller

unter den Römern, �chreibt in �einen Büchern über

die Theologie: der Tempelwächter am Tempel des

Hercules habe mit dem Hercules um eine Abend-

mahlzeit und um eine Dirne auf die Nacht gelo�e.
Mit der einen Hand habe er für den Gott und mit

„Der andern für �ich �elb�t gezogen. Gewann er fo
war es auf Ko�ten der Opfer, verlor er, �o war

2s auf �eine eigene. Er verlor , bezahlte �ein Abend-

e��en und die Lohndirne dazu. Jhr Name hieß

Laurentine, welche die Nacht ihren Gott in ihrem

Armen umfaßte, der ihr übrigens noch beymHeim-

gehen �agte: der er�te Mann, dem �ie des folgen-
den Tages begegnete, würde ihr einen hinlänglichen
Lohn bezahlen. Dieß war Taruntius, eiu junger und

reicher Nômer, der �ie mit nach Hau�e nahm, und

in dev Folgezeit als �eine Erbin hüiterließ. Sie

�ebte darauf, in der Meynung,dem Gotte etwas

Angenehmes zu thun, das römi�cheVolk zum Er-

Hen ein, weêwegen man ihr göttliche Verehrung

ju erfannte.
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Als ob es noh nicht genug gewe�en, daß Pla-

fo in doppelter Linie von den Göttern ab�tamme,
Und den Neptun zum gemein�chaftlichenAhnherrn

hâtte; ging in Athendie unbezweifelteSage: als

Ari�to habe der �{<önen -Peryctione froh werden

wollen, hab’ ers nichtvermocht, und �ey ihm dars

auf der Gott Apoll im Traume er�chienen, und ha-

De ihm angedeutet, �ie. �o lauge unberührt und

Uunbefle>tzu la��en, bis �e würde gebohren haben.

Dieß waren der Vater und die Mutter des Plato,

Wie viel Ge�chichtchen von dergleichen Einweihun-

gen in den großen Orden vom Hir�chgeweihhabent

wir niht, womit �h die Götter mit den armen

Sterblichen einenSpaß gemacht haben? Und von
unbilliger Wei�e ver�chrieenen Ehemännern zu Gun-

�ten ihrer Kinder! Jun der muhamedi�chenNeli-

gion giebt es nah dem Glauben des Volks, Merli

ne; das heißt, Kinder , die nah dem Gei�te, ohne

irrdi�chen Vater geboren und in unge�iöyter Jung-

frau�chaft von göttlichen We�en erzeugt worden!

Und haben �ie für diefe Erzeugni��ein ihrer Spra-

che einen eignen Namen.

Wir mü��en uns merken, daß keinem Dinge

etwas liebex und werther i, als �en We�en.

Hh 5
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Der Lôwe, der Adler und der Delphin �ähen

nichts höher, als ihre Gattung, und daß jede der-

�elben die Eigen�chaften der andern Dinge, na

ihren eigenen würdigt, Wir können �olche zwar

wohl ausdehnen und ein�chränken; aber dasi�t es

auch alles. Denn über die�e ähnlichen Verhältni��e
und über die�es Prinzip kann un�re Einbildungs-

kraft niht hinaus gehen, kann �e nichts weiter

ahnen, und i�t es ihr unmöglich, �ich höher zu

�chwingen, und die�e Gränze zu über�chreiten.

Daher ent�iehen die alten Schlü��e, Unter allen

- Formen i� die Ge�talt des Men�chen die �{ön�te :

Gott i�t al�o nah die�er Form. Niemand kann

glücklich�eyn ohne Tugend, keine Tugend kann ohne

Vernunft �eyn, und keine Vernunft findet �ich au»

Fer der men�<lihen Figur : folglich i�t Gott mit

der men�chlichen Ge�talt bekleidet. Ita eft informa-

tum anticipatamgque mentibus noftris, vt homini

quum de Deo cogitet, forma occurrat humana,

(Cicer. de nat. Deor, lib. 1.) Deswegen �agt Xe-

nophanes launig genug:
* wenn fih die Thiere

Götter dichten, wie �ie nach aller Wahr�cheinlich-

Feit thun: �o dichten �ie �ole ganz gewiß nach ih-

rem eignen Bilde, und wi��en �ich damit �o viel,
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vie wir. Denn warum �ollte ein junges Gänschen

nicht al�o �prechen: Alle Dinge in der Welt �ind
meinetwegen da. Die Erde i� da, zu meinem

Dien�te, um darauf zu gehen; die Sonne mir zu

leuchten; die Ge�tirne, um ihren Einfluß auf mi<

zu haben, vom Winde hab? i< die�en, vom Wa�-

�er jenen Nußen, Nichts �ieht jenes Gewölbe �o

„gün�tig an, als mich; ih, i< bin der Liebling der

Natur. Muß nicht dex Men�ch mich füttern, mich
mit Wohnung ver�orgen , mir dienen? Für mich
muß er �äen, und das Korn �chroten ; wohl wahr,

daß er mich �chlachtet , aber das thut er auch �eines

gleichen, und ich mache es eben �o mit den Wür-

mern, die ihn fre��en. Eben �o würde auch ein

Kranich �prechen , und no< mit mehr Ruhmredigs

keit, wegen der Freyheit �eines Fluges, und wegen

die�er �chônen und hohen Himmelsgegend. ‘Tam

blanda conciliatrix, et tam �ui eft lena ip�a natu-

ra (Cicer. de nat. Deor. lib. 1) Nun gut! nah

eben die�em Schlage i� für Uns das Ge�chick;

fúr Uns die Welt;es blißt, es donnert für Uns.

Und Schöpfer und Ge�chöpfe alles i�t nur für Uns.

Wir �ind der Endzweck und der Punkt, auf welchen
alles insgemein hinzielt, Man betrachte nur das
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“Regi�ter, welches die Philo�ophie �eit ziveÿ tau-

�end Jahren von den himmli�chen Begebenheiten ge?

führt hat. Die Götter haben nichts gethan, nichts

ge�prochen, als für den Men�chen. Die�e Philo�o-

phie {reibt den Gêttern feine andre Berath�chla-

gung, fein anderes Ge�chäft zu. Baid �ind fie

zit uns im Kriege begriffen:

_— — — Domicosque Herculea mans

Telluris juveanes , vnde periculum

Fulgens contremuirt domus

Saturni veteris.

(Horar. lib, 2, Od, 12.)

Bald nehmen �ie Theilan un�ern Händeln , um es

mit uns wett zu machen, daß wir �o oft an den

ihrigen Theil nehmen,

Neprcunus muros magnoque emofa trideneti

Fundamenca quatit, totamque a �edibus vrbem

Ernir: bic Juno Scaeas �aeui��ima portas

Prima rener.

(Virg. Aeneid, lib. 2.)

Die Caunier werfen aus Cifer fur die Herr-

= aft ihrer eigenen Götter, den Tag ihrer Andacht 7
Y

ihre Waffen auf ihre Schultern, durchlaufen ihre

ì N
,

»

«
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Feldmarken , hauen und �chiefen bald hier baid

dort in die Luft, und ver�cheuchen �olcherge�talt aus

allen Kräften diefremden Götter aus ihrem Ge-

biete.
Die Kräfte der Götter �ind ihnen nachun�er

Vedärfni��en zuge�chuitten,Der eine heilet die

Pferde, ein audrer die Men�chen - der kurirt

die Pe�t; der die Ni��e; ein andrer den Hu�ten ;

der eine Art von Kräte, jener eine andre. Adeo

minimis etiam rebus prava religio in�erit deos.

‘

(Tit. Livius Eb. 27.) ‘Der eine bringt die Wein-

trauben hervor, der andre die Zwiebeln, die�er

hat die Auf�icht über die Nachtlöhnerinnen,der

Über die Fi�{hökferinnen. Jedes Handwerk hat

�einen Ladengott. Der eine hat �eine Statthalters

�chaft im Orient, der andre im Occident.

— — — Fic illius arma

Yic currus fuaic,
|

(Virg. Aeneid, lib, 1.)

O fancre Apollo, qui umbilicum cercum cerrarum.
obrtines,

(Cicero de Divinac, lib 2.)

Pallada Cecropidae, Minoïa Creta Dianam,

Vulcanum tellus Hipfipylaea coli:

Junonem Spartae, PclopeiadesqueMycacnae,
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Pinigerum Fanni Maenalis ora caput,

Mars Latio venerandus,

(Ouid. Fa�t. lib. 3.)

Der hat nur einen Flecken, oder ein Land-

guth zum Antheil; jener wohnt ein�am, die�er

ge�ellig: es �ey nun aus freyer Wahl, oder aus

Zwang.

Junctaque �unt magno templa nepotis avo,

(Ouid. faß, lib, 1.)

Unter der Anzahl befinden �i �olche �häbige

und pôöbelhafteGottheiten, (denn mat zählt ih-
rer bis an �ehs und dreißig tau�end), daß man zu

weilen fünf bis �e<s zu�ammen thun muß, um ei-

ne Kornähre hervorzubringen, und doch nehmett

�ie daher ihre Unter�cheidungsnamen. Drey habett

oft mit einer einzigen Thür genug zu thun; nämlich,
der Gott über das Täfelwerk, der Gott über Hes-
pen und Angel, und der Gott der Schwelle. Vier

werden für ein Kind erfordert: der Gott der Windeln,
des Trinkens, der Pappe, und des Säugens. Eis

nige darunter �ind gewiß, einige ungewiß. Eini-

ge �ind noch gar nicht einmal in Reih und Glie-

der,ge�telit.
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Quos, quoniam coeli nondum dignamur honore,

Quas dedimus certe terras habitare finamus,

(Ouid, Mecam, lib, 1):

Es giebtphy�i�che,poeti�che, bürgerlicheGotts

heiten. Einige, die zwi�chen der göttlichen und

mnen�chlihen Natur �chwanken, Mittler und Zwi-

�chenträger zwi�chen Gott und uns �ind. Die nur

durch eine mittlere und verkleinerliche Art von An-

betung verehrt werden. Jhre Titel nnd Verrich-

tungen �ind bis ins Vuendliche ver�chieden. Eitti-

ge �ind von guter, andre von bösartiger Natur.

Es giebt darunter alte und abgelebte; es giebt

darunter �terbliche, Denn Chry�ippus ver�ichert,
in dem allgemeinen lebten Brande der Welt, wür-

den alle Götter drauf gehen, Jupiter ausgenomt-

men, Der Men�ch �{nigelt �i< tau�end lu�tige

Verhältni��e zwi�chen Gott und ihm �elber. Hält
er �ich nicht �ogar für �einen Landsmann,

Tovis incunabula Crecen.

(Ouid, Metam. lib. I.)

Hier i� die Ent�chuldigung, die uns Scevola
der Oberprie�ter, Und Varro der große Theologe
�einer Zeit , über die�en Gegenitaad geben: Es �ep
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nothwendig, daß das Volk viele Wahrheiten nicht

fenne, und dagegen manche Fal�chheit als wahr

glaube.Quum veritatem qua liberetur, inquirat,

credatur, ei expedire, quod fallitur. (Augu�t. de

Civit. Dei, lib. 4.) Die Augen des Men�chen kön-

nen die Sachen nicht anders auffa��en, als nah

der Form ihrer Bildung. Und haben wir verge�-

�en, welchenBurzelbaum der arme Phaeton mach-

te, weil er die Zügel der No��e �eines Herrn Pa-

pa’'s in �terbliche Hände nehmen wollen. Ebetit

�o tief fällt un�er Ver�tand, verliert und zer�chmet-
tert �ich, durch �eine Verwegenheit. Wenn wir die

Philo�ophie befragen: aus was für Materie die

Sonne be�tehe? Was �ollte �ie wohl anders

antworten, als: aus Ei�en, der Stein, oder �on�t
einem Stoffe, de��en �ie �ch bedient. Erkundigt man

�h beym Zeno , was die Natur �ey? Ein kün�t-
liches Feuer , wird er antworten, ge�chickt

zum erzeugen, das na< fe�ten Regeln wirke.

Sprecht Archimedes, den Mei�ter die�er Wi�-

�en�chaft, die �< den Vorrang vor allen an-

dern an Gewißheit und Zuverläßigkeit anmaaßet.

Die Sonne , �agt er, i� ein Gott von glühendeu

Ei�en. Das heiße ih doch eine herrliche Erdich-

tung,

—
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tung, erzeugt von der unumgänglichen Nothwené

digkeit der geometri�chen Demon�irationeh. So

unumgänglich und nüßlich nun freylih nt, daß

nicht Sokrates dafür gehalten haben �olite, mait

wi��e �hon genug davon, wenn man és �o weit dar-

in gebracht habe, den Ucker ausnie��en zu köntiett,;
den man erhalte oder weggebe; oder daß Po1yä-

nus, der darin ein hochberühmter Lehrer war, �ie

nicht als einé Wi��en�chaft voller Jrrthünier und

Ungewißheiten verachtet haben �oute, nachdem ek

die füßen Früchte aus den lieblichen Gärten des

Epifurs geko�ièt hâte. Sokrates �agt; beym Xe-

nophon, da die Nedé vom Anaxagoras if, der

Rach der Meynunug des Airerthums, �ich be��er als

irgend eis andrer auf hunmli�ché und götiliché

Dinge vérftatiden hâbén foll! er habe fich déit

Kopf verwirrt, wie alle diejeumgen thun, welche

unmäßiglth nah Wi��en �olcher Keüatni��e for�cheti,
die mcht für �ié gemacht �ind. Da ék die Sonné

zu eitiem glühenden Steuie tuachte, be�ann er �ich

nict, dáß ein Stan ¡n Feuer mt leucbtêt; Und

was noch �chlimmer, daß das Feuer den Siem vets

è mindert uid áufzehrt, Dari, daß ex lehrtiè , die

„Sont und dás Feuer fey ein We�en, vergaß ép
Montaigne zr Dd Ji
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daß das Feuer die Men�chen nicht �chwärzt, die es

an�ehen ; daß wir gerade ins Feuer �chen können ;

daß das Feuer die Kräuter und Pflanzen verheerk.

Sokrates hâlt dafür , und i< mit ihm, es �ey am

ver�tändig�ten vom Himmel geurtheilt, gar nicht

darüber zu urtheilen, Da, wo Plato im Timäus

auf die Dämonen zu �prechen kommt, “�agt er:

„man muß darüber den Alten glauben, welche von

�ich behaupten , von ihnen gezeugt zu �eyn. Es

i�t gegen die Vernunft, den Kindern der Götter

Glauben zu ver�agen, wenn gleich auch ihr Sa-

gen nicht auf den nöthigen Gründen ruhete , oder

niht wahr�cheinli<h wäre: denu �ie können uns

antworten , wir �agen, was wir bey den un�rigen

ge�chen haben, und erzöhlen, was wir von Fa-

milien�achen wi��en.“

Laß uns jeßt �ehen, ob wir ein wenig mehr

deutlichere Kenntni��e von men�chlichen und natür-

lichen Dingen haben. FJes nicht ein lächerliches

Unternehmen, wenn wir Dingen, zu denen, nah

un�erm eignen Ge�tändniß, un�ere Kenntni��e nicht

hinreichen , einen andern Körper andichten , und

ihnen eine fal�che Form von un�rer Erfindung leis

hen? Wie wir �olches bey der Bewegung der
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Sterne �ieht, denen wir, weil wir mit un�erm Ver-

�tande nicht hinlangen , no ihren natürlichen Lauf

ergründen fönnen, nach un�ern �{hwerfälligen kôr-

perlichen Begriffen, materielle Triebfedern an-

dichten.

— — — Temo aucets, áânrea fumthae

Curvacura rotae, radiorum argenteus ordo,

(Ouid, Meram, lib, 2.)

És feht fa�t fo aus, áls hâtten wir Kut�cheë,

Wagner und Mähler gehabt, die hingeganget,

dort obén dás Kun�twérk vön �o mánnñigfaitigerBe-

ivegung einzurichtei, und das Rädeëwerk zu �tel-
len und zu ordúen auf den hiinuli�chen Körpern,

die, nah dem Plato, �o bunifarbdig �ich um die

Spindel der Nöthwendigkeit heruüni drehe.

Mundus domus ef maxima retum,

Quam quineue alticonae fragmina Zonze

Cingunr,per quan: limbns picrus bis �cx ignis,
Scelli micantibus, altus in obliquo aecthere, Lunaë

Bigás accepraf. (Vatto.)

Ales das �ind Träurie und fänati�ché Thor
heiten, O wenn. es einmal der Natukrgefallen �óllé
te, uns ihr Geheimniß aufzudé>en, und uns nah

J1 2
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vorgängiger Stärkung un�rer Augen, ohne Hülle,

die Mittel zu zeigen, wodurch �ie ihre Bewegun-

gen bewirkt; o mein Gott, was für Mißl rauch

was für Rechnungsfehler würden wir nicht in un-

�rer ärmlichen Wi��en�chaft aufgede>tfinden! F<
irre ganz, wenn diefe Wi��en�chaft nur ein einziges

Ding richtig und in �einem wahren We�en kennt

und durch�chaut: und ih werde von hinnen �chei-

‘den, da man noch unwi��ender über alle andre Sa-

chen i�t, als meine Unwi��enheit.

Habe ih nicht beym Plato die�en göttlichen

Sas gele�cn: „Die Natur i�t nihts, als eine

räth�elhafte Poe�ie! So vielleicht, als ob man

�agte: es i�t ein verhül�tes, dunkles Gemälde, in
|

welchem.eine unendlicheMenge fal�chen Lichtsan-

gebracht i�t, um un�ern Wiß im Errathen zu üben.

Latent i�ta omnia cra�lis occultata et circumfu�a

tenebris: vt nulla acies humani ingenii tanta fit,

quae Penetrare in coelum, terram intrare po��it,

(Cicer. Acad. Quae�t. ilb. 4.) Und die Philo�ophie i�t

gewiß nichts, als eine �ophi�ti�che Poe�ie. Woher

nehmen die Schrift�teller des Alterthums , alle ihre

Bewei�e, als aus den Dichiern? Und -die E-�ien

darunter, waren �elb Dichter, und behandelten
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die Philo�ophie nach ihrer Kun�t, Plato i�t nichts

als ein fragmentari�cher Dichter. Alle übernatür-

che Wi��en�chaften �preizen �ih mit dempoeti�chen

Style. Gerade �o, wie: die Weiber �ich helfenbei-

uerne Zähne eiu�egen la��en, wo ihnen die natürs

lichen fehlen, und au�tatt ihrer wahren Ge�ict ts-

farbe, �ich eine fal�che mit fremden Schminken

geben; wie �ie �ch die Hüften mit Tuch uud Drell

runden, und das Le.bchenmit Baumwolle pol�tern;
und �ih, ohn?es einmal Hehl haben zu wollen, mit

fal�cher und erborgter Schönheit herauspußen:

eben �o macht es die Wi��en�chaft. (Und fogari�k

es nicht anders mit un�erm Nechte, das, �o �agt

man, �eine wohl hergebrachten Erdichtungen hat,

worauf es die Wahrheit �einer Ent�cheidungen

gründet.) Sie giebt uns Hypothe�en für baare

Mänze, in Sachen, wo �ie niht einmal läugnet,

das es Erfindungen�ind. Denn die Epicyclen,die

excentri�chenund koncentri�chen, deren �ich die Stern

kunde bedient ,
um die Bahren der Himmelékörper

zu bezeichnen, giebt �ie uns für das Be�te, was

�ie in die�er Sache habe erfinden können. Soi�ts

mit allem U-brigen, Die Philo�ephie lehrt uns

nicht, was i�t, oder was �ie glaukt, �oudern was

Ji 3
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�ie erfindet, und den mei�ten und den be�ten An-

fein hat. Plato �agt, bey Gelegenheit der Ur-

theile über die Be�chaffenheit des Körpers der Men-

f<hen uud der Thiere: daß dasjenige wahr fey,

was ich ge�agt habe, würde ih ver�ichern, wenn

i< darüber die Be�tätigung eines Orakels hätte.

Fett aber ver�ichre ih nur �o viel, es i� das

Wahr�cheinlich�te, was ih darüber zu �agen gewußt

habe. Nicht nur zum Himmel hinauf allein fen-

det die Philo�cephie ihre Seile, Ha�pel und Win-

den. Laß uns nur ein wenig bey dem weilen, was

fie von uns und un�erm Körperbau �agt. Bey den

Sternen und himmli�chen Körpern giebt es keine

größereAbweichungen, Annäherungen, Entfernuts

gen, Sprünge, und Verfin�terungen , als �ie dem

armen men�hli<hen Körper angedichtet hat,

Waßhrhaftig! nach die�er Wei�e hatte �ie Recht,

ihn cine kleine Welte zu nennen! So manche Theis

le und Stücke und Ge�talten hat �ie angewendet,
|

ihn zu mauern und zu zimmern. Umdie ver�chiede-

pen Beivegungen, die �ie an denMen�chen �ehen, die

verfchiedenen Be�timmungen und Fähigkeiten, die wir

in uns föhlen, aufs reine zu bringen, in wie vieleThei-

�e habennicht die Philofophenun�re Seele zer�plits
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tert? Jn wie viel Stockwerke und Rîume haben

�e niht, außer den natürlichen und merkharen,

die�en armen Men�chen eingetheilt? Zu wie viel

Ge�chäften und Verrichtungen haben �ie ihn niht

be�timmt? Sie machen ihn zu einem ordentlichen

Dun�ibilde. Es i� ein Gegen�tand, den �ie eins

mal fe�t halten, und nah ihrer Wei�e bemei��eln,'

bedrechslenund be�chnißeln. Man überläßt ihnen

die volle Gewalt, ihn aus einander zu legen, Stück

vor Stuck, und wieder zu�ammen zu �egen, und

auszutüachen , jeder nah �einem Gutdünken ; und

dennoch kennen �ie ihn noh lange niht. Jch will

nicht einmal �agen, nah der Wahrÿeit, und wie

er i�t, nein, �ondern �elb�i nur im Traume. Sie

fönnen ihr fün�iliches Orgelwerk nicht einmalauf

zichen, ohue daß ihnen niht eine Pa��age oder we-

nig�ens ein Ton verunglü>ke, troß ihrer höch�t

fün�ilichen Mechanik, die �ie aus �o viel Keilen

und fa�chenStücken und bunten Läppchenzu�am-
men �tücfeln. Und dennoch dient ihnendiefes zu

feiner Ent�chuldigung;.. dein wenn die Mahler den

Himmel, die Erde, das Meer, Gedirge und ent-

fernte Ju�eln �childern; �o �ind wir zufrieden, wentt

‘fie uns davon nur mit leichten Pin�el�trichen die

Ji 4
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Anzeige machen , und uns, wie von unbekantteit

Dingen, einen leichten Umriß geben. Wern �ie

aber uns �elb�t nah dem Leben kopiren , oder �on�t

ein Ding mahlen , das uns geläufig und bekannt

i�t: �o fodern wir von ihnen eine genaue, treue

Dar�tellung der Ge�ichtézüge und der Farben ; und

verachten �ie, wenn �ie das nicht lei�ten. Jch freue

mich über die mile�i�he Dirne, welche, als �ie

den Thales �ich unaufhörli< mit Betrachtung des

Himmels abgeben �ah, und wie er be�tändig die

Augen gegen das Firmament gerichtet hatte, ihm

etwas in den Weg warf, worüber er �tolpern muß-

te, um ihm zu erinnern, es �ey Zeit, �eineGedan=-

fen auf die Wolken zu richten, wenn er er�t wi��e,

was zu �einen Füßen liege. Es war gewiß ein gu

ter Rath, den �ie 1hm gab, mehr auf �ich �elb�t zu

achren, als auf den Himmel. Wie Demokrit durch

den Mund des Cicero �agk,

Quode�t antre pedes, nemo �pectar, coeli �crutantux

plagas.

(Cicero .de Divinar. lib. 2,)

Un�ere Be�chaffenhéit aber bringt es nun

einmal �o mit �h, daß die Kenntniß de��en, was

iix in un�ern Händen halten, eben �o weit von uns
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entfertit �ey, als die Geftirne. Sokrates beym

Plato �agt, man kônne jedem, der �ich mit der

Philo�ophie abgiebt, eben den Vorwurfmachen

wie die�e mile�i�he Dirne dem Thales: er �che

nichts von dem, was ihm vor den Füßen liege;

denn jeder Philo�oph wi��e nichts von dem, was

�ein Nachbar macht, oder was in �einem eignen Hau�e

vorgeht , uud wäre unwi��end int allem was �ie bey-

de �ind, �ey es Thier oder Men�ch! Die�e Mens

�chen, welche die Gründe un�ers Sebonde zu �chwach

finden ; denen nichts unbefannt i�t; welche alles,

was in der Welr i�t, regieren; welche alles wi�a

�en,

Quae mare compe�cant caufae, quid remperet annum:

Stellae �ponre �ua,  jui�aeve vagentur ec errent :

Quid premar ob�curum lunae, quid proferat orbem :

Quid velit er po�it rerum “concordia di�cors

(Horar. lib. 1. Epi�t, 12.)

Haben �ie niht von Zeit zu Zeit in ihren Büs

chern tie Schwierigkeiten aufge�tellt, die �ich der

Kenutmß ihres eigenen We�ens in den Weg legen?
Wir �ehen wohl , daß un�er Finger �ih bewegt,

wie un�er Fuß, daß einige Theile �ich von �elb
°

Ji 5
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regen, ohne daß wir ihuen dazu Erlaubniß geben,

und daß wir andre durch un�re Vor�chrift in Thä-

tigkeit �chen ; daß gewi��e Jdeen in un�erm Kopfe,

die Nôthe auf die Wangen treiben, gewi��e andre

tvieder die Blâ��ez die�e Einbiloung bloß auf die

Milz wirkt, jene aufs Gehirn ; die eine uns zum

Lachen , die andre zum Weinen bewegt; bald die

eine dur all un�er Gebein frômt, und es er�tarrt,

und bald die�er Gegen�tand un�ern Magen empört,

und bald einen tiefern Theil unfers Körpers. Wie

aber ein gei�tiger Eindruck einen �o tiefen Eins

�chnict in einen fe�ten, dibten Körper machen kön

ne, und von der Verlindung und Löthung �ol-

her bewundernêwärdigen Springfedern, ja, davon

hat no< kein Men�ch etwas za �agen gewußt! Om-

nia incerta ratione, et in naturae maje�tate abdita,

�agt Plinius. (Yiltt, Nat. lib. 2.) und der heilis

ge Augu�tin: modus, quo caorporibus adhaerent

�piritus, omnino mirus e�t,neccomprehendi ab homine

pote�t:et hoc ip�a homo e�tCAugnu�t,de �pirit. et anima),

Dennoch hegt man darüber keinen Zweifel; denn die

Meynungen der Men�chen folgen dem Glauben und

den Sagen der Alten, auf Treu und Glauben,

als ob es Neligionspflicht wäre,Das, was mant
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fo inégemein davon fagt, wird �o ungefähr ver-

anden , wie das Nothwel�ch von Nichtzigeunern.

Man nimmkt die�e Wahrheit, mit allen ihren Grün-

den, Stúgen, Schlü��en und Bewei�en, wie einett

dichten, fe�ten Körper, den man in �einen Wür-

den läßt und nicht weiter unter�ucht. Ein jeder thut

hingegen, nut treuherzigem Eifer, was er nur kaun,

die�en Glauben, den er nach allem, was �eine

Vernunft vermag, angenommen hat, zu verfech-

ten und zu �iärken, denn �eine Vernuaft i�t ein �o

ge�chmeidiges, �o vielfeitiges Werkzeug, daß es

fih zu jedem Gebrauche bequem machen läßt. Al�o

wird die Welt mit Ge�chwäß erfüllt und mit Lügen

überzogen. Die Ur�ach davon, daß man an we-

nig Dingen zweifelt , i�t, daß man die gemeinen

Eindrücke nimals unter�ucht, niemals den Stamm

erfor�cht, wo der Fehler �te>t, �ondern höch�tens

nur auf den Bu�ch kiopft; man fragt nicht, ob

die�es oder jenes wahr �ey, �ondern ob es für die-

�es oder jenes gehalten worden. Man frägt nicht,

ob Galenus etwas zuverläßiges ge�agt hade, �on»

dern, ob er �o oder �o ge�agt habe. Man hatte
traun Necht, die�en Zaum und Zwang der Frey
heit un�rer Vernünft und die�e Tyranney un�ers
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Glaubens, bis auf die Schulen und auf die Kün�te

zu er�ire>en. Der Göge der �chola�ti�chen Philos

�ophie i�t Ari�totcles. Es i�t Religion nach �einen

Vor�chriften zu �treiten, wie in Sparta nach den

Ge�eberi des Lykurgus. Seine Lehre dient uns

wie ein oberherrliches Ge�eß, das vielleicht eben �o

fal�ch i�t wie cin anderes.

Jh weiß niht, warum ich nicht �o lieb, die

deen des Plato , oder die Atomen des Epikurus,

oder den vollen und leeren Naum des Leucippus

und Demokritus, oder das Wa��er des Thales,

oder die Unendlichkeit der Natur des Anaximan-

der, oder die Zahlenlehre und Symmetrie des

Pythagoras, oder das Endlo�e des Parmenides,

oder die Einheit des Mu�áus , oder das Feuer und

Wa��er des Apollodorus, oder die gleichartigen

Theile des Anaxagoras, oder die Antipathie und

. Sywpathie des Empedocles , oder das Feuer des

Heraclitus , und jede andre Meynung (die�en un-

endlichen Wirrwarr von Meynungen und Macht-

�prüchen , welchedie�e wunder�<öne Vernunft,

durch ihre Gewißheit und helle Ein�icht in allen

Dingen hervorbringt, worinn es ihr, �h zu mi-

�chen beliebt) annehmen �ollte, als die Lehre des
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Ari�toteles, über. die Prinzipiender natürlichen

Dinge? Welche Prinzipien er aus drey Stücken

zu�ammen �eßt; aus Materie, Form und Priva-

tion. Allein, was i�t wohl unzereimter, als das

Unwe�en �elb�t zur Ur�ach der Erzeugung der We=

�en zu machen! . Die Privation i eine Negative.

Aus was für einer Grille hat er �olche zur Ur�ach

und zum Ur�prunge der Dinge machen können,

welche �ind? Gleic, wcehl darf man es nicht wagen,

ihn anders als zur Uebung. in der Logik zu wi-

der�preh-n Man fiht �eine Säge nicht an,

um ��e in Zweifel zu ziehen, �ondern um den Ur-

heber der �{ola�ti�chen Philo�ophie gegen fremde

Einwürfe zu vertheidizgen. Sein An�ehen i� der

Endzweck; darüber hinaus i�t es nicht erlaubtzu

for�chen , oder zu fragen. Es if �ehr gemächlich

auf anerkacnie Grund�äße alles zu bauen, was

man will; denn nah den Ge�ezen und Vor�chrifs

ten die�es Anfangs la��en �ich die übrigen Theile

des Gebäudes leihr ausführen , ohne gegen die Nes

gel zu ver�toßen. Auf die�em Wege finden wir un-

�re Vernunfc �ehr begründet, und �pielen in un-

�erm Di�putieren mit ofnen Karten; denn un�re

Mei�ier wi��en �ich im Voraus , durch Vorurtheil,
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�o viel Feld in un�erm guten Glauben zu gewinneit,
als �ie brauchen, um hernach �olche Schlü��e zu zie-

hen, die �e wollen; nah Art und Wei�e der Geo-

meter mit ihren Axiomen. Un�er Zu�timmen und

der Beyfall, den wir ihnen leihen , erieichtert es

ihnen, uns nah Belieben , bald links zu zerren,

bald re<ts, oder uns wie einen Kräu�el zu dre-

hen. Ein jeder, der �i< zu �einen Voraus�e6ungen un-

�ern Glauben ver�chaft, der i�t un�er Herr und un-

�er Gott. Er kann den Plan �einer Grund�äbe �o

einfach und �o eben machen, daß er uns durch die-

�e, wenn er will, bis zu den Wolken hinauf ziehen

fann. Ju die�er Verfahrungsart und die�en Ver-

handlungen haben wir den Spruch des Pytchago-

ras: „Jedem erfahrnen Mei�ter i�t in �einer Kan�t

zu glauben,“ für baare Münze angenom'nen. Dex

Dialektiter bezieht fh auf den Grammatufer,ive-

gen der Bedeutung der Worte; der Rhetoriker ex-

borgt vom Dialektiker die Stelen. �einer Bewei�ez
der Dichter �eine Sylbenmaaÿe vom Mu�iker; dex

Geometer �eine Proporuonen vom Arithmetiter z

die Metaphyüfker legen die Muthmca?ßungen der

Phy�iker zum Grunde.“Denn jede Wi��en�c af: dat

ihre vorausgejebten Grund�äße, woourch das urs
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theil des Men�chen von allen Seiten gebunden if.

Stößt man an die�en Schlagbaum,der eine Haupts

wehr des Jrrthums i�t; �o haben �ie �tracks den

Spruch im Munde: “Es lôßt �ich mit Niemand

„di�putieren, der die Prinzipien läugnet.“ Nun

aber kann der Men�ch keine Prinzipien haben,

wenn ihm �olche die Gottheitnicht offenbart hat.

Nit allem Uebrigen, �ey es Anfang, Mittel oder En-

de, i�t es weiter ni<ts, als Traum und Nedel.

Diejenigen, die mit voraus angenemmnen Säger

zum Streite ziehen, geben uns hingegen Anlaß

zu glauben, daß �e gerade das Axioin annchmcn,

worüber man fireitig i�t; denn jede men�chliche

Voraué�eßung und jede Neußerung hat eben fo viel

‘An�ehen für �i als die andre, wenn die Vernunft

nicht den Aus�lag giebt. Daher muß man �ie alle

auf die Wag�chaale legen , und ganz zuer�t die alls

gemeinen, und diejenigen, welche uns tyranni�i-

ren. Die Ueberzeugung von Gewißheiti� ein ge-

wi��es Zeichen von Thorheit und äußer�ter Unge-

wißheit. Und tollere Leute giebt es niht, noh wex

niger philo�ophi�che , als die Philodoxen des Plg-
to. So viel muß man wi��en, ob das Feuerheiß

und der Schnee weiß �ey, 0b in un�cer Keauntniß
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etivas hart �ey, oder weih. Und was die Antkwor-

ten anbetrifft, worauf man die Märchen aus dem

Alrerthum gründet , wie zum Bey�piele, da mant

demjenigen, der die Hiße in Zweifel zog, �agte, er

follre �ich ins Feuer werfen; zu demjenigen, der

die Kälte des Ei�es läugnete: er �olle welches in �eis

nen Bu�en nehmen ; �o �ind �ie der philo�ophi�chen

Profe��ion �chr unwürdig. Hätten �ie uns in un-

ferm natürlichen Zu�tarde gela��en, nah welchen

wir die Dinge nach ihrem äußerlichen An�cheine bes

urtheilten, je nah dem, wie �ich �olche un�ein Sin-

nen dar�tellten, und hätten �ie uns unfern unge-

fün�telten Begierden nachgehen la��en , die �ich nach

der Be�chaffenheit un�ers Zu�tandes richteten: �o

hâtten �ie Recht al�o zu reden. Aber �ie �ind es

die uns gelehrt haben, uns zu Nich1tern der Welt

aufzuwerfea. Von ihnen haben wir die�e Fafeley,

daß die men�chliche Vernunft die Aaf�eherin über

alles �ey, was unter und Über dem Gewölbe des

Hummels �ich befitidet; daß �e alles umfa��e, alles

vermöge, daß man durch ihre Vermittlung alles

wi��e, alles kenne. Die obige Antwort wäre gut

unter dèn Cannibalen, die das Giúcf eines lan-

gen, ruhigen und friedlichen Lebens, bhe die Vor-

�chrifs
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chriften des Ari�toteles genießen, und ohne einz

mal den Namen Phy�ik zu kennen. Da hätte dies

�e Antwort vielleiht mehr Kraft und Haltbarkeit;

als alle andern, die �ie aus ihrer Vernunft und

Erfindung entlehnten. Die�er Erfindung wäret

vielleiht, neben uns, aille Thiere fähig, und alle

Ge�chöpfe, bey denen das Ge�ch der Natur no<

rein und unverfäl�cht i�t: jene Herrenáber haben

dem�elben ent�agt. Laß �ie niht kommen, unid

mir �agen: es i� dennoh wahr , denn ihr �eht und

empfindet es al�o. Sie mü��en mir �ägen: ob 1<

das was ih zu empfindén glaube, au< wirklich

und in der That empfinde, und wenn ich es em-

pfinde, �o mü��en �ie mir ferner �agen, warum ich
es empfinde, und wiè und auf was Wei�e? mü��e

mir hérnáchauch �age, den Namen,den Ur�prung,

die Mittel und den Zweckder Hihe, der Kälte: diè

Eigen�chaftendes wirkenden We�ens und des lei-

dendeu erflâren. Oder laß �ie ihren Lehrtonabz

legen, der darin be�teht, daß �ie nichts antehimen,

nichts érkeniten, als was ihnèn durch die Vernunft

zugeht, welche der Probier�teitialler ihrer Unterz

�uchungen �ehn �oll.

Montaigne zr Bô. Kk
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Aber es i�t wahrli<h ein fal�cher Probier�teit,

und allen Fehlern, Schwächen und Gebrechen aus-

ge�c6t, Wodurch wollen wir die�e Vernunft be��er

prüfen , als durch �ih �elb? Wenn man ihr niht

trauen darf, wenn �ie von �ich �elb�t �pricht, �o

wird �ie �chwerlich ge�chikt �eyn, von andern Din»

gen zu urtheilen. Wofern fie etwas kennt, �o

muß es wenig�tensihr eignes We�en und ihre eigne

Heimath �eyn. Die�e i�t in der Seele, und macht

von ihr einen Theil aus, oder i�t von ihr eine Wir-

fung. Deandie eigentliche, we�entlihe Vernunft,

welcher wir fäl�hlicher Wei�e den Namen �tehlen,

wohnt nur in Gott. Nur bey ihm i�t �ie zu finden;
nur von ihm geht �ie aus, wenn es Gott gnädig�t

gefällt, uns von ihr einen Stral erblicken zu la�-

�en; �o wie Pallas aus dem Haupte ihres Vaters

�prang, um �ih der Welt mitzutheilen. Aber laß
uns doch �ehen, was die men�chliche Vernunft uns

von �ich �elb�t und von der Seele gelehrt hat!

Nicht von der Seele im Allgemeinen, wovon die

ganze Philo�ophie lehrt, �ie wohne auch den

himmli�chen und andern vornehm�tenKörpern bey.

Auch nicht von der Seele, die Thales �ogar auchden

Dingen zu�chreibt, die man (ou�t für unbe�eelt
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hâlt , auf welhé Meynnüg er dur dié Betrach-
tung des Magnetsgeführt ward: �ondern von dex

Seele die uns gehört, und die wir be��er kennen

mü��en.
'

Ígnoratur coim, quae fic nathnfá animáé,

Naca fic, an contrá na�centibus infinuccuë,;

Ec fimul intereai nobi�curci morte diremprä,

Áñ renebras Orci vi�at, va�tasque lacunas;z

Án pecixdes alias divinitus infinüer fe.

(Lucret, lib. 1.

Nach dem Crates und Dicäarchusgebt es

gar feineSeele, �ondern der Körper bewegt�h
von �elb�i, na< einem natürlichen Triebé. Pláts
�agt, es �ey ein We�en , �o �ich vo �eib�i bewegë.
Thales: es �ey eintè Natur, ohnè Ruhe. A�cles

piades hält �ie für Uebühgdér Site; He�iödus und

Anaxiuiander:!es �eÿ eit Etwas; jufamitiengé-

�ezt aus Wa��er und Erdé; Pármenides: Nein!

aus Erde und Feuéër,utid Empêdoclés�pricht: �e

be�teht aus Blüt:
|

Sanguineavi vbihif ille änimán,

(°irg. Áen. üb. ÿ9J

Kk 5
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Nach dem Po��idonius , Cleanthes und Gale-

nus i�t �e eine Wärme, oder hißige Complexion.

Tgneus eft ollis vigor er coele�tis origo.

(Virg. Aeneid. lib. 6.)

Dem Hippocratesnach, i�t die Seele ein dur

den Körper ausgedehnter Gei�k. Nach dem Varro

i�t es, dur< den Mund eingehauchte, durch die

Lungen erwärmte, durch das Herz gemäßigte, und

durch den ganzen Körper verbreitete Luft. Zeno hält

�olche für die Quinte��enz aus den vier Elementen;

Heraclides Ponticus, für das Licht. Nach dem

Zenocrates und nach den Egyptiern, i� �ie eine bez

wegliche Zahl: und nach der Meynung der Chals

dâer i�t es eine Tugend ohne be�timmte Form.

— — — Habitum quemdam vitalem corporis ef�le

Harmoniam graeci quam dicunc,

(Lucrer. lib, 3.)

Nicht zu verge��en den Ari�toteles, welcher

das was dem Körper �eine natürliche Bewegung

giebt Entelechie nennt; eine eben �o fro�tige Erfin-

dung, wie alle Úbrigen; den er �pricht weder von

dem We�en, no< von dem Ur�prunge, noch von

der Natur derSeele, �ondern bemerkt bloß ihre

Wirkung. Lactantius, Seneka, und der be�te
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Theil unter den Dogmatikern, haben ge�tanden, es

�ey eine Sache die �ie nicht ver�tünden. Und von

die�er Li�te von Meynungen , harum �ententiarum

quae vera fit, Deus aliquis viderit, (Cicer, Tu�c.

lib. 1.)

Jch weiß es aus mir �elb, �agt Sankt Bern=-

hard wieunbegreiflih Gott i�t, da ih die Theis

le meines eigenenLeibes nicht zu erkennen vermag.

Heraclitus, welcher in jeder Sache eine Seele oder

einen Dämon zu finden vermeinte, behauptete

denno<h, man dürfe nicht �o weit in derKennts

niß der Seele. gehen, als man wohl kommen könn-

te: weil ihr We�en �o tief und verborgen �ey.

Nicht weniger �ind die Meynungen ver�chieden,
und nicht geringer der Streit über ihren Sib.

Hippocratesund Hierophilus�een �olchen in die

Höhle des Gehirns. Demokritus undAri�toteles
in alle Theile des Körpers zugleich,

Vr bona �aepe valetudo cum dicicur e�e
;

Corporis, ec non ef tamen haec pars vila valentis,.

(Luccrer. lib, 3.)

Epikurus verwei�et �ie in den Magen,

Kk 3
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Hic exulcar enim pavor ac metus, haec loca circum

Laetitiae mulcent,

(Idem. ibid. lib. 3.)

Die Stoiker �eben �olche um und ins Herz;

Era�i�iratus zwi�chen das Häutchen und der Hirn-

�chale; Empedocles ins Blut, wie au< Mo�es

that , welches die Ur�ach , waruni der lebte verbot,

das Blut der Thiere zu e��en, in welchem ihre

Seele �ey. Galenus hat gedacht, jeder Theil des

Körpershabe �eine eigne Seele. Strato hat �ie

zwi�chendie beyden Augbraunen ge�eßt, Qua fa-

ciequidem�it animus, aut vbi habitet, ne quaerens

dum quidem eft, �agt Cicero, ( Tu�e. lib. 1.)

Jh la��e die�em Manne gern �eine eignen Worte.

Sollte ih der Bered�amkeitihreSprache ver�tüm-

meln? Zumal der Gewinn nicht groß wäre, wenn

man dex Marerie �eine Einkleidungenund eignen
Erfindungen nähme. Die�e �ind nicht oft vorkoms

mend , von keiner Fe�tigkeit, und eben uicht unbes

fannt. Die Pr�ach aber, warum Chry�ippus, wie

die übrigen von �einer Sekte, ihr den Sis im

Herzenandi�putiren, darf ih nicht ver�chweigen.

„Darum,fagt er
, weil, wenn wir eite Saihe bes

theurenwollen,wir die Hand aufdie linke Seite
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der Bru�t, in der Gegend des Herzenslegert,

ur.d wenn wir das Wort 74, welches Jch bedeu»

tet, aus�prechen wollen, die Unterkinnlade na<

der Bru�t �enken. Die�e Stelle darf man n:<t

über�chlaçen , ohne die große Armuth des Gei�tes

eines �o großen Philo�ophen anzumerken; denn

außerdem, daß die�e Wahrnehmungen an und für

�i �elb�t �o unbedeutend �ind, �o kann aus der

lebtern nur den Griechen bewie�en werden, daß

ihre Seele �ich an die�em Orte befinde. Je nun,

auch das angeftrengte�te Urtheil des Men�chen,

�{läft zuweilen! Was wi��en wir dagegenzu fa-

gen ? Da haben wir die Stoiker, diefe Värer der

men�chlichen Klugheit, �agen �ie niht, daß die

Seele eines Men�chen, der unter einem Schutthau-

fen ver�chüttet i�t, lange zaudre und �< martere,

bevor �ie ausfahre, indem fie �ich von ihrer La�t

nicht befreyen kônne, wie eine in der Fallegefan-

gene Maus? Einige �ind der Meynung, die Welt

�ey gemacht, um den durch ihre Schuld aus der

ange�chaffenen Reinheit gefallenenGei�tern, zur

Strafe einen Körper zu geben, indem die er�te

Schöpfung bloß gei�tig gewe�en �ey; und daß,je
nachdem �ich die�e mehr oder weniger 2on ihrer Gei-

Kk 4
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�tigkeit entfernt hätten, �ie leichter oder �{werer

eingckörpertwären. Daher komme die YVer�chies

denheit unter �o vieler ge�chaffenerMaterie! Der

Gei�t aber
, der zu �einer Strafe mit demKörper

der Sonne bekleidetworden, muß ein �ónderda-

res und �eltenes Maas von Veränderung empfun-

den haben.
| |

Die äußer�ten Linien un�ers For�chens gehen
alle aus in Verblendung; wie Plutarch vom er-

�ten Beginn der Ge�chichte �agt: daß nach Art der

Landcharten , die äußer�ten Gränzen der bekannten

Ländervon Moráä�ten , tiefen Wäldern, Wü�te-
nehen und unbewohnten Einöden eingenommett

werden. Daherrührt es, daß �ich das plumpe-
�ie und platte�te Ge�hwäß am mei�ten bey denen

findet, die von den höôchjienund entfernte�ten Din-

gen handeln; weil �ie �i in ihre Vorwisund ih»
ren Dünkelvertiefen,Ende und Anfang der Wi�s

�en�chaften laufen in �olchem Un�inn zu�ammen.

Man �ehe nur was für einen Schwung Plato in

�einen poeti�chen Welken nimut, man höre nur

bey ihm den Schnick�chnack der Götter, Aber, wo

hatte er �einen Kopf, als er den Men�chen be-

�chrieb: er �ey einThier mit zwey Beinen , ohne
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Federn? Und dadurch jenen Leuten, welche Lu�t

hatten, über ihn zu �potten, einenlu�tigen Anlaß

dazu gab; denn �ie rupften einem lebendigenKa-

paun dieFedern aus und �agten, da haben wir Pla-

to's Men�chen!

Und von welcher Einfalt waren die Epikuräepv

be�e��en , daß �ie er�t erdachten; ihre Atomen, wo-

von �te vorgaben, es wären Körper voneiniger

Schwere, und von natürlicher BewegungnachUn-

ten herunter, hätten die Welt erbauet;, bis �ie

durch ihre Gegner darauf gebracht wurden, daß

es nach die�er Be�chreibung nicht möglichwäre, daß

�ich �olche an einander �chten und fe�t hieiten, weil

auf die�e Wei�e ihr Fall grade und �enkrecht wäre,
und alfo auch Parallellinien bildenmüßte. W0=5

durch �ie genöthigt wurden, nachmalsnoch eine

zufällige Seitendewegung hinzuzu thun, und ihre

Atomen mit. gebogenenund harizen Schwänzen

zu ver�ehen, um �ie fähig zu machen,��ich an einander
zu hängenund fe�izuhalten. Und auch dann no< mach-
ten ihnen ihre Wider�acher, in die�erandern Hin�icht,
keine geringe Noth. Wenn die Atomen, �agten
die�e, aufs Seradcioohl �o vieterley Arren von

Figuren gevttde: Haben, warum find fie* giemals
Kits
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auf eine �olhe Art zu�ammen ge�toßen, dafi �ie
ein Haus oder einen Schuh gemacht hätten? War-

um man auch nichtglaubte, daß eine unendliche

Anzahl griechi�cher Buch�iaben , die man auf einen

großen Plas hin�chättete , �ich zufälliger Wei�e �o

legen würden, daß �ie die Jliade des Homers
ausmachren? Das, was der Vernunft fähigi�t,
�agt Zeno „ i�t be��er, als was ihrer nicht fähig i�t.

Nichts i�t be��er, als die Welt. Demnach i�t �olche
der Vernunft fähig. Nach eben die�er Schlußfor-
mel macht Cotta das Weltgebäude zu einem Ma-

thematifer, und machtes zum Mu�iker und Orga»
ni�ten, durch die andre Schlußformel des Zeno:

das Ganze i�t mehr , als ein Theil, wir �ind der

Weisheit fähig und �ind Theile der Welt: ergo i�t
die Welt wei�e. Man trift eine unendliche Menge

�olcher logi�chen Formeln an, die nicht nur unrich-

tig, �ondern dumm �ind; die nicht zu�ammen häns

gen und ihre Urheber nicht �o wohl der Unwi��en-

heit als der Unklugheitbezichten; die aus den Vor-

würfen ent�pringen, welche die Philo�ophen �ich

einander über ihre �treitigenMeynungen und Sefk-

ten mahen. Wer mit hinlänglicher Bele�en-

heit eine erfle>lihe Sammlung �olcher E�eleyen
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der men�chlichen Weisheit auf einen Haufen brâch-

te, der hâtte von Wunderdingen zu �agen. Jch

�ammle ihrer gern, um �ie in eine Mu�terkarte zu

bringen , die zu gewi��en Zwecken niht weniger

dienlih i�t, als die gemäßig�ten Lehr�äßge. Laß

uns daraus beurtheilen , was wir vom Men�chen,

von �einem Ver�tande und %on �einer Vernunft zu

halten haben, wenn man bey �o großen Weisheits-

lichtern, und welche die men�chliche Wi��en�chaft �o

hoch getrieben haben , �olche in die Augen fallende

grobe Fehler antrift!"

Jc, meines Theils, will lieber glauben , �ie

haben die Wi��en�chaft nur �o nebenher getrieben,

ungefähr �o wie ein Spieltverkder Hand, und

daß �ie mit der Vernunft �ich ungefähr �o geübt

haben, wie mit einem unbe�timmten Pfu�cherin�tru-

mente, mit dem �ie allerley Arten von fa�elhaften

Ge�talten hervorbringen wollten ; bald ordentliche»

re, bald phanta�teri�che, bald fe�tere , bald lockere,

Eben der�elbe Plato, der den Men�chen be�chreibt,
wie ein Huhn , �agt anderwärts, nah dem Sokra-

tes, daß er eigentlich nicht wi��e, was der Men�ch
�ey, und wäre es ein Theil der Welt, den mait
ain �chwer�ten erkennenmöge. Durch die�e Vers
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�chiedenheit und Wankelmüthigkeit in ihren Meynun?-

gen, führen �ie uns gleich�am �till�chweigendbey

der Hand auf die�en Auf�hluß ihrer Unent�chlo��eu-

heit. Sie bekennen, daß Îe ihre Gedankennicht

immer ohne Hülle und offen darlegen. Sie haben

�olche bald unter dem Schatten der fabelhaften

Dichtkun�t,bald unter einer andern Larve ver�te>t;

denn un�re Unvollkommenheit hat auch noch die�es

an �ich, daß un�er Magen nicht immer ungekochtes

Flei�ch verträgt, man muß es er�t räuchern , �al-

zen und angehen la��en. So machen �ie es auch!

Sie verdunkeln zuweilen ihre treuherzigen Mey-

nungen und Urtheiley und verfäl�chen �ie ein we-

nig,um fie nach dem ôffertlichenGebraucheeinzu-

richten. Sie wollen nicht ausdrälich ihre Unwi�-

�enheit und Unkenntniß, in Anehung der men�<-

lichen Vernunft, einge�tehen, um die Kinder nicht

in Ang�t zu jagen; �ie’ entde>en uns �olche aber

deutlih genug unter dem Schein einer nebelhaf-

ten und �{wankenden Wi��en�chaft.

|

Einem Men�chen in Jtalien. dem es Mühe

ko�tete Jtaliáni�ch zu �prechen, rieth ich: er �ol-

le, wenn ‘er weiternichts �uche als �ih ver�tänd-

lih zu machen, und nicht eden darauf ver�e��en
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�ey, {hôn zu �prechen, �ich nur der er�ten be�ten

Worte bedienen, die ihm’ in den Mund kämen,

�ey es Latein , Franzö�i�ch, Spani�ch, oder Gas-

Fogni�h , uud indemer ihnen eine italiäni�che En-

dung gebe, mü��e er niemalsdarum bekümmert �eyn,

�olche auëê den ver�chiedenen Mundarten des Lan-

des, dem Toskani�chen, Nomani�chen , Veneziani-

�chen, Piemonte�i�chen oder Neapolitani�chen zu neh-

men, und �olle er �ich niemals an eine von allen

die�en Formen binden. Eben da��elbe �ag? ih von

der Philo�ophie. Sie hat fo viele Abweichungetr,

�o mancherley Gefia!ten, und hat �o manches ge-

�agt, daß man aue un�re Träume und Fa�eleyen

bey ihr wieder findet. Die men�chliche Einbildungs-
kraft kann nihts, weder im Guten no< Bö�en

erdenken, das die Philo�ophie nicht als das ihri-

ge auf�telle. Nihil tam ab�urde dici po��et, quod

non dicatur ab aliquo philo�ophorum. (Cicer. de

Divin. lib. 2.) Daher la��e ich meineEinfälle um

�o lieber ins Publikumwandern, weil, ob �ie gleich

bey mir und ohne Vorbild auf die Welt gekoms

men �ind, ih doch weiß, daß �ie unter den Ein-

fällen der Alten eine hüb�che Sipp�chaft finden

werden, ohne daß Jemand auftreten und �agen
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kann: das hat er hier genommen , oder dort.

Meine Sitten �ind natürlih. Jh habe die Grund-

�ábe feiner Sekte zu Hülfe gerufen, um �ie anzu-

nehmen. Sie mögen aber �o tölpi�ch �eyn , wie �ie

wollen: wenn mich die Lu�t angewandelt hat , �ie

zu erzählen, und �ie ein wenig an�tändigbekleidet

ins Publikum zu �chi>ken, �o habe ih es mir ange-

legen �eyn la��en , ihnen mit Reflexionen und Bey-

�pielen unter die Arme zu greifen. Mit Verwun-

derung habe ich denn gefunden, daß ich �ie zwi�chen

�o vielen Bey�pielen und Gedanken der Philo�o-

phen, �o ganz von ungefährwieder gefunden ha-

‘be. Mein Leben mag eingerichtet gewe�en �eyn,

wie es will, ih habe von die�er Einrichtung nie

etivas gewußt,als nach dem �olche durchaus fer-

tig war. Mags doch etwas neues �eyn. Jch bin

ein Philo�oph von ungefähr, und ohne daß ih

darauf�ana!

Um wieder auf un�re Seele zu kommen, Daß

Plato die Vernunft ins Gehirn, den Zorn ins

Herz und die Begierden in die Leber �e6t, i� �ehr

wahr�cheinlicher Wei�e mehr eine Erklärung der Be-

wegungender men�chlichen Seele, als eine Scheis

dung und Trennung, die er von der�elben, wie von
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einem Körper in viele Theile hätte machen wollen.

Und die wahr�cheinlich�te unter allen ihren Meys

nungen i�t, daß es immer Eine Seele i�t , die durch

ihr Vernunftsvermögen , �ih der Dinge erinnert,

Begriffehat, urtheilt, begehrt und alle ihre ans

dern Operationen durch ver�chiedene Werkzeuge

ihres Körpers verrichtet , gleih wie der Schiffer

�ein Fahrzeug nah der Erfahrung regiert, die er

von �elbigem hat; bald ein Tau anzieht oder nie-

der läßt; bald den Fockma�t aufhißt, oder das

Ruder drehet, und mit Einer Macht ver�chiedene

Wirkungen heèvorbringe. Daß die Seele ihren

Sis im Gehirne habe, das hat daher Schein, weil

alle Wunden oder Verleßungén an die�em Theile

auch al�obalò dié Seelenfähigkeiten hemmen. Es

i�t auch nicht utzieilich , daß �ie �ich von dá über

den ganzen Körper verbreite.

— — — Mediumnon deferit vnquari

Toeli Phoebus iter: radiis tamen omnia luftraé.

(Claudianis)

Wie die Sonne vom Himmel uns ihr Liche
verbreitet und ihre Kraft, und damit die Welt
erfüllt,

|
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Caetera pars animáe per rorum diffita corpus

Patér, ec ad numen mentis momento moverur,

(Lucret, lib. 3.)

Einige haben ge�agt , es gäbe eine allgemeine

Seele wie einen großen Körper , aus welcheralle

einzelnen Seelen gezogen würden, und zu der �ié

auchwiederzurückkehrten,und �ich be�tändig wieder

mit die�er allgemeinen Materie vermi�chten:

— —

— Deum namque ire per omnes

Terrasque tractusgue maris, coelumque profundum :

‘Hinc pecudes , armenta, viros, genus omne ferarum,

Quemque�ibi renues na�centem arce��ere vitas,

Scilicer huc reddi deinde, ac re�oluca referri

Omnia: nec morti e��e locum.

(Virg. Georg, lib, 6.)

Andre �ager: wieder, �ie vereinigten und vers

bänden �ich bloß wieder damit. André wieder: �ie

würden von der göttlichen Sub�tanz erzeugt ; an-

dre: �ie würden von den Engeln aus Feuer und

Wa��er gemacht. Einige, �ie �ey da von Anbeginn;

einige , nur von demAugenblicke,da �ie ihren Kör-

per erhält. Einige la��en die Seelea von -der Schei

be des Mondes herunterkommen, und �chien �ie
. wieder dahin zurü>k, Diegemnein�teMeynung der

Alten
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Alten war, �ie werden erzeugt von Vater auf Sohn,

auf eben die Art und Wei�e, wie alle übrigen na-

tärlichen Dinge hervorgebracht werden, und wols

len �ie �oihes dur< die Aehnlichkeit der Kinder

mit den Aeltern erhärten.

Inftillara pacris vircus tibi :

Fortes creantur forubus et bonis,

(Horar. Od. 4. Lib. 4)

Und ferner daraus, daß man nicht nur die

Merkmale des Körpers vom Vater auf die Kinder

übergehen �icht, �ondern auh die Achnlichkeititt

der Gemüthsart, der Stimmung und den Neigun-

gen der Seele.

Denigue cur acrum violentia tri�te �eonum

Seminium f�quitur, dolus vulpibus , ec fuga cervis

Á parribus datur, et-parrius pavor incitar artus ?

Si non certa uo quia �emine �eminiogue,

Vis animi pariter cre�cicr cum corpore toto?

(Lucrer. lib, 3.)

Daß �ich hierauf die göttliche Gerechtigkeit

gründe, wenn�ie die Sünde der Väter an den Kin-

dern be�irafe: um �o mehr, da der Keim des Ver-.
derbens der Väter gewi��ermaafen in die Seelen

der Kinder mit hinübergegangen, und al�o in bey-
Montaigne zr Bd. LI
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den einerley bö�er Wille vorhanden �ey. Noch

mehr, wenn die Seelen auf eine andre Art, als

durch eine natürliche Folge ent�iünden, und wenn

�ie vorher �hon, außer dem Körper, da gewe�en

wären, �o müßten �ie �ch ihres vorigen Zu�tandes

erinnern, da �îe die natärlihen und eigenthüm-

lichen Fähigkeiten haben, zu denken, zu überlegen
‘und �ich des Vergangenenzu erinnern.

_— — Si in corpus na�centibus infinuacut,

Cur �uper an-eactam aetatem memini��e neguimus,

Mec veßigia ge�tatum rerum vlla tenemus !

(Lucrec, lib. 3.)

Denn um den Wehrt un�rer Seelen �o hochzu

�äßen wie wir wollen, mü��en wir annehmen,daß

�ie, wenn �ie �ih in ihrer natürlichen Reinheit und

Einfachheit befinden , Mei�terinnen aller Kenntni�-

�e �ind. Al�o hätten �ie das �eyn mü��en, als �ie

noch iù keinem Körper eingekerkert waren, �v wie

�ie nach un�erm Hoffen �eyn werden, nachdem�ie �ol-

chen verla��en haben. Und die�er Kenntni��e müß-
ten �ie �ch no< eriunern , nachdem �ie in einen

Körper übergegangen wären; wie Plato �agte, daß

das, was wir lernten , Nichts �ey, als eine Wie
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dererinnerung de��en, was wir gewußt hätten; ein

Sas, den jeder aus eigener Erfahrunz tür fal�<{<

erklären wird, Denn er�ilih erinnern wir uns nur

genau �o viel, als man uns lehrt ; und wenn auch

nur bloß das Gedächtniß �eine Pflicht hâte; �o

würde es uns doch wenig�tens einige Züge, außer

dem was wir lernen, ap die Hand geben! Zwey-

tens, da das, was �ie wußte in. ihrer Reinheit

war, �o war es ein wahres Wi��en und Erkennen

der Dinge, wie �ie �ind, vermöge ihrer göttlichen

Jntelligenzz; da hingegen man ihr, unter gegens

wärtigen Um�tänden, Lügen und La�ter zuführt,
wenn man �ie darin unrerritet, wobey �le ihre

Erinnerungskraft niht anwenden kann, da �ie �ich

ihre Bilder vorher niemals hat vor�ielcn können.

Wollte man �agen , ihr Körpergefängnißerdrücke

ihre ur�prünglichen Fähigkeiten derge�talt , daß von

allen keine Spur übrig bleibe, �o wider�pricht dieß

er�tlich jener andern Mepnung , die ihre Kräfte für

�o groß und die Wirkungen , welche die Men�chen

in die�em Leben davon �püren, für �o bewunderngs

würdig erkennt, daß man daraus auf ihre Götts

lichkeit und Ewigkeit von vorher , und auf ihre Uno

�terblichkeit nacþher, ge�chlo��en hat.

Ll a2
UE
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Nam fi tancopere ef animi mucaca poteftas,

Omani vt actarum exciderit retinentia rerum,

Non (vrt opinor) ea ab letho jam longior errar.

(Lucrec, lib. 3,)

Ueberdem nocz'i� es hier, bey uns, und nicht

anderwärts, wo die Kräfre und Wirkungen der

Seele in Betrachtuna genommen werden�ollen.

Alle ihre �onßigen Bollklommenheiten �ind unbrauch-

bar und unnüs. Nach ihrem gegenwärtigen Stan-

de �oll ihr Lohn oder Strafe in alle Ewigkeit wer-

den. Nur wegen des Lebens die�es �terblichen Lei-

bes i�t �ie verantwortlih. Es wäre ungerecht,

wenn ihr die Mictelgenommen, ihr ihre Macht

ent;ogen, und �ie auf die Zeit der Gefangen�chaft

in ihrem Körper entwafnet worden , und man �ie

nun wegen dem was �ie während der Dauer ihrer

Schwachheit und Krankheit , aus Zwang und Ge-

walt than mä��en , zu ewiger unaufhörlicher Stra-

fe verdammte; und bey der Betrachtung einer �o

Éurzen Zeit �ih aufzuhalten , die vielleicht nur eine

oder zwey Stunden ausmacht, oder wenns hoch

fommt, ein Jahrhundert, (welche dann mit der

Unendlichkeit eben �o wenig Verhältniß hat, als

¿/Augenblicke)um die�er Sekunde Zeit wegen, über
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ihr ganzes Schick�al ein ent�cheidendes Endurtheil

zu �prehen. Es wäre auch eine hôh| partheyi�che

Proportion , eine ewige Belohnung zur Vergeltung

eines �o furzen Lebens zu erhalten. Um �i aus die-

�er Schwierigkeitzu ziehen, will Plato: Lohn und

Strafe des künftigen Lebens er�tre>ten �i{< nur

auf hundert Jahre, als ein Zeitverhältuiß mit der

Lebenédauer des Men�chen; und von den un�rigen

�ind ihrer genug, die ihnen ein gewi��es Zeitmaaß

be�timmt haben.Dabey urtheilten �te dann auch,

ihre Ent�tehung folgte dem zewöhnlichenWege

aller men�chlihen Dinge: �o wie auh ihr Leben,

nah der Meynuug des Epikurus und des Demos

critus, welche den mei�ten Beyfall fand, wegen ihres

nicht unebenen An�cheins. Man �ähe �ie ent�tehen,

�o wie der Leib nach und nach ‘dazu fähig werde;

man �ähe ihre Kräfte eben �o zunehmen, wie die

Kräfte des Körpers. Man erkenne die Schwäche

ihrer Kindheit und mit der Zeit ihre Kraft und ih-

re Neife; darauf ihre Abnahme und ihr Alter,

und zulegt ihre Hinfälligkeit,
—

— — Giguni paricer cum corpore,er vna

Cre�cere �entimus , pariterque �ene�cere mentem,

(Lucrer. lib, 3.)

Ll 3
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Man bemerkte an ihr, daß �ie ver�chiedenen

Leiden�chaften unterworfen �ey; daß �ie von vielen

müh�amen Bewegungen getrieben würde, wodur<

�ie in Müdigkeit und Schmerzen falle, daß �ie

der Abwech�elung, der Veränderung, der Freude,

der Er�chöpfung und der Ermattung fähig, ihren

Krankheiten und Verleßungen unterworfen �ey,

wie der Magen und der Fuß.

— — — Mentem fanari, corpus vt aegrum,

Gernimus, er flecri medicina po��e videmus,

(Lucret. lib, 3.)

Daß �ie benebelt und geblendet wird, durch

die Stärke des Weins; aus ihrer Fa��ung gewor-

fen, durch die Dün�te eines hißigen Fiebers ; daß

man �ie durch gewi��e Arzneymittel ein�chläfert und

durchandre wieder aufweckt.

i — — — Corpoream naturam animi e��e nece��e ef,

Caorporis quoniam relis ictuque laborat,

(Tdem, ibid.)

Man nahm wahr, daß alle ihre Vermögens-

Frâftedurch den einzigen Biß eines kranken Thie-

res er�hüctert uad Über den Haufen geworfen

wurden, ugd daß keinenoch �o große Stärke der
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Vernunft , keineGelehr�amkeit,keine Stärke des

Gei�tes, keine philo�ophi�che Standhaftigkeit , kei-

ne An�trengung ihrer Kräfte vermögend �ey, �ie

von der Unterwürfigkeitunter die�em Zufalle zu be

freyen;, der Geifer eines �chäbigen tollen Pudels,

ansge�prüßt auf die Hand des Sokrates, zerrüttete

�eine ganze Weisheit und alle �eine großen und

herrlih geerdnetenGedanken; zer�törte �olche der-

ge�talt, daß nicht eine Spur von �einem vorigen

Wi��en übrig bliebe.

Vis — — animai

Conturbatur et — — ivi �eor�ura

Disjecratur, eodem illo di�tracta veneno

(Tdem- ibid.)

Und dieß Gift fandnicht mehr Wider�tand in

die�er Seele, als in dèr Seele eines ‘vierjährigen

Kindes, Gift, das vermögend wäre, alle Philo-

�ophie, wenn �ie in Einem Körper lebhaft wohnte,

foll und ra�end zu machen; derge�talt, daß wenn

Cato, der �elb dem Tode den Hals umdrehete ,

und das GluŒE mit Füßen trat, niht den An-

blick eines Spiegels oder des Wa��ers, ohne Ents

�eßen und Grau�en ertragen könren, wenn er

Ll 4
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durch einen Biß vom tollen Hunde, mit der Krank-

heit ange�te>t worden, welche von Aerzten die

Wa��er�cheue genannt wird.

— — — Vis morbi diftractra per artus

Turbar agens animum, �pumantes aequore �al�o

Ventorum vr validis ferve�cunc viribus vndae,

(Idem. ibid.)

Was die�en Punkt aber anbetrifft, �o hat die

Philo�ophie zwar den Men�chen auf alle andre zu-

fällige Leiden mit Waffen ausgerü�tet, enttoeder

mit Geduld, oder wo die�e zu �{hwer anzutreffen

�eyn möchte, mit einem unfehlbaren Auswege,

�ich aller Empfiadungen zu berauben. Allein das.

�iud Hülfêmitte! für eine Seele, die ihrer �elb�t

mächtig i�t und ihre Kräfte bey�ammen hat, und

Vernunft und Uberlegung brauchen kann, aber

nicht für die�eti Unfall, wo bey einen Philo�ophen

die Seele zur Seele eines Narren wird , zerrättet,
umgeworfen i� und verlohrengeht: Das, was

viele Veranla��ungen hervorbringen, als eine zu

heftige Bewegung, die eine Seele aus �tarker Leia

den�chaft in �ih erzeugen kann, oder durch eine

Verlehungan gewi��en Theilen des Körpers odex
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durch eine Aufblähung des Magens, die uns zu

Kopfe �teigt, einen Flor vor die Augen zieht und

uns �chwindlicht macht.

— — — Morbis in corporis avins errar

Saepe animus, dementit enim, deliraque fatur:

Interdumque gravi lechargo fertur in alcum
“

Acrernumque �oporem, oculis nutnque cadenti,
'

(Lucrer. lib, 3.)

Die Philo�ophen haben, �cheint mirs, die�e

Seite nichtern�thaft berührt, �o wenig wie cine an-

dre von eben �o großer Bedeutung. Um un�ers

�terblichen Zu�tandes wegen uns zu trö�ten, �ind

�ie immer bey der Hand mit dem Dilemma: Enut-

weder die Seele i�k �terblich , oder un�terblich; i�t �ié

�terblich, �o hat �ie kcine Leiden zu fürchten; un-

�terblich, �o kommt �ie der Vollflommenheit immer

näher. Umdie andre Seite �chleichen �ie immer

hin! Wie, wenn �ie nun immer unvollkommner

würde? Sie überla��eû es den Poeten, von

fünftigen Strafen zu dichten. Dadurch aber legen �ie
‘

�ich ihre Karten, wie �ie wollen. Daher kommen zwey

Ausla��ungen die i< in ihren Abhandlungen �ehr

oft bemerke. Hier nur von der Er�tea: die�e
Ll 5
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Seele verliert den Nu6en des höch�tenGutes der

Stoiker, das �o fe�t und dauerhaft �eyn �oll. Hier

muß �ich un�re hohe Weisheit gefangen geben und

die Waffen �ire>cn. JmUebrigen hielten �ie auch

aus Eitelteit der men�chlichen Vernunft dafür, daß

die Mi�chung und Zu�ammenge�ellung zweyer fo

ver�chiedenen Dinge, als die Sterblichkeit und die

Un�terblichkeit , undenkbar �ey.

Quippe etenim mortale aererno jungere, et vna

Con�entire putare, er fungi mutua po��e,

Def�ipere e, Quid enim diverfiuus e��e putandum ef

Aur magis inter �e disjunctum di�crepitansque,

Quam mortale quod eft, immortali arque perenni

Junctum in concilio faevas ctolerare procellas ?

(Lucrer, lib. 3.)

Nochmehr; �ie bemerkten, daß die Seele

beym Sterben eben �o wohl mit dem Tode rang,

als der Körper.

—_— — Simul aevo fe�a fati�cic.

(Lucret. lib, 3.)

Wie uns, dem Zeno zu folgen, das Bild des

Schlafes genug�amandeutet; dena er hält den

Schlaf für eine Oz;nmacht und Hin�inkung der
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Seele, eben �o wohl, als des Körpes. Contrahi

animum , et qua�i labi putat atque decidere. (Ci-

cero de Div, lib. 2) Und daß �ie bey Eini-

gen gegen Ende des -Lebens no< Kräfte und

Stärke äußert, das �chiebt er auf diè ver�chiedenen

Arten von Krankheiten; wie man denn ivahr-

nimmt, daß Men�chen in die�er lezten Noth, der

Eine die�en, der Andre jenen Siun am läna�ten

behält; der Eine hört, der Andre riecht am lâng-

�ten; und wird man �chwerlich eine �o allgemeine

Entkräftungwahrnehmen, wobey nicht noch irs

gend ein Theil kräftig und wirk�am bleibe.

Non alio pacro, quam fi pes quum doler aegri,

In nullo capur inrerea fit force dolore,

(Lucret. lib. 3.)

Das Augeun�ers Ver�tandesverhält �i zur

Wahrheit , wie das Auge der Nachteule zum Glan-

ze der Sonne; wie Ari�toteles �agt, Wodurch

fönnten wir es al�o be��er überzeugen, als durch.

�o grobe Blendungen in einem �o hellen Lichte?

Denndie entgegen�tehende Meynung von der Un-

�terblichkeit der Seele, von welcher Cicero �agt,

�ie �ey zuer�t, dem Zeugni��e der Bücherdes Phe-

recpdes Syrius gemäß,wenig�iens um die Zeit des
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Königs Tullus eingeführt worden, (Andre �chrei-

ben ihre Erfindung dem Thales, und wieder “ln-

dre no< Andern zu) i� der Theil der men�chlichen

Kenntni��e, der no mit der mei�ten Behut�amkeit
und den be�cheiden�ien Zweifeln vorgetragen wor-

den. Die ent�cheidend�teu Dogmatiker finden �ich

genöthigt, be�onders über die�en Punkt, �< in

den Schatten der Akademiker zurückzuziehen.Nie-

mand weiß, was Ari�toteles über die�en Gegen-

�tand für gewiß angenommen hat; eben �o wenig

weiß man das von allen Alten insgemein, die

darúber ihren Glauben �o wanfkend ausdrücfen :

rem grati��imam promittentium magis quam pro-

bantium, (Seneca Epi�t, 102.) Es if unter einer

Wolke von Worten verborgen, ihr Sinn i�i �chwer

und unver�iändlich; und �eine Anhänger �ireiten

�ich eben �o arg über �ein Urtheil, als über die Sa-

che �elb, Zweyerley machte ihnen die�e Mey-

nung wahr�cheinlich. Eins davon war: ohnedie

Un�terblichkeitder Seele, wußten �ie niht, an wel-

he Fâden �ie die uner�ättlichen Hofnungen auf
Nachruhin kaüpfen �ollten, welches ein Um�tand

von Höch�t bedeutendemGewicht in der Weit i�t.

Das Andre, daß es, wie Plato �agt, ein �ehr
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heil�amer Eindruck i�t, daß wenn die La�ter �ih

auh dem Auge und der Nüge der men�chlichen

Gerechtigkeit entziehen, �ie doh neh imer die göôtt-

liche zu fürchten haben, welche �ie, �elb�t no< na<

dem Tode des Verbrechers , verfolgen wird. Den

Men�chen trieb eine außerordentliche Sorge, �ein

Da�eyn zu verlängern. Er hat dafär alles gethan,

was ihm nur möglih war. Jn An�ehung �eines

Körvers, durch die Grabmäler; in An�ehung �ei-

nes Namens,dur< den Nachruhm. Er hat, (un-

zufrieden mit feinem Schick�al) alles was nur an

Meynungen zu finden war , zu�ammenge�ucht, um

�ih durch �eine Erfindungen in �einer fortwähren-
den Dauer zu verzäunen und zu bepfählen. Die

Seele, die �ich wegen ihrer Unruß und Schwach-

‘heit nicht �o ganz fe�t auf ihren Füßen findet,

�ucht auf allen Seiten Tro�t, Hoffnung und �ichern

Grund aus fremden Um�tänden zu ziehen, wors

an �ie �ich fe�t halten kônne, Und �o unhaltbar

und fanta�ti�<h auh die Stüßen �eyn mögen , die

ihr ihre Er�indung an die Hand giebt, �o lehnt �ie

�ich doch lieber und ruhiger darauf, als auf �ich

�elb. Bey dem Allen i�t es �onderbar genug,

daß �elb�t, diejenigen, die auf die�e gerechte und
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Élare Ueberzeugungvon der Un�terblichkeit der Sees

le am mei�ten fußen, �ich �o unvermögend gefun-

den haben , �olchedur ihre men�chlichen Kräfte

zu bewei�en und außer Streit zu �eßen. Somnia

�unt non docentis, �ed optantis, �agte ein Alter.

(Cicero Acad. Quae�t. lib. 4.) Der Men�ch mag

aus die�ein Zeugniß er�ehen, daß er die Wahr-

heit dem Glücf und dem Zufalleverdankt, welche

er �elb�t entde>t. Weil er �ie, felb�t dann, wenn

�ie ihm in die Hände gefallen i�t, nit zu fa��en

und fe�t zu halten ver�teht, und weil �eine Ver-

nunft nicht die Stärke hat, �ich �olche gehörig zu

Nus6e zu machen. Alles was un�er eigner Ver

�tand und un�er eignes Nach�innen hervorbringt,

das Wahre �o wohl, als Fal�che, i�t der Ungewiß-

heit und dem Wider�pruche unterworfen: zur Stra-

fe un�ers Stolzes und zur Belehrung von un�erer

Schwachheit und un�erm Unvermögen ließ Gott

bey dem Bau des alten Thurms zu Babel die

Verwirrung der Sprache ent�tehen.All:s8 was

wir ohne �einen Bey�tand unternehinen , alles was

wir ohne das Licht �einer Gnade wahrnehmen , i�t

nichts als Eitelkeit und Thorheit. Selb�t das in-

nere We�en der Wahrheit, welches unveränderlich



ZwölfctesKapitel, 743

und einfach i�t, verderben und verfäl�hen wir

dur< un�re Schwachheit. Welchen Weg der

Men�ch für �ich �e!d| auch ninimt, fo läßt Gott

immer zu, daß er allemal zu die�er Verwirrung

geíange; davon er nus ein �o lebhaftes Bild in

der Sirafe vorhâlr, womit er dieVerwegenheit

Nimrods beiegte, und dadurch das eitle Unternehz

mcn �eines Pyramidenbau?s vernichtete. Wie ge-

�chrieben �ieht: „Jch will zu nihte machen , die

„Weibheit der Wei�en, und den Ver�and der Vers

„�ländigen will ih verwerfen.“ Die Ver�chieden-

heit der Sprachen und Züge, womit er jenesWerk

�tôrte, was if �ie anders, als das unaufhörliche

Gezänke und Haberechten über Gedanken und

Meynungen , welche immerfort das lüfcige Gebäu-

de der men�chlichen.Wi��en�chaften umgeben und

verwirren? Und es mit großen Nuben verwirren.

Wer würde uns halten,wenn twoir nur ein Körts

chen wahrer Eirkerntniß hätten! Der heilige Aus

gu�tinus hac mir große Freude gemacht, da ih

bey ihm las: Ipia veritatisoccultatio ,
aut humi-

litatis excercitatio e�t, aut elationis attritio. (5. Au-

gu�t, de Civit, Dei. lib. 11.) Zu was für einer

Läng' und Breite von Hochmuth und Eigendünkel
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treiben wir nicht bereits un�ere Blindheit und un-

re Dummheit !

Aber um wieder einzulenken! Es war wirk»

lih ganz Recht, daß wir bloß Gott und �einer

Gnadenwohlthat die Wahrheit einer �o erhabenen

Glaubenöslehre zu verdanken hätten, weil wir von

�einer eignen freyen Gnade die Frucht der Un�terb-

lichkeit empfangen, welche im Genu��e der ewigen

Seligkeit be�teht. Laß es uns unum:vunden be-

kennen, daß es -Gott allcin i� und der Glaube,

der es uns ge�agt hat. Denn die Lehre liegt mt

in der Natur und der Vernunft. Und wer nur

�ein We�en und �eine Kräfte gründlich von au-

ßen und innen unter�ucht, ozne die�es gott�elige

Ge�chenkt vorauêszu�eßen, wer den Men�chen be-

trachtet, ohne ihm zu �chmeicheln, der wird we-

der Grundlage no< Fähigke:tr finden, die auf et-

was anders hinwie�e, als auf Tod und Staub.

Jemehr wir uns Gott für �chuldig erkennen, je

herzlicherwir ihm danken , je be��ere Chri�ten �ind

wir. Das was der �ioi�che Philo�oph aus der un-

gefähren einmüthigen Meynunz des Volks zu ha-

ben fagte, wär es nicht be��er gewe�en, wenn

er;es von Gott gehabt hätte, Cum de animorum

acter-



ZwölfcresKapitel, $45

aeternitate di��erimus, non leve momentum apud
nos habet con�en�us hominum, aut timentium in«

feros, aut colentium, Vrtor hac publica per�ua=
�ione. (Seneca Epi�t. 117.) Aber man enrdecfc die

Schwächen der men�chlichen Vernunfc über diefen

Punkt ganz vorzüglichin den fabethaften Um�täns

den, welche �ie die�er Meynung hinzugefügt has
ben, um zu zeigen , was es mit die�er un�rer Uns

�terblichkeitfür eine Bewandniß habe. Laßdie
Stoiker bey Seite: V�uram nobis largiuntur, tan-

quam cornicibus: diu manfaros ajunt ánimos;
�emper, negant; die der Secle zwar ein länges
res Leben zu�chreiben, als die�es hier, aber �ie
doch für endlih halten. Der Wahn, der am ges

mein�ten war, no< bis auf uns gekommeni�t,
und �ich vom Pychagoras her�creiben �ol, nicht

�owohl deswegen, weil er davon der er�te Erfin-
der gewe�en , als deswegen , weil er dur das Ge-

wicht �eines Beyfalls ein großes An�ehen erhalten
hat , be�tand darin , daß die Seelen, wenn �ie uns

verließen, nichts weiter tháten, als aus einen

Körper in den andern fahren; aus einem Löwen
in ein Pferd, aus einem Pferde in einen König,
Und �o immer fort im Spagieren, voz Haus zu

Montaignezr Bd. Mm
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Haus. Er �elb�t war, wie er �h erinnert wollte,

�chen Aethalides, hernachEuphorbus, darauf Her-

motunus gewe�en ; und zulegt war er aus dem Pyr-

rhus in den Pythagoras übergegangen: es waren

zwey hundert und �e<s Jahre die er von �ih im

Gedächtniß hatte. Einige thaten noh hinzuz

die�e nämlichen Seelen �iiegen zuweilen zum Him-

mel, und au<h wohl wieder herna< auf die

Erde.

O pater, anne aliquas ad coelum hinc ire putandum cf

Sublimes animas, iterumgque ad tarda reverti

Corpora? Quae lucis mi�eris tam dira cupido?

(Virg. Aeneid. lib. 6.)

Origines läßt die Seele ununterbrochen von

einem guten zu einem bö�en Zu�tande übergehen.

Die Meynung, die Varro erzählt, i�t: daß �ie nah

vier hundert und vierzig Jahren Wander�chaft �ich

wieder mit ihrem er�ten Körperverbinden. Chry-

�ippus meint: dies ge�chehe, nah einem gewif-

�en, aber unbefanaten Zeitraume, Plato, der

die�en Glauben von dem Pindar und der alten

Y'oe�ie empfangenhaben will , �pricht von den un-

aufhörlichen Abwechölungen und Veränderungen,
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auf welche die Seele vorbereiteti�t; hält nichts

von Strafen und Lelohnungen in der ans

dern Welt, als zeitlißen, da ihr Leben in diefer

Welt nur zeitlich i�t; �chli:Kt daun,dag fie eine

vorzüglicheKenntniß von den Sachen im Himmel,

in der Hôlle, und hienieden habe, wo �ie ge-

we�en, wieder gewe�en, und auf ver�chieden:n
Rei�en �< aufgehalten hat, als Stoffihrer

Wiedererinnerung,. An andern Stellen �agt

er auch noh: wer gut gelebt hat, der vereinigt

�ich mit dem Ge�tirne, dem er be�timmt i�t; wer
'

aber übel gelebt hat, fährt in ein Weib. Und

wenn er �ich dann noh nicht be��ert, �o wandert

er wieder in ein Thier von �chi>licher Be�chaffen-

heit für �eine la�terhaften Sitten , und fiîadet kein

Ende �einer Strafen, bevor er nict zu der ur-

�prünglichen Einrichtung �eines We�ens zurückge-

kehrt, und durch die Stärke der Veröuuft �ichvon

den groben, unwi��enden und irrdi�chen Eigen-

�chaften, die er an �i<h hatte, losgemacht hat.

Fch will aber hier den Einwurf nicht übergehen, -

den die Epikuräer gegen die�e Wanderung von ei-

nem Körper zum andern machen. Er i� lu�tig!
Sie fragen, nach welcherOrdnung es gehe, wenn

Mm 2
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der Haufen der Sterbenden größer �ey, als der

ins Leben Tretenden ? Denn die Seelen, die aus ih-

rer Wohnung getrieben wären, würden �ich ge-

waltig darum drängen , welche zuer�t den Plas in

einem Futteral einnehmen �ollte, Auch fragen

�ie: womit �ie �o lange die Zeit hinbringen, als

�ie warten mü��en, bis ihnen eine neue Wohnung

zubereitetwird? Und wenn im Gegentheileben

mehr Thiere gebohren würden, als türken , �o wä-

ren die Körper , �agen �ie, �chlimm daran, welche

auf die Eingießung einer Seele �o lange harren

müßten; und könne daraus ent�tehen , daßeitti-

ge von ihnen wieder �tärben, no< ehe �ie gelebte

hâtten.

. Denique connubia ad Veneris, partusque ferarun

Effe animas praefto deridiculum e�e videcur ,

Ec �pecrare immortales mortalia membra

Tnnumero numero, certareque praeproperancezr

Inter , quae prima poti��imaque infinuetur.

(Lucrec. Lib. 3,3

Andre haben die Seele in der Leiche des

Ver�torbenen aufgehalten, um damit die Schlan-

gen, Maden und andres Gewürm zu beleben, die

wie man �agt, �i aus dex Verwe�ung un�rer
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Slieder, ja �elb�t aus un�rer A�che erzeugen �ols

len. Andre wieder theilen die Seele in zwey Theis

le, einen �terblichen und einen un�terblichen ; wie»

der Andre machen �ie zu einer körperlichen Sub»

�tanz und dennoch un�terblich, einige machen �ie

un�terblich,ohne Ver�tand und Kenntni��e. Es giebt

auch noch einige , �elb�t der un�rigen, welche der

Meynung gewe�en �ind, aus den Seelen der Ver-

dammten würden Teufel gemacht, wie auh Plu-

tarch denft , daß aus den Seeligen Götter gemacht

werden; denn es giebt wenige Dinge, worüber die-

�er Autor �o frey und deutlih mit der Sprache

herausginge , als über die�en Gegen�tand: da er

�on�t fa�t überall �eine Ausdrücfe zweifelhaftund

vieldeutig wählt. Man muß dafär halten (�agrt’

er) und ¡uver�ichtlichglauben, daß die Seelen tu-

gendhafier Men�chen , nach der Natur und nah

der göttlichenGerechtigkeit, zu heiligen Men�chen

werden ; aus heiligen Men�chen Heroen oder Halbs

gôtter, und aus Halbgöttern, nachdem �ie voll-

kommen dur< Opfer und Fegfeuer geläutert und

gereinigt und von aller Gebrechlichkeitund Sterblich-

keit befreyet worden , völlige und volllommne

Götter werden, nicht etwa. nah S*‘aats- und

Mm 3
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Vö'kerverordnungen , �ondern nachaller wirklichen

Wahrheit , und vernünftigen Wahr�cheinlichkeit,

indem �ie ein �ehr �eliges und �ehr glorreiches En-

de empfangen. Wer aber die�en Plutarch, ihn,

der gleihwohl der zurücfhaltend�ie und gemäßig�te

des ganzen Klubs i�t, mit no< mehr Drei�tigkeit

�ich herum tummeln �ehen will, wenn er uns �eine

Mirakel über die�e Säße auskramt, den verwei�e

ih auf �eine Abhandlungvom Monde und vom

Dämon des Sokrates, wo er �ich eben �o �ichtlich
als �on�t irgendwo überzeugenkann, daß die Mys

�terien der Philo�ophie �ehr viel Sonderbares has

ben, �o gut wie die My�terien der Poeten. Der

men�chliche Ver�tand verwirrt �ich, wenn er alle

Dinge bis auf den Grund erfor�chen und berech-

nen will, eben �o wie wir, wenn wir durch den

langen Lauf un�ers Lebens ermüdet und er�chöpft

worden, wieder in die Kindheit zurück �inken. —

So �ehen die �hönen und �ichern Unterwei�ungen

aus, die wir in An�ehung un�rer Seele aus der

men�<hli<en Weisheitziehen!

Nicht weniger Verwegenheit findet �ich bey

dem, was �ie uns über die körperlichenTheile lehrt.

Wir wollen davon nur ein oder ein Paar Bey-
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�piele anführen; denn �on�t würden wir uns auf

die�em weiten und neblichten Meere der Phyfik

verliehren. Laß �ehen, ob man wenig�tens darü-

ber ein�iimmig �ey, aus was für einer Materie

die Men�chen einer den andern hervorbringen ?

Denn was ihre er�te Ent�tehung anbetrifft; �o i�k

es kein Wunder, wenn über ein �o hohes und al-

tes Factum der men�chliche Ver�tand �tille �teht

und nichts weiß. Archelaus , der Phy�iker , de��en

Schüler und Liebling, Sokrates, nach der Erzäh-

lung des Ari�toxenus, war, �agt: �o wohl Men-

�chen als Thiere wären aus einem milchartigen

Schlammgeformt, den die Wärme aus der Erde

hervorzôge. Pythagoras �azt: un�er Saamen �cy

ein Schaum von un�erm be�ten Blute. Plato: es

�ey eine Ab�onderung. aus dem Mark des Rück=

grads, welches er daher�lieft , weil die�er Theil

�ich am er�ien nah dem Ge�chäft ermüdet befindet.

A�lcmeon �agt , es �ey ein Theil der Sub�tanz des

Gehirns, und das dem al�o �ey, bewei�et er da-

mit, daf diejenigen, wel<he das Werk zu hitzig
treiben, blôde Augen bekommen. Demöocritus

macht ihn zu einer aus der Ma��e des ganzen drs
pers gezogenen Sub�tanz. Epicurus zieht ihn

Mm 4
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aus der Seele und dem Ksrper zugleich. Ari�tko-

teles hält ihn für einen Auswurf aus der Nahrung
des Blutes, die �ich zuletzt in un�ere Glieder aus-

breitet. Andre haltenihn für Blut, das durch
die Wärme in den Saamengängen gekocht und ge-

hörig durchgearbeitet worden. Dies �chließen �ie
daher ,- weil bey übertriebener An�trengung dem

Mann helle klare Blutêtrepfen abgehen ; wobey
noch die mei�te Wahr�cheinlichkeit Statt zu finden

�cheint, wenn man aus einer �o durchgängigen

Verwirrung anders no< eine Wahr�cheinlichkeit

hervor�uchen kann. Aber wie mancher wider�pre-
chenden Meynung �înd �ie nun er�t vollends, wenn

die Frage davon i�, wie die�er Saamen zur Wir-

kung fomme? Ari�totei:s und Democritus halten
dafür , das Weib habe kein Sperma, �ondern, was

ihm abgehe, �ey nur eine durch die: Erwärmung
des Vergnügens und der Bewegung ausgedün�tete

Seuchtigkeit, die zur Zeugung nichts beytrage.

Galenus und �eine Schüler hingegen �agten : daß
ohne das Zu�ammentreffendeyder Spermen feine

Zeugung Statt finde.

Aerzte, Philofcphen, Juri�ten und Theologen

liegen im gemi�chten Haufen mit den Weibern im
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Streite, über die Zeit, wie lange �ie ihre Frucht

tragen. Und ih, ih bürge dur<h mein eignes

VBey�piel für diejenigen unter ibnen, welche eine

eilfinonatlihe Schwanger�chaft behaupten. Die

Welt i� voll- von �olchen Exempeln;das einfältig-

�te Weiblein kann über die�en Streit ihre Meynung

abgeben, und gleichwohl fönnen wir niht darü-

ber einig werden. Mag dieß genug �eyn, zu be-

wahrheiten , daß der Meu�ch in der Kenntniß �ei-

ner �elb�t noh gar fehr zurück i�t, es betreffe nun

�einen leiblichen Theil oder �einen gei�tigen! Wir

haben ihn �elb�t und �eine Vernunft �einer Vernunft

vorgelegt, um zu �ehen, was �olche uns darüber

�agen würde. Mich däucht genug�am gezeigt zu

haben , wie wenig �ie von �ich �elb�t begreift. Und

wer �ich nun �elb�t nicht begreift und ver�teht, was

Fann der von anudern Dingen ver�tehen? Qua�i

vero menfuram vllius rei po��it agere, qui �ui

ne�cit. (Plin. Hi�t. nat, lib, 2.) Wahrhaftig, Py-

thagoras erzählte uns. da lu�tige Märchen, als er

dem Men�chen zum Maaß aller Dinge machte,

welcher nicht einmal �ein eignes wußte! Wenn

er es nicht i�t, �o wird es �eine Würde nicht ge-

�iatten , daß ein anderes Ge�chöpf die�en Vorzug

Mu $
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habe. Da er aber in �i< �elb�t �o wider�innig

i�t, und Eins �einer Urtheile be�tändig das andre

übern Haufen wirft, �o war die�er dem Men-

�chen �o gün�iige Gedanke bloß eine Necerey , die

uns wider un�ern Willen dahin bringen mufte zu

�chließen , der Zirkel ‘taugeeben �o wenig, als der,

der ihn führte, Us Thales die Kenntnißdes

Men�chen für cine �chr �hwere Wi��en�chaft für den

Men�chen erftärte�o lehrte er ihn zugleich, daß

alle übrige Kenntni��e izm unmöglich �ind. Jhr,
meine Le�er , �úr welche 1< mir die Mühe gegeben

habe, einen �o �angen Körper nochweiter auszu-
recken , welches fen" wider meine Gewohnheit i�t,

�chlagt mir die Gifäligkeir nicht ab, Euren Se-

bonde dur< die Gründe über Wa��er zu halten,

worin Jhr ja tagtäglich unterrichtet werdet! Uebt

darin, ih bitte Euh! Euren Ve: �tand und Euer

Studium; denn in die�em leßien Tage des Kam-

pfes muß man �ich de��cn bloß als eines aufge-

�parten Hausmittels bedienen. Es i�t ein Stoß

der Verzweiflung, bey dem man �eine Waffen dem

Feinde Preis gebeu muß, um ihmdie �einigen aus

der Fau�t zu winden; und eine ganz geheime

Mei�terfinte, deren man �ich mit Behut�amkeit und
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nur im höch�ten Nothfalle bedienen muß. Son�t

i�t es eine große Verwegenheit, �elb�t in den De-

gen zu laufen, um nur dem Gegner Collet zu

�to��en. Es i�t nichr erlaubt in den Tod zu ren-

nen, um �ich nur zu rächen, wie Gobrias that;

denn als die�er mit einem per�i�chen Herrn in ei-

nem hißigen Kampfe begriffen war, und Das

rius darüber mit gezogenem Degen zukam, aber

be�orgte, er möchte den Gobrias treffen, und

daher nicht zu�toßen wollte, �o �chrie ihm die�er

zu, er �olle nur waer zu�toßen, wenn er auh

beyde zugleih dur<hbohrte. Jh had? es erlebt,

daß man die Waffen und die Üebereinkunft bey

einem Zweykampfe desweger als ungerecht und

unzuläßig erklärt hat, . weil derjenige, der bey-

des vor�chlug, �o wohl �ich �elb�t, als �eiten

Gegner dem unvermeidlichen Tode aus�eßte, Die

Portugie�en machten im indi�chen Meere gewi��e

Türken zu Kriegsgefangenen , welche die�e Ge-

fangen�chaft �o unerträglich fanden , daß �ie �ich

ent�chlo��en, �ich �e!b�t, ihre Ueberwinder und das

Schiff in die Lufc zu �prengen, welches �ie da-

durch bewerk�ielligten,daß �ie einige Schiffsnä-
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gel an einander rieben, und ein Paar Funken

in Pulvoerfä��er fallen ließen , die in dem Orte
�tanden, wo �ie aufbewahrt wurden. Wir ver-

rücfen hier die äußfer�ien Gränzen und den äu-

Fer�ten Verhack der Wi��en�chaft , den es eben

�o verboten i�t, zu übex�chreiten,als die äußer-

�ien Gränzen der Tugend. Man halte �ich in

der weiten Heer�traße. Es i�t nicht artig, zu

flug und zu pfiffig zu �eyn. Man verge��e nicht,

was das {taliäni�he Sprichwort �agt: Chi trop-

po a��ottiglia, fi �cavezza.

Wer �pinnt zu fein

Ha�pelt �ich ein.

Mein Nath i, in Euren Meynungen, Schlü�-

�en und Sitten, und in allen übrigen Dingen,

Euch der Nüchternheit und Mäßigkeit zu befleißi-

gen, und aller Neugierde und Spibfindigkeit mü-

ßig zu gehen. Jh ärgre mich über alles, was

über die Scnur weggeht. Fhr aber, die dur

das Au�chen, was Eure Größe Euch çiebt, und

noch mehr durch die Vorzüge, die Euch Eure ei-

genencharafkteri�ti�hen Vorzügegeben, n:< Be-

lieben Jedermann mit einem Augenwink befehlen
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fönnt , �olltet Jemanden , der �ein Werk aus

den Wi��en�chaften macht, diefen Auftrag geben,

der würde Euch ganz anders unter�iüßen, und

Eure Einbildungenganz anders bereichern. Jns

de��en �ey die�er Wink genug, über das, was

Jhr thun �olltet und könntet.

Ende des Dritten Bandes.

(Die Fort�ezung des Zwölften Kapitels im vierten

Bande.)
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Verdeuct�hung fremder Cictate

zum dritten Bande.

Zum er�ten Kapitel des zweyten Buchs.

Malum confiliunm —

Der Rath�chluß taugt nicht viel, der nicht zu ändern

�teht!

Quod petit, �pernit, —

Was er begehrte, dunkt ihn �hleht; was er verwor-

fen, �ucht er wieder auf; un�läten Sinnes, i� ihm des Le-

beus Orduuugnie ¿u Danke.

Ducimur vt nervis —

Wie Drechsler Puppen werden wir an Faden hinund

hergezogen.
'

— — Nonne videmus —

Sehn wir niht, daß der Men�ch �ein Wollen �elb

nicht kennt! Nur �tets den Ort zu äudern �ucht, um ir-

- gendwo �ich �einer Bürde zu eutladen.

Tales �unt hominum —

So find der Men�chen Gedanken! Im Wech�el aleich

dem Tageslicht, das Jupiter der Weli zu leuchten gab.
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Verbis quae —

Worte, die auh den FeigenHerz ein�prechenkönnen,

Quaneumvis —

Schi> einen rohen Bauerkerl, der geht; auch der

wird gehn, dem �ie deu Torui�ter genommen.'

Nihil enim pote�t e��e —

‘Nichts i� �ich durchaus gleich, was uicht reifer Ue-

berlegung Frucht i�t,

Cui vivendi via —. «

De��en Ledensweg mit überlegten Muth gewäßlt i�t.

Magnñam rem puta —

Glaub mir, es i�t nichts Geringes, als Men�ch �ich

immer gleich zu handeln.

Hac duce —

Von die�er Füh: erinn geleitet, �<leiht das Mägde-
lein durchihrer Hüterinuen�chlafende Schaar, in dunke
ler Fin�ieruißy bis hin ¿u ihrem Geliebten,

Zum zweyten Kapitel,

Quos vlcra cicraque —

Nicht jen�eits, auch uicht die��eits liegt der grade Weg.

Nec vincec ratio —

Nach welchem Nechtsgrund ließ es �ich erhärten, der,
der aus fremden Gärten Kohl und Sallat- hohlt, �ey ein

gleich großer Dieb, als ex, der Mitternachts der Götter

Tempel plündert.
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Cum vini vis —

Er, den die Kraft des Reben�afts durchdringt, fühle.

bald der Glieder Schwere, und den wankenden Leib auf �hwa-

<en Füßen �tehen; die Seele if er�äuft, die Zunge if erz

�tarrt, die Augen�chwimmen in na��en Liedern ; der Magen

tônt, uud Zanukenerfolgt.

Tu Sapientium —

Du entrunzel�t die Stirn des �teifen Rathmanns, und

erfreut durch dich , Lyâus, wird der Geheimnißvslle ver-

traut.

_He�terno inflacum =—

Nach löblichen Brauch, die Adern no< ge�chwellt

vom Weine, der ge�tern Abends gezapft ward.

Nec facilis victoria _—

Nicht immer if er leicht der Sieg, úber Leute, welche

bis zum Stammelu und Taumeln getrunken.

Hoc quoque virrutum —

In die�er Tugend auch �oll Sokrates,der Große, ein�t

den Siegeökcanz errungen haben.

Narracur ec pri�ci —

So wie man �agt, �oll Cato der Aeltre oft �einer

_
Tugend Feuer , dur< den Wein , gegeben haben,

Si munitae adhibet —

Kann er wohl der Weisheit Ve�te überwält'gen?

Sudores itaque —

Schweiß und Leichenblä��e bricht überall hervor, die

Zunge �to>t, die Stimme bricht, das Auge �inkt în Dâmme-

rung,
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rung, die Ohren �au�en, die Glieder fugen niht mehrz

und der aanze Bau �türzt eiu, wena Furcht und Graun
die Seele übertäuben.

Humani a �e nihil —

Was Men�chen wiederfahrenfann, das kann auch ihm

begegnen.

Sic farur lacrymans —

So �prach er mit Thrânen auf dex Wangen, und

ließ die Segel hi��en.

Occupavi te, fortuna —
.

Dich habe ih gefaßt, Schi>k�al! Dich halt ic fe�t.

Alle Minen,durch die du mich �prengen könnte�t, hab’ ich

gefüllt.

Maven —

Eher ra�end , als wollü�tig.

Spumantemguedari —

Unter Thieren �o träger Art, wün�cht er lieber einen

f{äumenden Eber, oder einen vom Berge �iürzeuden hun-

grigeu Leuen ¿um Gegner,

Zum dritten. Kapitel.

Vbique mors e�t —

Allgegenwärtigi� der Tod. Der Götter Sorge war's,
daß jeder uns das Leben, Niemand uie den Tod uns rau-

ben föônne, Tau�end Wege �tehn zu die�em Heiligthum

uns ofen.

Montaigne zr Bd, Nn
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Proxima deinde —

Der näch�te fin�treStand i� derer, die nicht des Le-

densausgang harren wollten, �oudern �elb an{hren Leibern

zu Mördern �ich machten; und überdrüßig des lieblichen

Lichts des Tages, unaufgerufen, ins Reich der Schatten

übergingen.

Duris vt ilex —

:

Wie die fe�te Eiche im dichten Walde des Algidus,

durchs �charfe Beil ihrer Aeñe beraubt wird, und durch

eben die�en Stahl, neue Kraft zu wach�en empfängt.

Non eft vr putas —

Nicht , Vater, wie du wähnt, i�t's Tugend „ die�em

Leben entfliehen! Wohl aber mit großen Uebeln kämpfen,

ohne zu wanken „. ohn? ihnen den Rücken zu ¿u kehren.

Rebus in adver�is =—

|

Leicht i�t's in Widerwärtigkeit den Tod, verachten!

Der zeigt weit größern Muth, der �eines Lebens Elend

ftandhaft trägt,

Si fractus illabatrur —

Weun auch der Himmel über ihn zu�ammen �türzt, �teht

er noch uner�chro>enuuter deu Trümmern,

Hic, rogo, non furor e —

Nein! �agt mir, i�t's uicht Ra�erey, vor Ang�t ¿u

�terben, �terben ?

Multos in �umma =—

Die Furcht vor künftigen Uebeln hat vielen �hon Ge-

fahren ¿ugezjogen, Der i| bey weitem �tärker, der Uebel
|
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die ihn drü>ken muthig trägt, und, wenn er kann, ents

fernt.

Vsque adeo =—

:

So weit geht oft die Furcht des Men�chen vor dem

Tode, und quält �ein Herz dermaaßen, daß er daruber

Licht und Leben haßt, und aus Veriweiflung des Lebens

�ich beraubt; und wird fauminne, daß grade die�e Ang�t

es i�t, aus welcher �eine Noth entquillt.

Deber enim —

Ex, den kúünft’geUebel tre��en �ollen, muß ¿y dex

Zeit vorhanden �eyn, wenn �ie ihn tref�en �ollen,

Ebaoyor iFayayiv.

Ehrlicher Ausgang,

Sperar et in �aeva —

Noch hoft , auf den Kampfplaß hinge�türzt, der Fechs

ter auf Leben, wenn �chou das Volk den Daum hebt, dex

ihn dem Tode weihet,

Aliquis carnifice �uo —

Hat einer doch wohl �einen Henker überlebe.

Mulra dies variusque —

Der Zeit und Tage buntes Spiel hat manches Ding
und manchenMann emporgehoben; und wenn �ie dann

�ich �elber wieder �türzten, hat doch das Glück �ie wieder

aufgerichtet. °

-

Viertes Kapitel. Vacat.

Nn a
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Zum fänften Kapitel.

Occuleim quatiens —

Mit geheimer Gei��el wird vom Gewi��en die Seele

ge�täupt.

Malum confilium —

Bö�er Rath �chlägt �einen eignen Herrn.

Virasque in vulnere —

Senken ihr Lebenin die Wunde.

Quippe vbi �e multi —

Daher kommt es, daß manche Men�chen itt Schlafs

oder in Fieberhize Dinge �hwazßen, wodurch �ie �olche

Verbrechen verrathen, die �ie lange �chon verheimlicht

hatten.

Prima € haec vlrio —

Das i�t die erfte Strafe des Verbrechers, daß �ein

Gewi��en uie ihn frey�pricht.

Con�cia mens vt —

Nach innerem Bewußt�eyn bö�er oder guter Thaten

ruht das Heri auf Rofen dex Hofuung, oder auf Dornen

der Furcht.
'

'

Eriam innocentes =—

Seib�t Un�chuldige kann die Qual {ur Lüge ¡wingen.
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Zum�echsten Kapitel

Nec quisquam expergitus —

Wem einmal des kalten Todes Hand deu Lebensfaden

abge�chnitten, der hat nie einen audern Tag erlebt,

Jus hoc animi —

Kraftvoll war �ein Gei�t noch �terbend.

Perche dubbio�a ancor —

Weil der betäubte Gei�t anno< an �eine Nü>kkehx

�{<wankend nur glaubte
'

Come quel ch’or apre —

'

Gleich ihm, der bald die Augen öfnet und bald wies

der �chließet, im Zu�tand zwi�chen Schlaf und Wachen.

Vi morbi �aepe —

So �ehen wir den armen Kranken, von �einem Uebel

wie vom Blitz getroffen, vor un�ern Augen niederftürzen.

Er �häumt am Munde, ächzet, �ein Gei�t irrt um-

her, �eine Glieder beben, �eine Sehnen er�chlaffen, er

�cheint Folter zu fühlen; er fkeicht, �{lägt mit Händen

und Füßen um �ih, und mattet �ich ab,

Vivic ert e —

Er lebt und if �i< �einesLebens unbewußt,

Hunc ego Diti —

Aufheiligen Befehl komm? ich, dich vou deinen Köre
per zu befreyen,

Semianimesque micant =

Nn 3
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Nur halb belebt no< regen �ih die Finger, wenn

ihnen �chon das Schwerd entfallen.

Falciferos memorant —

Die Stachelwagen , merkt man an, mäh'n �o �chnell

die Glieder ab, daß man �ie abgetrennt auf der Erde no<

zu>-n fieht; obgleih die Seele keinen Schmerz, der

Schnelligkeit des Streiches wegen, empfinden können.

Vt randem fen�us —

Bis endlich meine Sinne wieber �ich �tärkten.

In vitium ducit —

Zu Fehlern führt die Flucht vor Fehlern.

Zum �iebenten Kapitel.

Cui malus eft nemo —

Wem niemand bö�e �cheint, wer kann dem bieder

dúnken?

Neque enim —

Nichts weniger als einerley i in der Kriegskun�t

die Kun�t des, der befiehlt, und de��en, der nur ficht.

Zum achten Kapitel.

Ee errar longe —

Der irret weidlih, wie ih der Meynung bin, den

dunkt, er herr�che fichrer dur< Gewalt, als dur< Güt!

und Milde.
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Nullum fcelus =

Kein Schurken�treih beruht aufGründen der Ver-

nunft.

Ma hor congiunto —

Jett aber, gebunden an ein junges liebes Weib, und

�üße holde Kinder, war er hinge�chmolzen in Zärtlichkeit

des Vaters und des Gatten.

Solve �cne�centem —

Bey Zeiten laß, wofern Du klug will�t �eyn, den al-

ten Gaul im Stalle, damit er nicht, brauch�t du ihn ¿a

�pát, dir allgemeines Gelächter zuziehe.

Tile �olus —-

Er allein weiß Nichts von allem.

Tentatum molle�cit —

Das harte Helfenbein wird weich in �einer Hand , es

fugt �ich �einem Mei��el und �chmiegt �ich unter �einenFin-

gern,

Zum neunten Kapitel.

Incoleranti��ima laboris —

Alles was La�t heißt, drü>t �ie nieder, kaum können fie

ihre Waffen auf den Schultern tragen,

Tegmina queis —

Jhr Helm ‘war aus leichter Korkrinde ge�chnist.

L'Usbergo in do��o hayeano & l'elmo —

Zwey Helden, die ih �inge, trugen Helme auf deu

N14
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Kovfeund Panzer auf den Rü>ken; nicht bey Tag? und

beyNacht, �eit dem �ie in die�e Wohnung famen, legten

�ie �ie ab. Sie trugen �ie �o leicht, als wärens Sommer-

Fleider; �o waren �ie daran gewöhnt.

Arma enim membra —

Des Kriegers �tärk�te Waffen wären �eine Glieder,

�agten �ie.

Flexilis inductis —

Bewegliches Blech klirrt �hrill auf ihren Gliedern,
und fällt �chre>li< in die Augen. Man glaubt ei�erne Bil-

der �ih regen ¿zu �ehen, und lebende Ge�talten von Erz

zu erbli>en, Jhr Roß if ähnlicher Wei�e gerü�tet. Es

droht mit Ei�en be�chlagner Stirn. Es wendet �ich �icher

vor Wunden „ denn Bru�t und Schulter find gepauzert.

Zum zehnten Kapiter.

Has meus —

Das if der Preis um den mein Pferd den Schweiß

vergießt.

O feclum inf�ipiens_—

O, un�rer �chaalen, lauen Zeiten!

Liquidus puroque —

Hell und klar, wie ein <hôner Bach.

"Migas illi ingenio —

Weniger braucht de��en Gei? tu wirken, de��en Stoff

�hon vorbereitet darliegt.,
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Excur�usque ==

Und geht nicht weit vom Wege,

Hoc age —

Merk auf!

Sur�um corda =

Erhebt zum Himmel Eure Herzen.

Fracta et elumbis —

Matt und �<leppend.

Efe videarur —

Es �cheint�o.

Ego vero —
,

Liebernicht lange alt �eyn, als früh undiung ältern.

Zum eilften Kapitel.

Ec i qui —

Und diejenigen , welche man Liebhaber der Wollnft

nennt, �ind Liebhaber der Tugend uad Freunde der Gerech-

tigfkeir, die alles, was Tugeud i�t, ehren und üben,

Multum fibi —

Die Tugend �tärkt �ich mächtig durh Kampf

Sic abür e vita —

So ging er-aus dem Leben, froh, eine Urfach ium
Sterben gefunden zu haben,

:

—Delihcrata morte —

Der Ent�c{luß zu �terben, gab ihr die [dch�te Kraft,

' Nn 5
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Catoni, quam incredibilem —

Dem Cato hatte die Natur mit unglaublicherFe�tig-

Feit begabt, die er noch imn;er mehr erhöhet hatte, dbur<

eine unverrü>te Standhaftigkeit die �ich nie von �einem Vor-

�age oder von �einer Bahn ableiten ließ : er mußte al�o

lieber �terben wollen, als einem Tyrannen ins Antliß �ehen.

Haud ignarns —

Mir i� nicht unbekannt, was in der er�ten Schlacht

der mâächt’geReiß der Ehre, und der Dieuft nach Heldense-

ruhm vermag.

Si vitüs mediocribus —

Wenn von Natur ih nur unbedeutende Fehle- und

nicht in großer Anzahl habe, im Uebrigen aber rein und

untadelhaft bin, �o gleich? ih einem �chônen Körper, au

dem das Auge kleine Fle>kea tadelt.

Seu libra, �eu me �corpius —

x

Sey's, daß bey meiner Geburt die Wage regierte,

oder der bô�e Sforpion; oder der gewalt�ame Steinbo>,

Tyraundes We�tmeers , herr�chte.

Nec vltrra —

Ohneweiter dem Irrthum freundlich zu folgen.

Quis non malarum —

> + Wer würde nicht bey �olcher Lu�t, der Liebe Sorg’ und
—

Gramverge��en !

Be
Se Qui corpus occicune —

Die nur den Leib ¿u côdten, und nichts weiter vermögen.

e
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Heureliquias —

Ach , welcher grauenvoller Anbli>! Da liegen die

Glieder die�es Königs, halb gebraten, �eine Gebeine eue-

blôßt, mit Blut und Un�lat be�udelt, �chändlih ge�trent

umher!

Vt homo hominem —

Daß der Men�ch den Men�chen nicht aus Zorn, nicht

aus Furcht ermordet, nein, bleß um �einen Blik an. �einer

Qual ¿u weiden!

Quae�tnque cruentus —

Sein Blut und �eine Thränen �cheinen um Erbarmen

¿u flehen!

Primoque a caede —

Mir �cheint's, der er�ie Stahl ward mit dem Blut

des wilden Thiers befle>t.

Morte carent —

Die Seelen kennen keinen Tod; �o oft �ie ihren Sig

verla��en, nehmen ueue Wohnungen �ie auf.

Mura ferarum —

Er zwingt �ie ins Joch mit unvernüuft'’genThieren,

wei�et die Unge�chlachtenhin in die Bären , die Betrügri-

�chen in Füch�e, uud die Diebi�chen in Wölfe, Und hat

er �ie durch viele Jahre und tau�end Ge�talten herum gee“
trieben, wä�cht er zulegt �ie im Lethe und führt �ie dann

¿urú> ¿u ibrer Urgè�talt, der Men�chheit.
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Ip�e ego, nam memini —

Ich �elb�t war , wie mir no< bewußt, im Kriege Jli-

ums, der Sohn des Panthus und hieß Euphorbus.

Belluae a barbaris —

Barbaren haben wilde Thiere ihres Nugens halber

vergöttert.

*

Crocodilon —

Ein The!l des Volks opfert dem Crok'odil , ein audrer

vergöttert deu Schlangen ver�chlingenden Ibis, Hier prangt

auf dem Altare das Bild eînes vergoldeten A�enz dort

herr�{t ein Fi�ch; dort weiterhin i�t der Hund der Gôge

jener Stadt.
e

Zum zwölften Kapitel.

Nam cupide conculcarur—

Temehr nan ein Ding gefürchtet hat, je lieber tritt

man es mit Füßen.

Illi�os fluctrus —

Wie einen mächtigen Fel�en das Schlagen der Wellen

nicht er�chüttert, die �ich an (einer Ma��e zer�chellen, und

nit toveudem Gebrüll in Staubregen verdün�ten.

Brevis ef infticutio «—

Kurz i�t die Vor�chrift jum tugendhaft glü>lichen Le-

ben, wean du glaube�t,

Non jam �e moriens =—

¿ind wurde ex ncht klagen imSterben, ex werde ver-
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nichtet ; freuen würd? er �ich der Befreyuntg, und gerne die

alte Haut ab�treifen, wie die Schlaage, oder das alte Gee

weih abwerfen, wie der Hir�ch.

Arque adeo facieIm —

Gotthat der Welt deu Anblick des Himmels vergönnt,

der immer fort, mit allem was er fa��et, im Krei�e wan-

delt, und un�erm Auge �ich vea allen Seite: wie er ge�kal-

tet i�t, zeigt, damit wir deutlich ihn erkennen, und uns

durchs Auge belehren, wie groß �ein Schöpfer �ey, und

un�er Ohr mit Aufinerkf�amkeit neigen, �eine Ge�ege zu

ver�tehe.

|

Si melius quid habes —

Ha�t du was be��ers? �o zeige es auf! Son�t laß dich

leiten von uns,

Ov ye yv —

Meiu�t du, Gott Föônne ge�tatten , daß e�u Anudrer wei:

�er �ey , als Er?

Quorum igicur cau�a =—

Wer kaun �agen, für wen die Welt er�chaffen wurde,

wenns nicht für die mit Vernunft begabte Lebendigege�chah z

das heißt, far Götter nud Mea�chen, welche in der Welt das

Würdig�te �ind.
Cum �u�picimus magni —

Wenn wir über un�ern Scheitelndie hohenGêwölfs
des Himmels betrachten , wie das Firmanièntmit Sterget

funkelt, und der Laufder Sonne unddes Moudes un�et
Gei�t be�coâ�tigt.
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Facta etenim et vitas —

Der Men�chen Leben und Weben hängt ab von den Ge-

ftiruen.

Speculataque —

Er nimmt wahr, daß Ge�tirne, die er von fern entde>t,

dur< geheime Ge�ege regieren,daß die ganze Welt �ich

durch gegen�eitige Einwirkung bewegt, wie auh, daß

man die Spur des Schick�als durch �ichre Zeichenent-
deen kann.

|

Quantaque quam
—

Und was für große Wirkung �o kleine un�cheinbare Be-

wegungen hervorbringen.

Tantum ef hoc regnum
— .

So groß i�t ihre Macht „ die Könige �elb| �ich unter-

wirft.

Furit alter amore =—

Dereine, wahn�innig vor Liebe, kann das Meer durch-

�chiffen und das große Troja �chleifen; des andern Schi-

�al i�t, Ge�eue ¿u er�inuen; noch �eht ihr Kinder hier, die,

ihre Väter würgen, dort Väter ihre Kinder, da greifen

Brüder mit Waffen �ih an, und �chlagen tiefe Wunden.

Doch �ind alle die�e nicht ihrer Schuld er�te Urheber ; denn

:* ‘das Schi>f�al ¿wingt �ie, �o große Dinge zu vollbringen,

und verdammt�ie no< dazu, in ihren ¿errißnen Körpern,

für die�e Uebelthatenbillig zu büßen. Selb�t die�es rührt

vom Schick�al hex, ihr Schi>k�al �o ¿zutragen.
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Quae molitio =

Wie ent�tand der unermeßliheBau! welches waren

die Klammern, welches die Hebel, welches Winden und

andres Werkzeug, was für Werkmei�ter die dabey ge-

braucht wurden ?

Quae �unt tantae —

Ach, wie arm �ind die Seeleu an Kräften !

Inter caetera mortaliratis —

Unter andern leidigen Uebeln, womit der Sterbliche

�ich trägt, i�t auch das: �eine Seele i�t blind, und irrt

nicht nur nothwendig, ah! �ie hängt auh gar am Jrr-

thum! — Sein irrdi�her Körper drückt die Seele, und

die�e �terbliche Hülle hemmt den Flug ihrer freyen Denk-

Fraft !

Er mulctae pecudes =—

Das zahme, wie das wilde Thier, erklären begde durch

ihnen eigne Tône, wenn Furcht �ie fühlen oder Schmerz,

oder auch des frôlichenGenu��es Behaglichkeit.

Non alia longe ratioue —

Nicht anders �ehn wir auch, daß Kinder , bey nochuns

geübter Zunge, �i helfen durch Gebärdeu�prache.

E’1 filentio ancor —

Auch das Schweigen hatWorte zum Bitten.

His quidam figdisatqué =—

Nachdem einige die �{ône Ordnung�ahen, und die

Eintracht ihres Thuns, �o �agten �ie, dieBiene hat ein
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Fünkchengöttlicher Vernunft; und hat einen Stral vom

Himmel in ihre Seele empfangen.
Tum porro puer —

Seht weiternur das Kind! ba liegt es wie ein Schif

von Wellen ans Ufer geworfen, Nat liegt der Knabe ds

entblößt von allem, was das Leben bedarf, �o wie es die

Natur dem Schooß der Mutter entnommen, und an das

Tageëlicht gebracht. Es füllt ganz den Ort, wo es liegt,

mit:Wimmern; und wie �ollte es nicht, da ihm des Jam-

mers�o viel bevor �teht. Dagegen Thiere klein und groß,

zahme und wilde , ohne fremden Bey�tand aufwach�en; kei-

ner Spielzeuge bedürfen, und keiner Wärterin die in Schlaf

�ie lulle, und lallen lehre. Auch brauchen fie keine Klei-

“der. gegen die veränderliche Witterung des Himmels, eben

�o wenig Waffen als Wäll* und Mauern, um ihre Güter

¿zu �chügen, deun die freygebige Erde und die wei�e Natur

erzeugen alles, de��en �ie bedürfen.

Sentit enim vim —

Jeder �ühlt die Kräfte, deren er bedarf.

Er cellus nitidas —

JmAnfang gab die Erde von �elb| ihre fetten Früch-

te und die liebliche Traube dem �terblichen Men�chen,

“die Jungen der Thiere auf fröhlichenWeiden; das alles

jest kaum mit müh�eliger Arbeit des Och�en und �auxen

Schweiß des Pflugersz, erzieletwird.
-

Cofi
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Cofi per entro loro �chiera —

So �ieht man unter ihrer braunen Schaar Amei-

�e mit Amei�e �ich unterhalten, vielleicht un ihr Leben

und ihre Schi>�ale �ich einander zu erzählen.
Variaeque volucres —

So machen manche Vögel ¿u ver�chiedenen Zeiten ein

ganz ver�chiedenes Ge�chrey , und ändern ihren hei�ern Gee

�ang �o wie die Witterung wech�elt.

Indupedita �uis fatalibus —

Ein jedesDing i�t an �ein Schick�al gebunden,

Res quaeque �uo ritu —

Ein jeglich Ding folgt �einem vorge�chriebnen Ganges

alle ohne Unter�chied�ind dur<s Naturge�eg verbunden.

Vre meunm fi vis —,

Verbrenne, wenn du will| mein Haupt in Flammen,

dein Stahl durchbohre meiue Bru�t, und meinen Rücken

mag deine �triemenziehendeGei��el ¿erhauen,

Serpente ciconia —

Der Storch füttert �ein Junges mit,kleinen Scßlangen

und Eidech�en , die er auf dea Feldern aufjucht, de: Lieb-

lingsvogel Jupitersjagt arf Hajen 1nd juge Rehe, uud

andre muthige Stöôßer ha�chen �ich Vögel zur Nahrung.

Si quidem Tyrio fervire —

So wie �ich die Tyrier ihrer zu bedienen pflegen, �o

bedienten �ich Hannibal und uu�re Feldherrn, und der Kd-

pig der Molo��er ehmals weit größerer Elephaaten, die auf

Monraigne zr Dd Os
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ihrem Rücken ganze Cohorten trugen, einen Theil des Kriegs

heersausmachten, und mit ihren Thürmen in die Schlacht

gingen,
|

Nomen habet et ad =

Er hat �einen Namen, und kommt aufs Rufen �eines

Herrn.

Quando Leoni fortior —

Wann �ah man den �tärkern Löwen einem �{<wä<hern

das Leben ranben? Ju welchem Walde verendete je ein

Eber durch die Hauer eines mächtigern Ebers ?

Saepe duobus regibus —

Oft gerathenzwey Könige (der Bienen) in heftigen

Zwi�t, das �ieht man lange vorher �chon an den Gemeinen,

und an ihrem feind�eligen Betragengegen den andern Sto.

Falgur vbi ad coelum =

Weun der Wafendonner bis zum Firmament er�challet,

und weit umher der . Bliß des Stahles Erd und Luft er-

leuchtet, der Boden unter Men�chenfußund Pferdehuf er-

bebet, von Bergen das Getobe wiederhallt und Schreyen

und Winfeln himmelanwärts �teigen.

Paridis pftopternarratur —

Um Paris Liebeley, �o geht die Sage, übe:¿0gGrie-

+ ghenland die Barbaren mit grimmen Krieg,

Quod fuluicr Glaphyran Antonius —

Glaphyrens Bergwar vor Antonio geliehen,

Und nua will Fulvia von mir die Miethe ziehen!
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Antonius will jezt auf andern Bergen le�en, —

Und ich bin já �ein Bürge nie gewe�en!

Soll ich Sep�al ihr �eyn? Bloß, weil �ie's al�o will 2

Ihr Diener, nein, Madam! Sie habens gar tu hill

Gut dann! �pricht �iez �o �chlagt Euch über Mieth
und Kauf.

Ganz ivohl! Madam! Trompeter , blas’ nur auf!

Quam múilra libyco —

So viel in Libyens Gewä��ern Wogen �ich thürmen,
weun �ich in �chäumenden Fluthen Orion birgt; �o viel die

Sonunensg!uth zur Aernudte Aehren dürrt in Hermus Auen

oder Lyciens Gefilden: �o viel ertdnen Schild* und �o ers

bebt die Erde vom Tritt der Helden !

Îr nigrum campis agmen —

Die �chwarze Brut zieht Schaarenwels durché Land,

Ui motns animorum =

Dieß heft'ge Wütei , Kämpfen legt fich gleich,

Bewirft man nur dea Schwarm mit Staube,

Pof bellatorequis =

Dann folgt’ Aethon , ein Roß, vo Zier und Schône
entkleidet , das große Tropfen helier Thränen weinte.

Quippevidebis ==

Dann �ieh du au<, wie tapfre No��e, auf ihrex
Streu hingelagert, �chwigen, �huaufen, und mitten im

Schlafe all’ ihre Kräfte anzu�trengen �<heiuen, als gälts
den Preis des Wettlaufs,

Ôv Aa
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Venantumque canes in molli —

Der Jägergenoß, der Hund, f�tre>t oft, im weichen

Schlummer, plôslich die Pfoten aus, giebt �ein Geläut,

und rei��ert �ich und reviert, als hâtt? er eine Schweiße

fahrt gefunden; er läuft auh wohl, erwacht, dem Traum-

bild’ eines Hir�ches nach, und wird erf �päter hin deu Jrrs

�chein wahr.

Con�uera domi =

Dex freundliche Haushund gnurrt oft im Schlummer,

�pringt auf und pel�ert, als �h? er ein fremdes verdächtiges

Ge�icht.

Turpis Romano =—

Des Belgers gelbes Haar und �eine helle Haut würd?

einem Römer übel �tehen.

A multis animalibus —

Wir werden von vielen Thieren an Schönheit überx-

trofen.

Pronaque cum fpecrent —

Inde��ea, daß andre Thiere ge�enkten Haupts zur Er-

de fchauen, hat Gott des Men�chen Anlis gerade ge�tellt,

und ihm geboten den Himmel zu betrachten, und �eine Aue

gen auf die Sterne zu richten,

Simia quam
—

Der Thiere häßlich�tes, der Afee, wie ähnlichi� ex

nicht dem Men�cheu!



Ticace, 5g

IHe quod obfcenas —

Als er ganz unverhüllt die Schönheit �ah, die er bis-

her nur geahndet hatte, da lö�chte �eine Glut, die �chon in

Flammen �tand.

Nec veneres noftras =—

Dieß wi��en un�re Schönen auh gar gut; drum de>t

ein dichter Vorhang alle Kün�te ihres Pußzes dem Auge

de��en „ den �ie gern mit Liebe fe��eln wollen.

Vt vinum aegrotis —

So, wie oft der Wein dem Kranken �chadet und nux

�elten nüßt, und daher be��er i�t, ihm �olchen gänzlich ¿u

ver�agen, als ungewi��er Lindrung wegen den augen�chein-

lich�ten Gefahren auszu�ezen; �o auch i�ts mir oft ¿weifel-

haft, ob's wohl nicht be��er �ey gew*�en, dem Menfcheu
das �chnelle Treiben der Gedanken, die �huelle Einbildung,

den inneru Sinn , Vernunft genannt, die vieler Men�chen

Pe�t i�t, gänzlich zu der�agen, als ihn damit in �o gar reis

‘chem Maaße zu:begaben.

Illicerati num —

Ff der Kut�cher minder Mann,als �ein gelehrtexHerr?

Scilicet et morbis =—

Und �o wir�t du Seuchen und Schwachheîten vermei-

den, des Traurens und der Sorgen müßig gehen, und

weiter werden dann auch deiner Lebenstage viele �eyn, und

froh des be��ern Schick�als.
i‘

Ad �ummum �apiens =—

Der vôllig Wei�e keht ganz nah am Jupiter! Frep-

O9 3
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�<ôn, des Glúckes Herr, ein König �elb�t der Könige, und

‘i�t dabey ge�und — es �ey dann, der leidige Schnupden

plagt ih.

Deus ille fuire, Deus —

Ein Gott war er, ein Gott, o ho<hberühmter Memmius,

der, wie ein Für�t des Lebens, die Kun�t es recht zu führen,

die wiv Weisheit nennen, zuer�t erfand. Er, der durch

die�e Kun�t das Leben �elb�t von �o viel Ungemach und Fin-

�terniß befreyete, und es zu die�ex Ruh, zu die�em hellen

Lichterhob,

In virtute vere gloriamur —

_Mit Recht rühmen wir uns un�rer Tugeud ; wie aber

Fônnte das ge�chehen, wäre Tugend eine Göttetgabe, und

aichtun�ers eigenen FleißesWert?
Re �uccumbere —

|

Es �teht nicht fein, mit Worten �o zu prahlen, und

dann demDrucke zu erliegen,

Segnius homines bona —

Des Meu�chen Gefühl i�t �tumpfer gegen das Gute

denn gegen das Bö�e,

Pungie in cuce vik —

Der ganze Körper fühlt den Schmerz, wird nur die

Fußere: Haut geriket,und niemand fühlt das Wohlbeha-

__

gen der Ge�uxdheit. Das �cheint uns einzig noch ¿u rüh-
“

xen, vom Sréín und vou der Gicht und ihren Martern frey

áu �eyn. Denn es i�t �hwer, ohne fFrauf zu �eyn, das

Glu der Ge�undheit richtig zu �hägen.



Ticace. 583

*Nimium boni eft =—

Wer frey von Uebeln i�, genießt des Guten viel.

Iftud nihil dolere —

Die�e Gleichgültigkeit gegen allen Schmer läßt �i<

uicht anders erwerben, als von Seiten der Szele dur

Unmen�chlichkeit, von Seiten des Körpers dur<h Stumpf-

heit.

Levariones aegrirudinum —

Sie �et die Erleichterung des Kummersdarin, un�ka

Seele von den Gedanken an unangenehme Dinge abzurus-

fen, und �ie auf Erinnerungen von �olchen Dingen zu lenken,

die uns Vergnügen und Freude gemacht haben.
Che ricordar�i il ben —

Verganguer Freuden �ich erinnern, heißt �ich doppelt

hârmen.
Suavis eft laborum =—

_

O wie trö�tlich i�t derGedanke,an überftandne Noth.

Eft fitum in nobis —

Wir können, wenn wir wollen, alles Widerwärtige iu

ewige Verge��enheit begraben, und de��en, was uus Freu-

de machte, mit Heiterkeit und Wohlgefallen uns erinnern.

Memini etiam quae nolo
—

Auch wider Willen fällt mir ein, was ich verge��en.

möchte, und kann nicht verge��en, was ih mir wollte aus

dem Siune �chlagen.
|

Qui fe vnus �apientem

Der Einzige, der es wagte , �ich wei�e ¿zuneaneu.

004
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Qui genus hominum —

Der die Men�chheit übertraf an Weisheit und Ver-

�tand und, wie die Sonne am hohen Himmel, jeden Stern

verfin�terte.
Iners malorum —

Unwi��enheit’ i�t ein gar kraftlos Mittel wider Leiden.

Pocare, et �pargere flores —

Trinken will ih und Blumen freuen hinfort, mag may

deêôwegeu immerhin mich einen Feind des Denkens heißen.
Pol me occidißtis amici =—

Mit nichten, Freunde, habt ihr mi gene�en, viele

mehr mih umgebracht , �prach ex. Jhr nahmt mir mit

Gewalt der Seele �chön�tenWahn.

ty TÀ pews
—

Fühllo�e Stumpfheit i�t des Lebens Würze.
Placer? pare: Non placet7

—_—

“So dirs gefällt, �o my�t du's tragen. Gefällt dir's

niht? �o wirf es ab, gleichviel auf welche Art. Sticht dich

der Schmerz, �elt er dir marternd zu? halt ihm die Kehle

hin, wofern du �hwa< und wehrlos bi�t. Hat aber dir

Vuleanus Waffen, das heißt, Standhaftigkeit und Kraft

ge�cheut; �o wehre dich!

Aut bibat, aut abeat —

Trinke er mit uns, oder gehe er- von uns.

Vivere fi recte ne�cis —

Wenn dunicht recht zu leben weißt; �o mache denen,
die es wi��ea, Plak. Du ha�t �chon �att geliebelt , gege�-

�en und getrunken, Es i�t nun Zeit für dich, zu gehen; �ou�
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möchte�t, tränke�t du zu viel, du den lo�en Buben feinen

Anlaß geben, ihr Ge�pött? mit dir zu treiben.

Democritrum poftquam —

Als Democrit durch �ein gereiftes Alter nun daran er-

innert ward, daß �einer Seele Gang ermatte, da ging er une

gerufen dem Tod entgegen und bot ihm frey �ein Haupt dar.

Di cittaroriepiene —

Mit Zitazionen , mit Libellen , Protokollen, Exceptio-

nen, Vollmacht�cheinen, �ind ihre Ta�chen, ihre Bu�en

vollge�topft ; da giebts des Schreibens , des Laufens, des

Le�ens �o viel, daß kein Beutel der armen Bürger der

Stadt davor in Sicherheit i�t, Vor �ich, hinter �ich, und

auf beiden Seiten haben �ie Haufen von Notaren , Advo-

Faten und Prokuratoren, die ihneu aufpa��en:
Melius �citur Deus —

Der kennt Gott am be�ten , der ihn nicht zu kennen

bekennt. BS -

Sanctius eft ac reverentius =

J�� die Nede von den Werken Gottes, fo i�t mehr Ehr-

furcht und Heiterkeit im Glauben, als im Klauben.

Arque illum quidem —

Auch i� es �hwer den Vater aller die�er Dinge aus-

findig zu machen; und ha�t du ihn eutdekt, fo i�t dirs nicht.

erlaubt , ihn den blinden Haufen kund zu machen.

Immortalia mortali —

Un�terbliche Dinge mit Worten der Sterblichen be-

¿eichnet.

Oo $

N
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Neque gratia neque ira —

Weder Guade noch Zorn kann bey ihm gefunden wer-

den, denn alle �olche Empfindungen �ind der Unvollfome
menheit Früchte.

Omnes pene veteres —

Fa�t alle Alten haben ge�agt: man vermögenichtszu

erkennen, nichts zu begreifen , nichts recht¡u wi��en. Un-

�re Siuneu �eyen zu einge�hränkt, un�er Ver�tand zu

�{wa<, und un�er Leben 4u kurz.
N

Dicendum ef, fed ira —

'

So werde ih �agen, jedo< ohne etwas für gewiß ¿u

behaupten, �ondern allem nach�innen, bey allem zweifeln,

undimmer Mißtrauen in mich �elb �egen.

- Qui vigilans ßRertit —

Der wachenb �narcht de��en Leben todt i|, oder

der nur zu leben uud zu wachen�cheint.

Nil �ciri quisquis putat —

Der, welcher wähnet, Nichts zu wi��en, weiß au<

die�es nicht eiumal, ob er wi��e, daß ‘er Nichtsweiß.

Ad quamcumquedi�ciplinam —

Sie heften �ich an die er�te be�te Sekte, die ihnen vor-

fommt, wie an eine Klippe, an-welche�ie ein Sturm ga-

worfen.
|

Hocliberiores èt �olntiores —

Ebendadurch noch freyer und ungebundener, weil das

Urtheilnoch immer ganz in ihrer Macht�teht.



Vr quum in eadem —

Damit wenn in einerley Sache das Für uad Wider

gleich �cheinbar wäre, man vou beydenSeiten das Urtheil

um �o williger �hweben la��e.
Non enim nos Deus —

So hat Gott gewollt,nicht daß wir die Dinge exe

kennen, �ondern blos nußen �ollen.

Dominus novit cogitationes —

Der Herr keunet die Gedankendes Men�chen, daß �ie
eitel find.

Quamdocti fingunt —

Welche die Wei�en mehr erfinden , als erwei�en.

Vr portero explicabo —

'

“

So gut i< kann, will i<s wohl erklären z freylicß

niht wie das apolli�che Orakel, -gewiß, fe�t und unum-

fößlich; �ondern men�chlich Sygocen
y

; uachWahr�chein- -

lichfeit und Vermuthung. US

Si forte de Deorum natura —

Weaun wir �o vom Ur�prunge der Welt, oder der Natur

der Götter uns ausla��en, �o kônneuwir nie �o hoch reichen,

als wir wohl wollten; und Wunder i�t das nicht! Es if

ja nicht zu verge��en, daß ih, der ich darúber lehre, und

Ihr, die Jhr mich darüberhört, wir alle, Men�chen �ind.
Und Ihr al�o, went ih uur �age, was mich wahr�cheinli<
dünkt, nicht aufs Gewi��e �chließen möget.

Qui reqrunc, quid de. —

Wer zu wi��en verlangt,was ih veu jeder Sache mei

ne, treibet es mit �einer Neugierde weiter , als �chicklich
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i�t, Der vom Sokrates eingeführte, vom Arce�ilaus fort:

geführte uud vom Carneadesbe�tätigte Brauch, gegen und

über alles zu �treiten und über Nichts zu ent�cheiden — er-

hâlt �ich in der Philo�ophie bis auf den heutigen Tag.

Jch bin unter denen, welche �agen „ es giebt keine Wahrs

heit der niht etwas Fal�ches beygemi�chet wäre, und das

ihr âhulich �ieht) man hat fkeiu �ichres Kennzeichen,

woran man die Eine von dem Andern unter�cheiden kann.

ZBxoreivos,
—

Der - Dunkle!

Clarus ob ob�fcuram =—

Er glänzte, wegen der Dunkelheit �einer Sprache, an

mei�ten bey leeren Köpfen. Denn die�e bewundern und lies

.
beyam mei�ten, was �ie unter unver�tändlichen Worten ver-

“borgenglauben.
Parum mihi placeantSn

Was habe ih von derGelehr�amkeit,welchedie Ge-

lehrten nicht tugendhafter macht!

Satius e —

Be��er etwas überflúßigeswi��en, als Nichts.

24

Vnicuique i�ta pro =—

Derley Dinge �<ägt jedermann, nachdem �ein Wis

ihn leitet, und nichtnach wahrer Wi��en�cha�t

Non tam id �en�fi��e =

Es �cheint niht, daß �ie iu �agen meinten, was �ie

Sachten, �ondern vielmehr ihren Wis an �chwerenDingen

üben wollten.
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Jupiter omniporens rerum —

Allmächt’ger Zeus, aller Dinge, au< der Könige

und Götter, Vater und Mutter zugleich.

Ego Deum genus e��e —

Jch habe immer dafür gehalten, daß Götter im Him-

mel �ind, nur habe ich nie geglaubt, daß �ie �ich drum bs-

Ffümmern, was Mer�cheu thun und treiben.

Quae procul vsque —

Ding?e, �o weit entfernt von der göttlichen Natur,

daß �ie �elb uuwärdig �ind, von ihr ge�ehenund bemerkt

áu werden.

Formae, aetares, ve�titus =—

Bildung, Alrer, Kleider und Schmu der Götter �ind

bekannt, wie ihre Abkunft, ihre Ehen, Verwand�chaft;

alles ge�tellt auf den Fuß der blôden Men�chheit ; dern man
�tellt �ie uns dar , mit allerlega.eiden�chaftenz wir hôren

von- ihrem Zoru, ihren Bezie und Sorgen und ihrer

Uzuruhe.

Quidjuvat hoc —

Wozu dient es, Eure Sitten in die Tempel ¿u tragen?

o ihr unter das Irrdi�che gebeugte Seelen, uunwi��ead in al-

lem was himmli�ch i!

Secreti celant colles —

Sie bergen�ich heimlich in Myrthenwäldern dicht um-

�chattet, und la��en �elb im Tode nicht den Kummer dahinten.

Fector erat tum quum bello —

Als er im Felde fochte, war er Hector; von den Pferden
des Achills ge�chleift , war er Heotor nicht mehr.
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Quod muracur di��olvicur —

Was �ich ändert, lö�et �ich auf uud fiirbt; denn feitte

“Theile werden ge�tört und aus den Fugen gebracht.
Nec fi materiam nofßiram —

Würde auch der weit zer�freute Staub nach langer

Zeiten Naumein�t weder ge�ammelt und zu dem�elben Leibe

gebildet, ja würde uns auh des Lebens Fackel wieder

angezündet; was wäre es uns? denn un�er Da�eyn hat

die Zer�iórung auf immer erlitten!

Scilicer avol�us radicitus —

Wie ein auögewurzeltes, vom Körper getrenntes Au-

ge nichts mehr �ehenFaun.

»Îgrerenim jecca —

Wenndas Lebeneiumal �to>t; �o hemmt �ich auch das
EN“

“FanzeSpiel derSinne.
E: nihil hocÁ nos it

‘Was gehet uns das au? Denn uu�er Da�eyn hat nur

Statt, �o lauge Seele und Leib genau in Eins verbunden �ind.

Sulmone creatos —

Aus Suimo , ihrer Vater�tadt, raubt er vier Knabe,

und eine gleihe Zahl von denen die Ufens eczogen, und

�chlachtet lebendig �ie den Schatten der Unterwelt zum

Opfer,
Tantum religio _—

Religion, wie manchesUnheilkann�t du ‘�tiften!
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-

ihrem Braut�tand ein unglü>lichesOpfer, von ihrem tief-

gebeugten Vater dem Altare gebracht.

Quae fuir ranta Deorum —

Waren deun die Götter �o unerbittlih grimmig, daß

mit den Römern �ie nichts austu�öhnen vermochte, als dcr

Mord �oicher greßen Mäuner!

Tancus ef percnrbarae mentis —

So �ehr i�t des Men�cheu Gei�t verwirrt, ver�choben

und verdreht, daß er wähnt die Götter durchThaten �ich

geneigt zu macheu, die �elb�t des Men�chen Zorn erregen

müßten.

Vbi iratos Deos —

Wedurch mögen die Men�chen fürchten, die Götter
zu erzürnen, die �ie dur< �olche Gräuel zu be�änftigen
wähnea? wohl wird eiîn Knabe dem königlichenWollü�t-
ling zu Gun�t entmaunt, dg hat uie“�elb �ich �ciner

edlen Kraft ein Mann bergußt® _& 2 e

Saepius olim —

Die Religion hat oftmals �con in alten Zeiten heilo-
�en Greuelthaten zum Vorwand gedient.

Omnia cum coelo —

Was i� die Erde, das Meer, das Firmament, gere<-
tit gegen das Ganze der Schöpfung? Nichts!

Terramaqueect folem —

Erde, Sonne und Meer, und Mond und ‘alles was
-

vorhanden, find nicht ejuzelnda in ihrer Art. Wer mag
ihre Anzahl fa��en !
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Quum in fumma —

Weil nichts in die�em Weltalli, das einzig �ey in

�einer Art; das Einzige gezeugt , das Einzige gewach�en.

Quare etiam atque —

Daher und eben deswegen i� man einzuräumen gezwuns

gen, daß anderwärts noch andrer �oicher Dinge Stoff vors

‘handen, der dem Ganzen ähnlich �ey, den des Himmels-

rund mit Liebesarm umfaßt.

Tis Poder —

Wer weiß, ob das nicht Leben i�t , was Sterben, und

Sterben das, was Leben wir nennen?

Crasvel acra —_
*

«Mag Morgen Zeus den Himmel mit di>en Wolken

‘been,oder au< mít Licht der Sonne überziehen; do<
Macht er niemals,unge�chehen , was �chon ge�chehen i�t, und.

�eine Macht bringt nie zurá>, was einmal die flüchtige“

Stundegeraubt hat.

Mirum quo —

Bewundernswürdig ift es „ wie kühn des Men�chen

Herz i� und übermüthig, wenns mit dem Glücke ein we-

nig wohl �teht.

Magni dii curant —

Der großen Dinge nehmen �ih die Götter an, und

achten nicht der kleineu.

Nec in regis quidem reges
—

Auchiu Mouarchien �orgen Könige nicht �elb für jede

Kleinigkeit.

_4
Deus
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Deus ita artifex —

Gott , der große Mei�ter großer Werke, kanu nie klein

�eyn in geringen.

Quod bearum —

Was unver�tôrbar �elig i�t, hat nichts für �i) ¿u �chaf

fen, und thut andern nichts,

Quod finxere timent =—
*

Sie f:rchten ihre eigne, �elb erdachte, Mähr.

Qua�i guicquam —

Gleich�am, als ob ein größeres Weh den Men�chen dyüks-

Fen Éôune, den �eine eignes Srilen peiiigen.

No�ce cui divos —

Dem es allein gegebeni�t, diehimmli�chen Göte

ter zu kenneu—oder zicht zu kennen. .
Non fi te ruperis —

Nein, auch wenu du zerplaßte�t
Profecco non Deum — vec,

Gewiß „ fie denken �ich niché Gott, dei �ie uicht dens

fen können; �ie denken �ich �elb au �einer Statt, und vers

gleichen nicht ihn mit ihm, �ondern �ich �elb| mit �icß �elber.
Ica ef infortunatrum —

Es liegt unglüŒlicherWei�e von jeher in der Seèle

des Men�chen, daß wenn er �ich, Gott denkt, ibm die

men�chliche Bildung vortritt,

Tam blanda conciliattix. —

So �chonendund �o liebreichi| die Matter Natur.

Domirosque Herculea =

Unddie von Herkules Handgedämpften Kiuder der
Monrgigne zr Bd, Pp #
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Erde, die den leuchtenden Himmelspalla�t des alten Sa-

 furus zum Zittern und Beben gebracht.

Neptunus muros magnoque —

Hier zittern die Mauren unterm mächtigenDreyza>

des Neptuns bis in ihreu tief�ten Grund, und die Stadt

i�t aus ihrer Lage geworfen; hier bemächtigt �ih Ju-

no, als Schußgörcinn der Griechen, des Scäi�chen Thores,
Adeo minimis —

:

So mi�cht erdichtete Religion , die Götter in die nie-

drig�ten Diuge und Händel,
Hic illius arma —

So war �ein Wagen, �o waren �eine Waffen.
O fancte Apollo —

O heiliger Apoll, des Reich der Erde wahrer Nabel i�t.
Pallada Gecropidae —

- Pallas i� die Gôttin Athens, Diana der Jn�el Cre-

taz Juno i�t es den Spartanernz die vou Lemnos haben

den Vulkan zum Gott erwählt; der Tanuenreiche Mä-

nelus verehrt �eineu Fauw#z:und

-

�einen Mars das Land

der Lateiner.

Junctaque func magno —

Imgroßeu Tempel wohnt Ahnherr und Eukel bey-

�ammen.

Quos quoniam coeli —

Und weil wir �ie noh niht für würdig achten, den

Hümmel zu bewohuenz �o mögen �ie die Länder bewohuen,
die wir ihuen einmal gegeben,

Jovis incunabula Creten —

Zevs ward in Creta gewiegt.

Quum veritatem, qua libererur —

Weil er eine Wahrheit �ucht, die wenn ex-�ie fände
;

_-

‘cr



Cicate. 595

den Schlü��el tu allen Thüren gäbe, �o muß man glauben,

es �ey ibmbe��er im Jrerthum.

Temo aureus, aurea �ummae —

‘Die Deich�el if von Gold, von Gold die Näder,

Die Speichen �ind vou Silber.

Mundus domus —

Die Welt i�t ein Palla�t, von hohem Bau, den dér

Gürtel fünf umgeben; der Himmel umher i� mit zwey-

mal �ehs Zeichen von blinkenden Sternen bemahlt, in

ihrer Höhe liegt die Bahn der Sonne und des Mondes.

Latent i�ta omnia —

_

Dieß alles bleibt mit di>ker Fiu�terniß umgeben und

verhüllet; und nicht der fein�te Gei�t i�t vermögend „ iu

den Himmel oder die Erde zu dringen,

Quad ef ante pedes —

Wer �ieht auf das, was vor denFüßenliegt?“man
�chaut nur gufwärts, ob die Sonne auch richtilaufe,

Quae mare con!�pe�canrt cau
—

Was das Meer in �eine“Uferbinde; was die Inh?
reszeiten �timmt; ob die Sterne auf vorge�chriebener Bahn

laufen, oder nah eigenem Bedüuken irren; was den Moud

¿zum Wandel zwingt; was Einigkeit und Streit dex Dinge

will und kann?

Omnia incerta ratione —

Alles dieß i�t dex Vernunft unbewußt, und hält es

die maje�täti�cheNatur verborgen. Ad

Modus quo corporibus —

Das Mittel, wodur< Gei�t und Körper verbunden

�ind, i�t zum Bewundern, und geht über alle Begriffe
des Men�chen hinaus. Und dennochi�t ea das, was den

Meu�chen �elb�t“ ausmacht.

Pp 2
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Ignoracur enim, quae fit —

Auch i� unbekannt, was die Naturder Seele �ey 3

ward fie mit gebohren? ward �ie in der Geburt dem Kör-

per zuge�eller? Zerfällt im Tode �ie mit ihm ins Nichts.

Geht �ie ins Schattenreich, den großen Schlund des Le-

bens? Wer �agte, ob Gott �ie heißt in andre Thiere

übergehen?

Sanguinem vomit —

Die Seele geht von ihnt niit �einem Blute.

Ignens eft ollis —

Ihre Kraft i� feurig,himmli�ch i�t ihr Ur�prung.

Habicum quemdam —

Es i�t der Hang zum Leben un�ers Körpers, was Har-
noníe die Griechen nenneu!?

EHaruns �enrentiarum m

“

Was fur Meynung dexihrigen wahr �ey, wi��en nur

die Götter!
©

Ve bona �iepe —

So wie man wohl �pricht, die Ge�undheit des Leibes,
vb gleich die Ge�undheit fein Theil i�t des Körpers,

Hic exultar enim —

Hier eut�tehen Furcht und Schre>en, und hier auch

i�t der Freude Ur�prung.

Qua facie quidem fir animus —

Was fár Ge�taltdie Seele habe, wo ihren Sig das

ausjumachen, if vergebne Mühe.
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Nihil tam ab�urde =—

Was wäre wohl �o abge�chma>kt, das nicht ein Phis

To�eph ein�t lehrte.

Medium non de�erir nnquam
—

Niemals verläßt ihreu Lauf die Soune am Mittelweg

des Himmels, und dennoch vergoldet und beleuchtet �ie

mit ihren Strahlen die ganze Welt.

Cacrera pars —

Der andre Theil der Seele, verbreitet durch deu gan-
zen Körper, gehorcht, und bewegt �ich nah dem Götter-

�inn, genannt : Vernunft.

Déum namgue —

Gott gehe durch alles, Erde, weite Meere, Tiefen

der Himmel z. von Ihm erhielten die Heerden wilde uud ¿ah-

me Thiere, uad alles was Athem hat uud Kräfte, �elb
der Men�ch �ein Leben und Beginnen, wie auchGefühldes
Da�eyns. So aber auch fließe alles wiederin ihn zurü>,
nachdem es �ich vom Körper,losgemacht ; �o daß uachher
Fein Tod mehr �ey.

In�tillaca patris virtus tibi —

Die Tugend deines Vaters ging über auf dich; ein

tapferer Sohn i� eines tapfern Vaters Kind,

Denique cur acrum —

Endlich noh, warum pflanit �ich des Löwen �tolze

Macht auf �eine Brut be�tändig fort? Warum die Schlau-
igkeit auf Füch�e und Feigheit auf die Nehe? Wenns

niht im Sinne lag, der vom Vater fortpflauzt �ich bis

auf den Sohn, und der aus einer Wurzel �i entwi>elt

mit der Seelè und mit dem Leibe ?

Si in corpus na�centibus —

Geht fie er�t im Augenbli>k der Geburt des Körpers
Pp 3
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in ihn über, wie kommt es denn, daß wir von der verr

gangnen Zeit nichts wi��en, daß keine Spur vou vorigen
Thaten uus im Gedächtniß übrig dbleibr.

Nam fi tancopere —

Hat die Seele ihr We�en �o verändert, daß �ie �elb
das Gedächtniß von allem, was �ie anging verlor, �o �ollt?
ich meinen, würe ihr Zu�tand nicht �ehr vom Tode ver-

�chieden.

Gigni pariter cum corpore —

Wir nebmen wahr, daß Seele und Leib zu gleicher

Zeit eut�iehu und mit einander wach�en. Und ebeu �o au<
veralten �ie. -

Mentem fanarìi —

Wir �ehen, daß der Geift dem Arzte unterworfenif.

derheilt und �tärkt ihn, wie den Leib.
*

A pori ¿naturam
—

>
'

= Es fann nichtaudersgedachtwerden,dieSeelemuß
einer Natur mit dem Körper�epu; deander Pfeil der die:

feu trift, verwundet auch �ie.

*» Vis animai —.

Dieß Gift zerrüttet die Kräfte der Seele , und wirft

�ie ganz aus ihrer Fa��ung.

Vis morbi dif�tracta —

Dieß tödliche Gift, das �ich durch jede Nerve, dur<

jede Ader �chleicht, verrü>t die Seele und peit�cht �ie �o

umher, wie man die f{<äumeuden-Wellen von �türmenden
Winden hin und heËge�chleudertfieht. .

Morbis in corporis —

Durch Krankheit des Körpers wird oft die Seele

v

ver-

hoben und aus ihrer. Lage gerú>t , �o daß �ie bloß träumt,
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nicht denkt; auch fällt �ie oft durch tiefeSchlaf�ucht, bey ¿u-

gefallnenAugen, in unerwe>lihen Schlummer.

Quippe etenim “
—

Daher es Thorheit ift, �i< eintubilden , das Sterb�i-

che �ey mit dem Ewigen zu vercinigen , und in eii fraft-

volles Wirte zu bringen; denn was kanu man ver�chiede

ners von ejinauder denfen, als Sterblichkeit und eivige

Dauer? Wie Fönute beydes �ich zu einein Zwe geeuen?

Fúgt beydes in eiu Joch, �o habt ihr �teten Stieit und

nienials Frieden.

Simul a4ecvo —

Durch Alter wird �ie ebenfalls entkräftet.
Non alio pacto

—

Nicht cadrer Wei�e als wie der, welcher Schmerzen
am Fuß hat, uicht zugleich am Kopfe auch leidet.

Rem grati�limam —

Eine hôch� angenehme Sache! Nur mehr verheißen»
als bewie�en,

Somnia func, non docentis' _—
Träume�inds, nicht des Lehrenden, �onderndes Wüns

�chenden.
'

Ip�a veritatis occultatio —

Das Geheimniß �elb�t , worin die Wahrheitliegt,
kann dienen, die Demuth ¿u üben, oder den Stolz ¿u

beugen.

Cum de animorum —

Wenn i von der Ewigkeitder Seele handle, hat die

Ein�timmung der Men�chen‘

nicht geritges Gewicht bey
mir, die nach der ‘Seecligkeittrachten, oder die Plagen
der bôfen Gei�ter fürchten, Ich fügemich gerne die�er
MeynungdesVolks.
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V�uramnobis largiunctur —

Sie gônnez utis ‘den großen Krähenzins; denn fie mei-

nen, der Geiß lebe lange, lange, nur nicht ewig.

O Pater, anne aliguas —

Sollen wir, o Vater! glauben, daß un�rer Seelew

einige, bis zu deinem Himmel �i< erheben, um wieder

dann �ich in Körper einzukerkern? Die �o träge �iad und �o

�chwer! Was fúr ein eitler Wunfch zu leben - das müh-

�amvolle Leben, wâre das!

Denique connubia —

Kurz, nur lacheuswerth i die�er Glaube, die Seeleu

pa�ten �tets aufs Laich der Thiere allzumal und auf den Aus

genbli>, da es befruchtet wird; da fle, un�terblich, wie �ie

�ind, auf Körper endlicher Thiere zahlerlo�er Art �ich �i-

chere Rechnuug machen können, und daß �ie �ich erbittert

zanken, in welchen Körper �ie zuer| nach Wahl und Ord-

nung ziehen �ollen!

Qua�i vero men�uram —

Als ob der andre Dinge me��en könnte, der �elb für

�ih fein Maaß hat.

Ende des dritten Hanudes.
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